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Seinen  hochgeehrten  Gönnern  und  Freunden, 
Sr.  Hochwohlgeboren, 
dem 


Herrn  Dr.  Nees  v.  Esenbeck 
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Vorwort. 


Ich  habe  in  diesen  Abhandlungen  solche  Gegenstände 
der  Wissenschaft  dargestellt,  welche  als  courante 
Zeitfragen  betrachtet  zu  werden  pflegen  und  gegen- 
wärtig mehre  physiologische  Forscher  beschäftigen. 
Ich  rechne  hierher  die  interessanten  Gebilde,  welche 
als  Conferven  und  Pilze  verschiedene  Krankheiten, 
wenn  nicht  darstellen,  doch  begleiten  und  zu  einer 
künftigen  Lehre  der  Ansteckung  ein  reiches  Material 
und  eine  genauere  Aufklärung  darzubieten  im  Stande 
sind.  Diese  hierauf  Bezug  habenden  Untersuchungen 
habe  ich  in  diesen  Blättern  zuerst  als  eine  Reihe  ein- 
zelner Beobachtungen  hingestellt,  und  zwar  theoretisch 
mit  einander  zu  verbinden  gesucht,  aber  die  mono- 
graphische Form  desswegen  umgangen,  weil  ich  den 
Schein  vermeiden  wollte,  als  sei  ich  der  Ansicht,  die 
Epiphytenlehre  sei  schon  so  weit  gediehen,  dass  sie 
fähig  werde,  bereits  zur  monographischen  Vollendung 
zu  kommen.  Wir  können  nur  noch  Beobachtungen 
machen,  und  diese  müssen  in  grösster  Zahl  und  mit 
Genauigkeit  gesammelt  werden. 

Was  die  anderen  Abhandlungen  dieser  Schrift 
anbetrifll,  so  berühren  sie  wissenschaftliche  Gegen- 
stände, welche  noch  immer  verschiedene  Deutungen 
zuliessen,  oder  deren  erster  Entdecker  es  nicht  für 
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gleichgültig  halten  wird,  wenn  ausser  ihm  noch  andere 
bestätigende  oder  widersprechende  Beobachtungen 
veröffentlicht  werden.  Hierher  rechne  ich  die  Beob- 
achtungen und  Experimente,  welche  das  Leben  der 
Nerven  betreffen,  und  theils  ihre  Lebensacte,  theils 
ihre  Structurverhältnisse  näher  festzustellen  suchen.  — 

Was  die  im  Laufe  dieses  Buches  mitgetheilten, 
höchst  überraschenden  Beobachtungen  über  die  Em- 
pfängnissweise  der  Pflanzen  und  dahin  gehörende 
neue ,  bisher  unbekannte  Organe  anbelangt,  so  dürfen 
diese  um  so  eher  der  Aufmerksamkeit  empfohlen 
werden,  als  sie  von  zwei  Beobachtern,  ohne  von  ein- 
ander zu  wissen,  fast  zu  einer  und  derselben  Zeit 
gefunden  wurden.  — 

Bei  den  mikroskopischen  Untersuchungen  bediente 
ich  mich  auch  hier,  wie  gewöhnlich,  meines  vortreff- 
lichen Schiek'schen  Instrumentes  grösster  Gattung, 
wodurch  mir  von  dieser  Seite  alle  Hülfsmittel  geboten 
wurden.  Die  Zeichnungen,  welche  zu  diesen  Ab- 
handlungen gehören,  habe  ich  selbst  nach  der  Natur 
angefertigt,  und  sie  mögen  durch  Treue  ersetzen, 
was  ihnen  auf  der  künstlerischen  Seite  abgehen  sollte, 
Bemerken  muss  ich  noch,  dass  die  auf  meine  Beob- 
achtungen Bezug  habenden  Krankengeschichten  von 
den  praktischen  Aerzten,  mit  Hinweis ung  auf 
dieses  Buch,  in  Casper's  Wochenschrift  und  an- 
deren Journalen  mitgetheilt  sind,  was  der  Leser 
gewiss  gern  vergleichen  wird. 

Braunschweig,  1842. 

JBLiencke. 
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Celier  das  Torkommen  und  die  ]Vatur  der 
Entophyten  und  Epiphyten  des  lebenden 

Organismus. 

(Hierzu  die  Figuren  1  bis  18.)  • 

Bei  der  jetzt  gefor(l<irten,  genauen  Untersuchung  orga- 
nischer Gewebe  hat  man  sehr  häufig  mikroskopische 
Körperchen  und  Gebikle  angetroffen,  deren  selbstständige 
Lebensäusserungen,  namentlich  Locomotioneu,  keinen 
Zweifel  über  die  animale  Natur  dieser  Objecto  aufkom- 
men liessen  und  woraus  wir  denn  tiuf  das  Vorhandensein 
einer  grossen  Zahl  Entozoen  im  lebenden  Organismus  zu 
schliessen  berechtigt  waren. 

Micht  so  einstimmig  war  man  aber  über  die  Natur 
solcher  mikroskopischer  Objecto,  welche  entweder  nicht 
die  geringste  Bewegung  zeigten,  oder  deren  Oscillatiouen 
sich  bestimmt  als  Molecularbewegung  verriethen.  In  ganz 
neuester  Zeit  ist  die  Aufinerksamkeit  der  Mikrolosen 
auf  diese  Bildungen  spezieller  gerichtet  worden  und 
man  hat  bereits  Beschreibungen  und  Abbildungen  von 
Gebilden  geliefert,  über  die  sich  zwei  Meinungen  laut 
machten  und  wobei  oft  der  Entdecker  selbst  sich  sträubte, 
seinen  mikroskopischen  Objecten  eine  pflanzliche  Na- 
tur zu  vindiziren. 

Nach  allen  den  spärlichen  Beobachtungen,  welche 
indessen  von  Andern  und  nun  auch  von  mir  in  griisscrer 
Zahl  gemacht  wurden,  ist  es  aber  gar  keinem  Zweifel  mcii 
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ausgesetzt,  dass  sich  wirklich  im  und  am  lebenden 
Organismus  vegetabilische  Productionen  zeigen,  die 
als  parasitische,  auch  nur  einer  sehr  niederen,  pflanz- 
lichen Stufe  angehören.  Es  war  schon  bmge  bekannt, 
dass  sich  an  Thieren,  welche  im  Wasser  faulen,  so  an 
Fliegen,  Salamandern,  Fröschen,  Fischen  etc.  gallert- 
artige, meist  dichotomisch  sprossende  Fäden  mit  Samen- 
keuleu  erzeugen,  überhaupt  jene  Batrachospermien,  von 
denen  hamentlich  Achlya  prolifera  am  häufigsten  vor- 
kommt. Diese  wurden  schon  von  S  chrank"),  Carus"), 
Gruithuisen"*")  beobachtet  und  dargestellt,  sind  aber 
neuerlich  wieder  durch  eine  Beobachtung  an  lebenden, 
rückenmarksberaubten  Fröschen  Gegenstand  einer  wider- 
sprechenden Ansicht  geworden,  indem  man  ihnen  wieder 
die  ananimalische  Natur  zuschreiben  AVöUtef). 

Wenn  nun  auch  ein  i-ückenmarksberaubter  Frosch 
an  seinen  Füssen  nicht  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
lebend  genannt  werden  kann,  da  ohne  directes  Theil- 
haben  am  Nervenleben  kein  Theil  eines  höheren  Ge- 
schöpfes vor  den  Ansprüchen  der  Verwesung  sicher  ist, 
so  wird  das  Interesse  an  solchen  Bildungen,  welche  man 
ganz  allgemein  als  Conferven  passiren  liess  und  die  meist 
zu  den  Drosselmoosen  (Oken)  gehören,  doch  sicherlich 
dadurch  erhöht,  dass  man  sie,  an  wirklichlobcnden  Or- 
ganismen, vorzüglich  bei  pathologischen  Zuständen  sich 
entwickeln  sah. 


*)  Münchener  Denkschriften  1813.  T.  I. 
**>  Acta  nova  Leopold.  XI.  2.  1823.  S.  493.  T.  58. 
***)  Acta  nova  Leopold.  X.  437.  T.  18. 
i)  Dieses  wurde  durch  Dr.  S  t  i  11  i  n  g  angeregt  in  M  ü  1 1  e  r '  s  Ar- 
chiv, 1841.  p.  308  u.  s.  w.  Ich  habe  diese  Sache  mit  dem  Mikroskope 
durchgenommen  und  werde  später  daraul  ausführlicher  zurückkommen.  — 
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Nach  den  neuesten  Erfiiliruni^on  iliirfen  wir  den  ani- 
malischen Parasiten  des  Organismus  nunmehr  aucli  ve- 
getahilische  gegenüherstellen ,  den  Entozoen  —  Ento- 
phyten,  den  Epizoey  —  Epiphyten.  — 

Was  nun  zunächst  die  crsteren,  dieEntophyten 
hetrifft,  so  hat  man  davon  frühei',  wenn  ich  meiner  lite- 
rarischen Bekanntschaft  trauen  darf,  keine  Ahnung  ge- 
habt und  ich  glauhe  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  Joh. 
Müller  als  denjenigen  Forscher  bezeichne,  welcher  über 
das  Vorkommen  vegetabilischer  Parasiten  oder  vielmehr 
vegetabilischer  Seminia  (in  dem  Werke  über  Geschwülste) 
im  richtigen  Verständniss  nähere  Angaben  gemacht  hat, 

Dass  viele  Epiphyten  und  Entophyten  in  Begleitung 
von  Krankheiten  vorkommen  und  vielleicht  Ansteckung 
durch  Samenverstreuung  oder  Uebertragung  eines  Stam- 
mes vermitteln  können,  hat  man  schon  früh  fragmenta- 
risch angedeutet.  So  fand  Schweigger  im  H6tel-Dieu 
zu  Paris  auf  mehren  Wundflächen  die  CLavaria,  es  ist 
bekannt,  dass  auflnsecten  der  Käferpöhl,  Isiiria  wuchert; 
auf  altem  ,  feuchten  Hautschmuz  sah  H  a  r  1  e  s  s  Pilze 
entstehen,  ich  selbst  fan(]  die  Ciavaria  zwischen  den 
Fingern  eines  Bauern;  hierher  zählen  auch  die  an  In- 
secten  gefundenen  Clavarien,  von  denen  Cor  da,  Nyster, 
Ri cord,  D itmar  u.  A.  reden.  Fische  und  andere  Was- 
serthiere  sind  oft  mit  Tremellen,  Tangeii,  Conferven 
bewachsen  (ich  sah  einen  lebenden  Ilechtkopf  förmlich 
von  einem  grünen  Confervenkranze  umgeben;  Märkliu- 
sah  sogar,  dass  das  Albumen  eines  Eies  zu  einem  Fa- 
denpilze (Spirotrichum)  verwandelt  war;  Heusinger, 
Jäger,  Thiele,  May  er  beschreibtn  Schimmehvuche- 
rungen  auf  inneren  Oberflächen  lebender  Körper;  Böhm 
fand  Pilze  im  Darminhaltc  der  Cholerakranken;  Val  en  t  i  u 
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beobachtete  Conferven  auf  der  Darmschleimhaut  des 
Krebses;  He  nie  fand  ähnliche  Kryptogamen  im  Schleime 
eines  sy])hilitischen  Vaginalflusses;  Schön  lein  dess- 
gleichen  tremellenartige  Formen  in  dem  Fluidum  der 
Bauchwassersucht;  Turpin  und  ich  sahen  Pilze  in  der 
Milch  innerhalb  der  Milchgänge  ;  ich  sah  bei  Blutegeln 
eine  tödtlich  verlaufende  Pilzmicherung,  welche  lebhaft 
an  die  Muscardine  erinnerte;  Quevenne  fand  bei  Dia-- 
betes  Pilze  im  Urin.  Ich  fand  den  wahren  Merulius 
destruens  in  den  Nasengeschwüren  einer  Frau,  in  deren 
Zinuner  der  Hausschwamm  Avucherte,  und  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Vegetabilien ,  welche  stark  mit  dem  Pilze 
Erysiphe  besetzt  waren,  erkrankten  Thiere,  in  deren 
Darmkanal  jener  Pilz  wuchernd  wiedergefunden  wurde. — 

Da  übrigens  diese  pflanzlichen  Entwicklungen  meist 
zusammenfallen  mit  einem  krankhaft  vegetirenden  Kör- 
per, sobald  derselbe  als  solcher  sich  sinnlich  wahrnehm- 
bar macht,  so  wird  dadurch  ein  wichtiges  Moment  für  die 
Heilkunde  zu  gewinnen  sein,  indem  es  sich  alsdann 
fragen  würde,  welchen  Antheil  diese  Gebilde  auf  Ent- 
stehung, Natur  und  Uebertragung  der  Krankheit,  über- 
haupt auch  auf  deren  Fortzeugiuig  ausüben  könnten. 
Wäre  es  der  reinen  Beobachtung  möglicli,  zu  beweisen, 
dass  jene  Objecte,  deren  pflanzliche  Natur  ich  erfah- 
rungsmässig  nachweisen  Avill,  mit  dem  pathologischen 
Stande  des  Organismus  zusammenträfen,  so  wären  sie 
als  wahrhafte  Seminia  morborum  zu  betrachten  und  es 
erhielte  dadurch  die  Lehre  von  dem  Contagium  einen 
neuen  Gesichtspunkt. 

Nach  alsbald  vorzutragenden  Versuchen  habe  icli 
die  Uebertraginig  solcher  pflanzlicher  Gebilde  von  Organ 
zu  Organ,  von  Individuum  zu  Individuum  nicht  nur  un- 
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ternommen,  soiulern  auch  wirklich  haften  sehen.  Mau 
könnte  nach  solchen  Entdeckungen  gar  leicht  zu  der 
Theorie  gelangen,  dass  alle  pathischen  Zustände  conta- 
giöser  Natur  sich  in  irgend  einer  organischen  Structur 
oder  vegetabilischen  Keimbildung  aussprächen.  Vor 
dieser  Ansicht  muss  man  sich  indessen  um  so  eher  hü- 
ten, als  man  weiss,  dass  das  materielle  Substrat  einer 
Krankheitsansteckung  so  flüchtig  sein  kann,  dass  es 
ohne  alle  organische  Structurbildung  vorhanden  ist  und 
wenn  wir  auch  die  bei  der  Gährung  (als  welche 
man  eine  pathische  Veränderung  der  organi- 
schen Substanz  anzusehen  gezwungen  wird) 
sich  entwickelnden  Fermentpilze  vorhanden  glauben  wol- 
len, so  sind  doch  diese  oft  gar  nicht  nachweisbar  (we- 
nigstens in  der  vegetabilischen  Form  ^  in  welcher  man 
sie  als  Pilze  auerkennt)  und  es  ist  fast  mehr  als  wahr- 
scheinlich ,  dass  eine  rein  chemische  Fermentation, 
welche  in  anderen  gährungsfähigen  Substanzen  eine 
gleiche  chemische  Veränderung  hervorzurufen  im  Stande 
ist,  ohne  Gährungspilz  oder  doch  ohne  organische  Struc- 
turentwicklung  auftreten  kann. 

Dagegen  darf  man  fragen,  ob  es  nicht  solche  höchst 
niedrige ,  parasitische  Organismen  gebe ,  welche  sich 
nicht  höher  als  eine  gewöhnliche  Organzelle,  wie  sie 
Schwann  entdeckte,  entwickeln  und  als  solche,  schwer 
von  den  Parenchjmzellcn  unterscheidbare,  eigenlebliche 
Zellchen,  den  Charakter  von  Seminia  morborum,  von 
Entophyten  oder  wie  man  sie  nach  den  Umständen 
nennen  will,  behaupteten?  —  Ich  glaube  zu  Folge  meiner 
Erfahrungen,  die  ich  bei  fortwäbniuder  Beol)achlung 
dieses  Gegenstandes  samnu^hi  konnt  e ,  die  Frage  beja- 
hend beantworten  zu  müssen  und  die  Empirie  zwingt 
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mich,  dicht  an  «1er  (ji-enze  der  Moiiadenlehre  wegzu- 
streifen  und  zu  beliaiiplcn ,  dass  es  als  krankhafte  Er- 
scheinung zwischen  den  sogeiuuniiten  suh  ordinirten 
Zellen  eines  Organismus  noch  e  i gen  le  b  1  i  c h e,  beson- 
dere Zellen  giebt,  welche  ein  selbstständiges,  parasiti- 
sches Leben  repräsentireu  und  als  untersle  Organismen 
vegetabilischer  Natur  anzusehen  sind**). 

,  Die  zweite  Stufe  dieser  eigenleblichen  Eutophjten 
zeigt  sich  darin,  dass  die  einfache  Zelle  sich  entweder 
verlängert,  sich  abweichend  gestaltet,  scheibenförmig 
wird,  Härchen  und  Zasern  erhält  und  endlich  die  dritte 
Stufe  ist  die  gewöhnlich  bekannte,  schlechtweg  als 
Pilze  bezeichnete  Bildung,  avo  sich  meistens  ganz  ein- 
fache Zellen  zu  einem  Zelleu Systeme  gruppiren,  zu 
ästigen,  vegetabilischen  Figuren  entweder  mit  Sporidien- 
zelleu  oder  mit  anderen  Fortpflanzuugsgebilden. 

Die  erste  und  zweite  Art  findet  sich  gewöhnlich 
nur  innerhalb  des  Organismus  und  ich  bezeichne  sie  als 
Entophyten**),  während  die  dritte,  pilzartige  Form 
meist  nur  am  äusseren  Organismus  vorkommt  und  dess- 
halb  den  Namen  Epiphyten  verdient  imd  auch  bereits 
erhalten  hat.  —  Warum  ich  nun  aber  ein  Recht  zu  be- 
sitzen glaube,  die  ersteren  Gebilde  nicht  Eutozoen, 
sondern,  trotz  der  indifferenten  Zellcnform,  (da  Urthier 
und  Urpflanze  nichts  als  Zelle  sind)  Pflanzen  zu  nennen, 


*)  Ob  eine  Zelle  einen  Kern  habe  oder  nicht,  ist  kein  Kriterium 
zwischen  eigenleblicher  und  subordinirter  Zeile.  Im  Gegenlheil  fin- 
den sich  zu  Zeilen  mehre  scheinbare  Kerne  in  solchen  Zellen. 
Darüber  werden  die  Beobachtungen  selbst  weiter  berichten.  — 

**)  Sie  kommen  aber  auch  in  blasenartigen  Hautausschlägen, 
z.  B.  bei  mehren  Fischen  und  bei  Vögeln  vor. 
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das  verspare  ich  iu  der  Beweisführung  auf  die  folgende 
Diu-stellung  der  Thatsacheu  selbst 

Das  Vorkommen  parasitischer  Ptlauzengebilde  ist 
durch  Hülfe  des  Mikroskopes  allgemein  bestätigt  und 
es  bleibt  nur  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Formen  in  Bezug  auf  den  spezifischen  Charakter  der 
Krankheit  wichtig  und  füi-  fernere  Untersuchungen  die 
di-ingendste  Aufgabe.  Erst  dann  vermögen  wir  nähere 
Aufschlüsse  über  die  Natur  der  plastischen  Gährung 
und  ihrer  Mitwirkung  bei  Krankheiten  zu  erhalten  und 
namentlich  tiefere  Blicke  auf  die  Substrate  der  Krank- 
heiten ,  auf  die  Materie  und  Uebertraguugsweise  der 
Ans teckungs Stoffe  zu  Averfeji.  — 

Wie  eigenthümlich  stellt  sich  die  von  ßassi  und 
später  von  Audouin  beschriebene  Pilzentwicklung,  jene 
Botrytis  Bassiana,  dar,  Avelche  als  eine  Krankheit  der 
Seidenwürmer  unter  dem  Namen  Muscardine  bekannt 
ist.  —  Der  Pilz  wuchert  am  Kör^jer  der  Seidenrauj)e 
nach  Innen,  dringt  tödteud  in  das  Adersystem  des  Thieres 
ein  und  wendet  sich  dann  erst  als  eine  weisslich  mehlige 
Effloi-escenz  nach  Aussen.  —  Die  äusserst  feinen,  leicht 
übertragbayen  Sporen  keimen  und  entwickeln  neue  Wu- 
cherungen, wo  sie  einen  günstigen  Boden  finden  und 
selbst  nach  drei  Jahren  haben  autbewalu-te  Sporen  die 
Krankheit  in  eine  bislang  gesunde  Raupencolonie  über- 
tragen. — 

Die  Frage:  ob  dieser  Pilz  rein  contagiöser  Natur 
sei  und  desshalb  thierisches  Leben  (hier  den  Fettkörper 
und  die  Pigmentlage  der  Haut)  zu  seiner  Entstehung 
und  Fortwuchei-ung  bedürfe,  wird  theils  durch  Audouin's 
Beobachtung,  wonach  sich  Botrytis  auch  spontan  erzen- 
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gen  kann,  theils  durch  meine  Erfahrung  verneint,  nach 
welcher  ich  die  Botrytis  auf  ganz  unorganischen  Kör- 
pern Tollkommen  entwickelt  gefunden  habe.  — 

So  wie  nun  an  den  Seidenraupen  die  Muscardine, 
so  hat  man  auch  in  neuerer  Zeit  am  menschlichen  er- 
krankten Körper  zahlreiche  Pilze  gefunden,  deren  spe- 
zifisches Verhältniss  zur  Krankheit  selbst  noch  einer 
näheren  Untersuchung  bedarf.  —  Was  ich  darüber  er- 
fahren habe,  ist  in  den  folgenden  Zeilen  mitgetheilt.  — 
Ich  werde  bei  diesen  Mittheilungen  ganz  historisch  ver- 
fahren und  meine  isolirten  Erfahrungen  dann  später  zur 
Vergleichung  Dessen  stellen,  was  Andere  über  denselben 
Gegenstand  zu  erfuhren  Gelegenheit  hatten. 

Im  Frühjahr  1841  secirte  ich  einen,  lange  Zeit  an 
der  sogenannten  Darre  hingesiechten ,  kurz  vor  der 
Präparation  gestorbenen  Kanarienvogel  und  hatte  ein 
Stückchen  Muskelfleisch  aus  der  Brustfleischbedeckung 
unter  das  Mikroskop  gelegt,  um  einem  befreundeten 
Arzte,  der  zugegen  war,  auf  seinen  Wunsch  bei  einer 
Vergrösserung  von  500  im  Durchmesser  die  Muskelfa- 
sern zu  zeigen.  Ich  wurde  indessen  schon  mit  blossen 
Augen  bald  gewahr,  dass  sich  zwischen  den  Bündeln 
scheinbar  sehr  grosse ,  durch  eine  weissliche  Farbe 
markirte  Bläschen  oder  vielmehr  scheibenartige,  in  der 
Mitte  mit  einem  kleinen  Grübchen  versehene  Körper- 
chen befanden.  Diese  Objccte  (Fig.  1.  a.  b.)  mochten 
wohl  etwas  über  eine  halbe  Linie  im  Durchmesser  ha- 
ben und  als  ich  jetzt  den  Vogel  darauf  genauer  unter- 
suchte, entdeckte  ich  in  sämmtlichen  Muskeln  der  Brust, 
in  den  zellgeAvebigen  Theilen  der  Augenhöhle,  im  Rü- 
ckenmarke und  in  der  Leber  zahlreiche,  ähnliche  Körper. 
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Li  vielen  solcher  Bläschen  lagen  zahlreiche  Cysten, 
welche  wieder  in  ihrem  Inneren  Körperchen  einschlössen. 

Bei  der  grossen  Zahl  derselben  bot  sich  zugleich 
die  Gelegenheit  dar,  über  die  Entwicklungsformen  dieser 
räthselhaften  Körperchen  einigen  Aufschluss  zu  erhal-  • 
ten,  da  man  sie  auf  verschiedenen  Uebergangsstufen 
fand.  Anfänglich  der  Meinung,  ein  Entozoon  vor  mir  zu 
haben,  hoffte  ich  durch  irgend  eine  Bewegung  die  nä- 
here, eigenlebliche  Lebensäusserung  zu  gewahren,  in- 
dessen konnte  ich  bei  langer  Betrachtung  des  Gegen- 
standes nichts  entdecken,  was  das  Object  als  ein 
Thier  hätte  charakterisiren  können.  Diese  kleinen  Kör- 
per fanden  sich  in  ganz  verschiedener  Form  und  die 
Uebergänge  aus  einer  Form  in  die  andere  zeigten  sich 
so  deutlich,  dass  man  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kom- 
men konnte,  hier  verschiedene  Exemplare  verschiedener 
Gattungen  vor  sich  zu  haben,  sondern  dass  die  abwei- 
chenden Formverhältnisse  einzig  und  allein  als  Momente 
des  Entwicklungsganges  stehen  geblieben  waren. 

Die  einfachste  und  wie  ich  glaube  unterste  Stufe 
dieser  besondem  Bildungen  zeigte  sich  als  kleine  iso- 
lirte  Zelle  die  aber  von  den  Primitivzellen  des  Orga- 
nismus sich  wesentlich  dadurch  unterschied,  dass  sie 
starke  doppelte,  dunkle  Contouren  hatte  und  drei  bis 
vier  schwärzliche  Körnchen  einschloss  (Fig.  2.).  Dieser 
Inhalt  ist  nur  bei  einer  starken  Vergrösserung  zu  er- 
kennen und  wenn  man  sich  Zeit  nimmt,  das  Object  zu 
betrachten,  so  wird  mau  durch  eine  gewisse  Bewegung 
überrascht,  welche  täuschend  einer  an  den  inneren 
Wänden  bestehenden  Flimmerbewegung  gleicht  und  die 
Körnchen  zu  bewegen  scheint.  Eine  genauere  Beobach- 
tung stellt  aber  die  Sache  anders  dar.   Von  Wimpern 
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ist  keine  Spur  zu  entdecken,  dagegen  ist  der  Inhalt 
der  Zelle  eine  flüssige,  saftartige,  structurlose  Substanz, 
in  Avelcher  die  Körnchen  zu  schwimmen  scheinen  und  in 
Molecularbewegung  gerathen,  wodurch  die  formlose  Ma- 
terie in  ein  sanftes  Erzittern  zu  kommen  scheint.  — 
Licht  und  Wasser  haben  keinen  Einfluss  darauf,  dage- 
gen hörte  die  Molecularbewegung  auf  und  die  Körnchen 
wurden  blass  und  bröcklich  anzuschauen,  sobald  schwach 
verdünnte  Chromsäure  darauf  einwirkte. 

Diese  kleinen  Zellen  liegen  in  solchen  Geweben, 
wo  die  Zellenstructur  vorherrscht,  einzeln  oder  grup- 
penweise zwischen  die  organischen  Primitivzelleu  zer- 
streut, deren  gewöhnliche  Gröfse  sie  nur  etwas  über- 
treffen ;  dagegen  in  Geweben ,  wie  Muskeln  und  Nerven, 
wo  die  Fib^r  und  Röhre  herrscht,  sind  sie  völlig  in 
jene  Elemente  eingebettet  und  oft  förmlich  in  deren 
Substanz  eingedrückt.    Ich  habe  auf  den  Tafeln  dieser 
Schrift  eine  Abbildung  von  den  Zellen  und  dann  von 
der  Lage  derselben  an  einer  Primitivnervenfaser  des 
vorderen  Rückenmarkstranges  gegeben  (Fig.  3.).  Diese 
Zellen  liegen  meist  einzeln ,  doch  findet  man ,  wie  oben 
gesagt  wurde,  auch  kleine  Gruppen,   namentlich  fand 
ich  dieselben  in  dem  Zellengewe'be  der  Augenhöhleu 
(vgl.  Abbildung  Fig.  4.).    Im  Durchschnitt  mochten  sie 
wohl  eine  natürliche  Grösse  von  0,0010  —  20"  haben. — 
Aufser  diesen  fanden  sich  andere,  augenscheinlich 
weiter   entwickelte  Zellen,    welche   schon  mehr  den 
Charakter  einer  Cyste   hatten.     Sie  waren  bedeutend 
grösser,   die  äussere  Oberfläche  hatte  ein  granulöses 
Ansehen,  war  trüber  und  im  Inneren  hatten  sich  die 
Körnchen  vergrössert,  doch  waren  ausser  2  —  3  gröfseren 
nun  noch  eine  Menge  kleinerer  Körnchen  sichtbar,  wel- 
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che  bisweilen  MolecuLarbeweguiig  zeigten.  Waren  zwei 
grosse  Körperchen  in  einer  solchen  Cyste,  so  trafen  sie 
an  einer  Stelle,  gewöhnlich  da,  wo  auch  die  Cyste  sich 
ein  Weniges  zuspitzte,  zusammen  und  man  vermochte 
deutlich  eineu  äusserst  feinen,  nabelstrangartigen  Faden 
zu  erkennen,  mittelst  welchen  sie  an  der  Spitze  der 
Cyste,  wo  sich  noch  ein  kleines  blasses,  manchmal  ge- 
streiftes Knötchen  befand,  angeheftet  erschienen  (Fig.  5.). 
Ein  drittes  grosses  Körperchen  lag  gewöhnlich  quer  im 
hintern  Räume  und  schien  keinen  Nabelstrang  zu  haben, 
wenigstens  Avar  er  nicht  sichtbar  (Fig.  6.).  Die  Körper- 
chen selbst  hatten  die  Gestalt  wie  die  ganze  Cyste,  an 
einer  Seite  mehr  bauchig,  an  der  andern  mehr  abge- 
schmälert, so  dass  man  ein  Hinten  und  Vorn  daran  be- 
zeichnen konnte.  Dabei  war  aber  die  Cyste  nicht  mehr 
überall  rund,  sondern  zeigte  sehr  deutlich  die  Scheiben- 
fprm  und  im  Gesichtsfelde  des  Mlkroskopes  sah  man 
häufig  solche  Cysten  auf  der  Kante  stehen  (vgl.  Abbil- 
dung Fig.  5.  6.).  Viele  solcher  Cysten  lagen  dann  wie- 
der in  einem  gemeinschaftlichenBläschen,  welches 
in  der  allgemeinen  Form  den  grossen,  zuerst  gesehenen 
Scheibenkörpern  (Fig.  1.)  glich  und,  wie  ich  glaube, 
auch  darin  übergeht. 

Ausser  diesen  zeigten  sich  wieder  Cysten,  welche 
noch  bedeutend  grösser  Avaren  und  deren  äussere  Mem- 
bran nicht  nur  das  granulöse  Aussehen  deutlich  verrieth, 
sondern  auch  auffallend  undurchsichtig  sich  darstellte. 
Dazu  konnte  man  die  inneren  Körper  grünlich  gefärbt 
erkennen  und  gewöhnlich  aus  ihrer  früheren  Lage  etwas 
verrückt.  Waren  sie  gruppeuAveise  vorhanden,  dann 
wurden  sie  wieder  von  einer  grösseren  Kapsel  umgeben, 
die  zuweilen  so  gross  war,  dass  man  sie  ohne  vergrös- 
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sernde  Hülfsmittel  erkennen  konnte  (vgl.  Abbildung Fig.7.). 
Die  allgemeine,  dichtere  Hülle  war  entschieden  schei- 
benförmig, oft  herzförmig,  in  der  Mitte  jeder  Seite  mit 
einem  kleinen  Grübchen,  welches  ganz  augenscheinlich 
von  der  Anwesenheit  und  Lage  der  inneren,  Körper  ent- 
haltenden, Cysten  herrührte,  deren  sphärische  Form  rings 
um  das  Grübchen  die  Cyste  gewölbt  hatte,  Avährend  die 
Mitte  vertieft  geblieben  war.  In  diesem  Zustande  lagen 
diese  parasitischen  Gebilde  oft  förmlich  eingebohrt  oder 
eingewachsen  in  Fasern  und  Membranen,  namentlich  an 
Muskelsehnen  und  an  der  Insertion  der  Augenmuskeln 
an  die  weisse  Haut. 

Endlich  hatten  sich  die  allgemeinen  Kapseln  zu 
inhaltsleeren,  mehr  erstarrten  Hüllen  umgewandelt,  die 
noch  die  frühere  Form  des  Scheibchens  mit  der  Vertie- 
fung zeigten,  aber  ohne  Körperchen  waren,  die,  ihrer 
Cyste  entschlüpft ,  nebenbei  aufgefunden  werden  konn- 
ten. Die  allgemeinen  Kapseln  erschienen  nun  in  der 
Form  so,  wie  ich  deren  zuerst  in  dem  Stückchen  des 
Brustmuskels  gesehen  hatte  und  wodurch  die  ganze 
nähere  Verfolgung  dieser  merkwürdigen  parasitischen 
Bildung  angeregt  worden  war.  Gewöhnlich  konnte  man 
an  der  hintern  Randseite  (wenn  die  Scheiben  sich  ge- 
rade vertical  unter  dem  Mikroskope  präsentirten)  den 
Riss  erkennen,  aus  dem  die  Cysten-Körperchen  ausge- 
treten waren,  oft  sah  man  aber  davon  keine  Spur.  Zu- 
weilen zerknackten,  wie  Sandkörnchen,  diese  erstarrten 
allgemeinen  Kapseln  zwischen  zwei  Glastäfelchen,  wenn 
dieselben  langsam  an  einander  gedrückt  wurden  (vgl.  Ab- 
bildung Fig.  8.). 

Die  ausgeschlüpften  Körperchen,  welche  man  in  der 
Umgegend  solcher  verwelkter  Kapseln  (und  dazu  aus 
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ihren  besondern,  je  2—3  Körper  haltenden  Cysten  her- 
ausgetreten) zuweilen  liegen  fand  (wo  sie  nicht  gesehen 
wurden,  sind  sie  vielleicht  bei  der  Behandlung  zerstört 
oder  übersehen),  machen  aber  noch  neue  Phasen  durch, 
ehe  sie  ihren  Cyclus  beenden.  Man  darf  sie  nach  dem 
Ausschlüpfen  als  reife  Körner  betrachten,  und  es  war 
nun  die  Frage  zu  beantworten,  wie  dieser  Endpunkt  der 
Entwicklung  wieder  in  seinen  Anfangspunkt,  in  das  kleine 
Zellbläschen  mit  den  3  —  4  Körnchen ,  zurückgehen 
werde,  denn  es  war  nicht  abzusehen,  wie  die  grossen, 
reifen  Körperchen  sich  zu  den  einfachen,  bedeutend 
kleineren  Körnerbläschen  verhalten  können,  sobald  man 
einmal  auf  die  Meinung  fussen  darf,  dass  alle  Verschie- 
denheiten in  der  Form  nur  als  Entwicklung  einer  und 
derselben,  parasitischen  Species  betrachtet  werden 
dürften. 

Ich  habe  fast  alle  Theile  des  Vogels  durchsucht, 
fand  freilich  an  vielen  Stellen  die  ausgeschlüpften  Kör- 
perchen, die  ich  des  kurzen  Verständnisses  wegen  vor- 
läufig als  Samenkörner  bezeichnen  will,  neben  er- 
starrten, scheibenförmigen  Kapseln  und  gesprengten 
Cysten,  konnte  aber  nichts  anders  erkennen,  als  unge- 
fähr 0,0060 — 90  Linie  lange  Körper,  die  von  ihrer  vorne 
abgeschmälerten  Seite  (dem  Nabelstrange  entsprechend) 
viel  verloren  und  eine  mehr  kugelige  Gestalt  angenom- 
men hatten. 

Der  Leser  wird  mir  gern  glauben,  dass  ich  nach 
diesen  eigenthümlichen  Beobachtungen  eine  förmliche 
Jagd  machte,  bei  Vögeln  jene  parasitischen  Ccbildc 
wiederzufinden.  Da  ich  meist  solche  Vögel  wählte,  wel- 
che eben  frisch  vom  freien  Felde  genommen  waren,  so 
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suchte  ich  lange  Zeit  vergeblich  nach  weiteren  Auf- 
schlüssen über  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Cysten. 
In  zwei  Buchtinken  fand  ich  nur  erstarrte  C3'sten  ohne 
Körner  in  der  äusseren  Mageiihaut  und  im  Mesenterium 
des  mittleren  Darmcanals;  bei  einer  Mantelkrähe  eben- 
falls in  der  Augenhöhle  und  in  den  Muskeln,  in  letzteren 
auch  mit  mehren  kleinen  körnerhaltigen  Bläschen,  Zel- 
len, umgeben,  aber  bei  ungefähr  dreissig  darauf  unter- 
suchten Vögeln  gar  keine  Spur.  Ich  wollte  schon  daran 
verzweifeln,  einen  empirischen  Zusammenhang  zwischen 
den  kleinen  Körnerzellen  und  den  ausgeschlüpften 
Samenkörperchen  aufzufinden,  als  es  mir  einfiel,  dass 
es  wohl  fehlerhaft  sei,  solche  Vögel  zur  Untersuchung 
zu  ziehen,  welche  gesund  eben  aus  der  frischen 
Luft  geholt  worden  wären,  dass  vielmehr,  wenn  noch 
dazu  die  parasitische  Bildung  irgend  einen  pathologi- 
schen Charakter  haben  solle,  solche.  Individuen  zur 
Untersuchung  gezogen  werden  müssten,  die  in  ihrer 
Lebensweise  entweder  von  der  NatuiTciuheit  entfernt 
oder  bereits  krank  gewofden  wären.  Mit  dieser  Voraus- 
setzung untersuchte  ich  einen  alten,  als  Köder  ge- 
dienten und  seiner  Augen  beraubten  Dompfaffen  und 
wurde  bei  ihm  zu  einem  raschen  Ziele  meiner  Forschung 
geführt.  Hier  zeigten  sich  eben  so  häufig,  als  in  dem 
zuerst  vorgehabten  Kanarienvogel  jene  parasitisclien 
Gebilde  und  namentlich  war  das  Verhalten  der  ausge- 
schlüpften Körner  recht  deutlich  zu  erkennen.  Es  lagen 
nämlich  mehre  neben  einer  alten  Hülse  und  zeigten  auf 
der  Oberfläche  ein  grobgranulirtes  Ansehen.  Bei  einer 
stärkern  Vergrösserung  von  800  im  Durchmesser  erkannte 
ich  aber,  dass  die  Körperchen  aus  einigen  jener  Zellen 
hestandcn,  wie  ich  sie  mit  Körnchen  gefüllt  schon  frü- 
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her  gesehen  hatte  und  die  ich  lals  erste  Keimung  zu 
hetrachten  geneigt  Avar.    Aus  der  Vergleichung  mehrer 
dieser  Ivörpercheu  konnte  ich  denn  auch  ohne  Täu- 
scliung  gewahren,  dass  sie  anfangs  auf  der  Oberfläche 
einzuschrumpfen  schienen,  dann  aber  immer  deutlicher 
in  die  einzelnen  Zellen  zerfielen  und  sich  zerstreuten. 
Dieses  Verstreuen  ging  in  Form  einer  Molecularbewe- 
gung  vor  sich.  Jedes  Zellchen  glich  aber  ganz  den  be- 
schriebenen Keimzellchen.  —  Es  war  mir  auffiillend,  dass 
diese  Körper  nach  ihrem  Abreissen  vom  Nabelstrange 
und  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  der  Mutterzelle  sich 
in  mehre  Zellchen  theilen  konnten,  ohne  dass  ich  eine 
Vorzeichnung  zu  solchem  Auseinanderfallen  in  den  Kör- 
perchen, so  lange  sie  am  Nabelstrange  sassen,  bemerkt 
hatte.  Bei  späterer  Untersuchung  einer  ähnlichen  Cyste 
in  der  Augenhöhle  eines  Wiedehopfs  vermochte  ich  in- 
dessen im  Innern  der  Mutterzelle  die  beiden  vorhande- 
nen Körperchen  bei  einer  800  maligen  Vergrösserung 
ganz  blass  angedeutet  zu  sehen  (vgl.  Abbildung  Fiir.  9.), 
so  dass  es  schien,  als  beständen  sie  aus  einer  Gruppe 
äusserst  zarter  Bläschen,  deren  Contouren  man  nur  bei 
starker  Beschattung  des  Objectes  ziemlich  erkennen 
konnte.    Von  einer  Structur   habenden  Membran  war 
nichts  zu  entdecken,  die  Wandungen  glichen  gleich- 
förmigen Seifenblasenwänden. 

Im  Allgemeinen  habe  ich  bemerkt,  dass  es  sehr 
selten  der  Fall  ist,  in  frei  umherfliegen.len  und  frisch 
aus  dem  gesunden  Naturzustände  genommenen  Vögeln 
jene  parasitischen  Gebilde  anzutreffen,  dass  aber  die^scl- 
ben  häufiger  zu  finden  sind  bei  allen  solchen  Vögeln, 
welche  längere  Zeit  im  Käfig,  namentlich  im  Dunkeln 
gesessen  haben.    Bei  Singvögeln  waren  sie  daher  am 
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zahlreichsten  gefunden  und  bei  solchen,  von  denen  man 
sagt,  dass  sie  die  Darre  haben,  habe  ich  sehr  häufig 
diese  Parasiten  nachweisen  können. 

Nun  fand  ich  aber  mitunter  noch  scheibenförmige, 
ähnlich  mit  den  Cysten-Kapseln  in  den  äussersten  Con- 
touren  gebildete  Körperchen,  oft  von  bedeutender  Grösse 
und  ohne  eine  innere  Structur.  Sie  schienen  überhaupt 
von  dichter,  einförmiger  Masse  zu  sein  und  dabei  keiner 
fremden,  sondern  auch  der  oben  bezeichneten  Spezies 
anzugehören.  Vielleicht  sind  sie  ohne  Reife  und  ohne 
Fortzeugung  stehengebliebene,  verkümmerte  Exemplare 
derselben,  bei  denen  es  vielleicht  nicht  zur  Ausbildung 
der  inneren,  grösseren  Samenkörnchen  gekommen  ist, 
wo  denn  die  in  solcher  Kapsel  sich  befindenden  klei- 
neren Prototypen  vielleicht  sämmtlich  und  iu  vermehr- 
ter Zahl  sich  vergrössert,  zusammengedrängt  und  ein 
dichtes  Gewebe  veranlasst  haben  könnten. 

Bei  folgenden  Vögeln  sind  jene,  in  einer  Reihe  von 
Entwicklungszuständen  sich  präsentirenden  Parasiten 
beobachtet  worden:  Bei  Fringüla  canaria  unter  16  bei 
vier  Exemplaren;  bei  Fringüla  canabina  unter  dreien 
1  Mal;  bei  5  Fringüla  spinus  1  3Ial;  beim  Dompfaffen 
1  Mal;  unter  7  Buchfinken  2  Mal;  bei  Upupa  epops  1  Mal; 
bei  Coracias  garrula  1  Mal ;  bei  Psittacus  aestivus  1  Mal ; 
bei  21  Tauben  1  Mal;  bei  Sturnus  vulgaris  (im  Käfig 
verhungert)  1  Mal;  bei  Phasianus  gallus  2  Mal  unter  12 
untersuchten  Exemplaren;  bei  Anas  boschas  1  Mal  in 
einem  10  tägigen  Küchelchen ,  welches  gestorben  war. 
Unter  vielen  erwachsen  untersuchten  Wasservögeln  fand 
ich  nur  ein  Mal  die  kleinen  einfachen  Körnorzellen  bei 
Anas  dypeata.  —  Diejenigen  Thicre,  welche  die  iiarasi- 
tische  Bildung  in  sich  ü'ugen,  waren  fiist  inuuer  sieht- 
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bar  krank  und  entweder  siech  gestorben  oder  hatten 
doch  die  Nahrung  verschmäht.  Selten  konnte  man  bei 
Vögeln ,  die  frisch  aus  der  Luft  geschossen  waren ,  die 
parasitische  Bildung  in  einzelnen  Typen  auffinden  und 
nur  ein  einziges  Mal  gelang  es  mir  bei  einem  Corvus 
glandarius,  den  ich  schoss,  als  er  munter  über  einem 
Eichwalde  kreiste,  die  Parasiten  nachzuweisen.  — 


Es  entstand  nun,  um  irgend  ein  Verständniss  dieser 
imgewöhnlichen  Bildungen  zu  erreichen,  bei  mir  die 
wichtige  Frage  ,  ob  jene  Körperchen  eine  Art  von  En- 
tozoon  seien  oder  ob  ihnen  die  selbstständige,  tliieri- 
sche  Natur  ganz  abgesprochen  Averden  müsse.  Um  ein 
Object  innerhalb  eines  lebenden  Organismus  Entozoon 
zu  nennen,  ist  es  aber  eine  Grundbedingung,  dass  frei- 
willige Bewegung  Statt  finde,  die  sich,  bei  eiuigermassen 
geübtem  Blicke  durch  das  Mikroskop  sehr  bald  von  der 
Brown'schen  Molecularbeweguug  unterscheidet.  Es  mag 
sich  unter  einer  bedeutejiden  Vergrösserung  selbst  eine 
oscillirende  Bewegung  auf  die  Strecke  von  ^3  bis  1  Linie 
ausbreiten,  immer  wird  sie  einen  ganz  andern  Charakter 
haben,  als  die  Locomotion  thierischer  Wesen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  gesunder  und 
kranker  Gewebe  hat  uns  gelehrt,  dass  es  auch  krank- 
hafte Zelleubildung  und  eine  gewisse  abnorme  Entar- 
tung der  Schwanu'scheu  Organzellen  geben  könne.  Ich 
habe  mchremale  selbst  beobachtet,  dass  im  Krebs,  im 
Fungus  medullaris,  die  Zellen  wie  angefüllt,  verdickt 
oder  aufgetrieben  ohne  allen  Nucleus  erschienen  und  mit 
solcher  Entartung  ursprünglich  normaler  uiul  jetzt  ab- 
norm fortwuchernder  Zellen  kann  die  von  mir  beschrie- 
bene, parasitische  Bildung  gar  nicht  verglichen  werden. 
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Müssen  wir  aber  dem  Parasiten  jede  tiiieriscbe  Natur 
aus  Gründen  seiner  eigenthümlichen  Structur,  seiner 
Form,  Entwicklung  und  animalen  Bewegungslosigkeit 
gänzlich  absprechen,  so  werden  wir  doch  gewissermassen 
darauf  hingeleitet,  an  eine  vegetabilische  Natur 
dieses  Parasiten  zu  denken  und  diese  auch  aus  mehrfa- 
chen Gründen  für  die  wahrscheinliche,  ja  gewisse  zu 
halten.  — 

Ich  kann  mich  von  der  Ueberzeugung  nicht  lossa- 
gen, dass  es  eine  sogenannte  Generatio  aequivoca  giebt, 
dass  aus  zerfallenden,  dem  subordinirten  Zustande  eines 
Organismus  entzogenen  Zellen  sich  ein  neues  Wesen 
krystallisirt,  weil  es  in  dem  ganzen  Naturlebeu  durch- 
greifendes Prinzip  ist,  jeden  Punkt  des  Allgemeinen  zu 
einem  möglichst  abgeschlossenen  Individuum  zu  tixiren, 
und  dass  demgemäss  die  zur  gewissen  Indifferenz  zu- 
rückfallende Materie  nur  der  Uebergang  zu  einer  gros- 
sen Zahl  neuentstehender  individueller  Punkte  sei.  (Dar- 
über habe  ich  früher  ein  Weiteres  in  meinen  systema- 
tischen Schriften  drucken  lassen.)  Demgemäss  wird  es 
geschehen  müssen,  dass  innerhalb  eines  lebenden  Orga- 
nismus, sobald  derselbe  auf  irgend  eine  Art  abnorm  um- 
gestimmt und  krankhaft  M'ird,  einzelne  Zellchen  oder 
Tröpfchen  Bildungssaftes  in  eine  abnorme  Indifferenz 
zerfallen,  indem  die  Lebensidee  und  Energie  des  orga- 
nischen Prinzipes  in  ihnen  geschwächt,  beschränkt  uud 
erloschen  ist,  und  dass  nun  in  dieser  Materie  ein  neues 
selbststäudiges ,  aber  der  Krankheitsidee  subordinirtes 
Wesen  hervorgeht,  welches  denn  eben  nichts  Anderes,  als 
der  Parasit  ist,  welchen  ich  z.  B.  hier  beschrieben  habe. 

Diese  neue,  parasitische  Bildung  muss  aber  immer 
weit  niedriger  in  Betreff  ihrer  Natur  stehen,  als  der 
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~  Organismus ,  in  welchem  sie  sich  bildet,  und  so  wie  in 
unterster  Stufe  sich  im  lebenden  Organismus  Kry- 
stalle,  als  Individuen  tellurischen  Lebens,  formen, 
die  wir  ja  sehr  häufig  in  kranken  Geweben  mikrosko- 
pisch antreffen  und  die  ich  sogar  in  chronisch  entzün- 
deten Parenchymen  aufgefunden  habe,  wie  ferner  in 
einer  höheren  Stufe  die  parasitische  Bildung  als  Ento- 
zoon  zu  einer  gewissen  animalen  Selbstständigkeit  sich 
erheben  kann,  so  wird  es  auch  nicht  unstatthaft  sein, 
anzunehmen,  dass  sich  innere  pathologische,  die  Sub- 
ordination aller  Theile  unter  eine  höhere  Lebensidee 
schwächende  Zustände  physisch  in  einer  vegetabili- 
schen Parasitenbildung  abspiegeln  und  auch  gewisser- 
massen  darin  sich  fortpflanzen  können.  — 

Versuche  ich  jetzt  nach  diesen  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten die  Bedeutung  der  aufgefundenen  Parasi- 
ten zu  erkennen,  so  möchte  ich  folgende  Facta  für 
meine  Ansicht  als  bezeichnend  betrachten.  — 

Die  einfachen  Zellen  mit  Körnchen ,  welche  einer 
Molecularbewegung  fähig  sind ,  scheinen  mir  die  näch- 
sten Fortbildungen  der  aus  den  Cj'sten  geschlüpften 
grösseren  Körperchen  zu  sein,  in  denen  eine  innere 
Bläschen  -  oder  vielmehr  Samenabscheidung  und  Los- 
trennung Statt  findet.  Die  in  den  mit  doppelten,  dunk- 
len Contoureu  befindlichen  Körnchen  scheinen  sich  nicht 
alle  zu  entwickeln,  sondern  nur  zwei  heften  sich  an  ein 
gemeinschaftliches  Knötchen  und  erhalten  einen  Nabel- 
faden, der  ihrer  weiteren  EutAvicklung  vorsteht.  Ein 
etwa  drittes  zur  Reife  kommendes  Körnchen,  dessen 
Nabelfaden  ich  nicht  sehen  konnte,  wird  aber  gewiss 
auch  mit  dem  Knöpfchen  verbunden  sein.  Sobald  diese 
inneren  Körperchen  reif  sind,  schlüpfen  sie,  bereits  im 
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Innern  eine  neue  Zellen-  oder  Samenmehrheit  zei- 
gend (so  dass  sie  also  nicht  als  Samen,  sondern  als  Sa- 
menkapseln betrachtet  werden  müssen),  aus  der  ge- 
meinschaftlichen Cyste,  springen  auf,  zerstreuen  den 
Samen  und  dieser  wird  nun  wieder  eine  von  den  an- 
fänglichen, kleinen  Körnerzellen.  Die  äussere,  gemein- 
schaftliche Kapsel,  in  welcher  gewöhnlich  äusserst  zahl- 
reiche Körnercysten  liegen,  scheint  sich  ganz  gleich- 
gültig bei  der  inneren  Entwicklung  zu  verhalten,  gleich 
Product  eines  vom  Organismus  ausgehenden  Ein- 
kap s  elun  g  s  pro  ze  s  s  e  s  der  Cystengruppe.  — 
Diese  Frucht-  und  Fortzeugungsacte  würden,  sollten 
sie  sich  als  richtig  erkannt  darthun,  ein  interessantes 
pflanzliches  Gegenstück  zu  der  animalischen  Fortpflan- 
zung von  Volvox  darbieten,  indem  auch  hier  im  Innern 
sich  Bläschen  erheben  und  oft,  ehe  sie  austreten,  schon 
neue  Keimbläschen  in  sich  erzeugen,  so  dass  nicht 
selten  drei  Generationen  im  Zusammenhange  dargestellt 
werden.  —  Hier  auf  vegetabilischer  Seite  wäre  es  nun 
freilich  nicht  erlaubt,  die  am  Nabelfaden  liegenden  Kör- 
per der  Cyste  mit  dem  Namen  Individuum  zu  bezeichnen, 
sie  sind  nur  Fruchtkapseln,  aber  dabei  wird  es  bemer- 
kenswerth,  dass  die  einzelnen,  aus  dieser  Fruchtkapsel 
geschlüpften  Samenkörner  nun  Avieder  die  Bläschen - 
oder  Samenentwicklung  in  ihrem  Innern  wiederholen, 
und  dass  dann  später  die  Hülle  zur  Cyste,  die  inneren 
Punkte  zu  neuen  Samenkapseln  sich  entwickeln.  Also 
eine  doppelte  generative  Einkapselung,  eine  untere  Stufe 
vegetabilischer  Zeugung,  jedenfalls  eine  indifferente,  da 
sie  auch  bei  den  untersten  Thieren  gefunden  wurde  — 
als  indifferente  aber  auch  die  tiefste.  — 

Wollte  ich  nun  noch  weiter  gehen,   so  wäre  aller- 
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dings  die  Ansicht  nicht  Aveit  herzuholen,  dass  ebenso, 
wie  sich  auf  kranken  Thieren  besondere  Conferven  und 
Schimmel,   eigenthümlich  sich  einstellende  Fadenpilze 
erzeugen  (z.  B.  der  Pilz  der  Porrigo  lupinosa,  sogar  an 
lebenden  Thieren  der  Zwilliugspilz  und  die  Achlja,  und 
wie  ich  deren  als  Epiphyten  später  noch  Andere  nach- 
weisen werde),  und  ebenso,  wie  diese  Pilzbildungeu  zu- 
weilen und  unter  besonderen  Bedingungen  als  parasiti- 
sche Ausdrücke  einer  spezifischen  Krankheitspotenz, 
als  Träger  des  materiellen  Krankheitsstolfes  betrachtet 
werden  dürfen  —  nun  auch  besondere  Krankheitspoten- 
zen im  Inneren  des  Organismus  eine  Herabstimmung 
der  animalen  Bildungszellen  hervorrufen  werden  und 
diese  Erniedrigung  des  Lebens  in  pflanzlichen  Entwick- 
lungen innerhalb  des  Organismus,  also  in  Entophyten 
ausdrücken  können.    Hiermit  muss  sich  aber  die  Krank- 
heitspotenz auch  an  die  vegetabilische  Form  der  Fort- 
pflanzung binden  und  es  wären  demnach  die  Körnchen 
der  Samenkapseln  in  unserem  dargestellten  Falle  als 
wirkliche  Seminia  morbi  anzusehen.  — 

Könnte  es  nun  hierdurch  bewiesen  werden,  dass 
sich  spezifische  Zustände  krankhafter  Natur  ausdrück- 
ten oder  gar  übertragen  Hessen,  so  wäre  die  Lehre  vom 
Ansteckungsstoffe  auf  ein  vegetabilisches  oder  animales 
Keimmaterial  verwiesen  und  es  ginge  dieser  Act  con- 
tagiöser  Zeugung  und  Ansteckung  durch  Samenbilduug 
und  Uebertragung  von  Statten.  Ich  habe  einmal  ver- 
sucht, Cysten  aus  dem  Organismus  eines  damit  behafte- 
ten, gestorbenen  Vogels  einem  gesunden,  frisch  gefan- 
genen einzuimpfen,  was  freilich  immer  nur  sehr  proble- 
matisch bleibt,  ob  die  Impfung  wahrhaft  Statt  gefunden 
habe,  da  man  die  wirkliche  Transplantation  nicht  con- 
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trolireu  kann.  —  Bei  zwei  geimpften  Individuen  fand 
icU  nach  8  Wochen  keine  Spur  von  Keimentwicklung, 
bei  einem  aber  vier  reife  Cysten  auf  der  Impfungsstelle, 
da  gegen  aber  auch  eine  andere  am  Mesenterium  an  einer 
Arterie  hangend,  so  dass  es  also  zweifelhaft  bleibt,  ob 
üebertragung  Statt  gefunden  habe,  oder  ob  dag  Thier 
bereits  daran  gelitten  hatte. 

Wie  übrigens  eine  solche  Verbreitung  der  Keime 
yop  einem  gegebenen  Punkte  über  den  ganzen  Organis- 
mus möglich  wäre,  darüber  darf  man  nur  Muthmassun- 
gen  äusseren.    Dass  einzelne  Keimkörnchen  in  Wahr- 
heit durch  die  Vermittlung  der  Endosmose  und  Exos- 
mose  durch  Gefässwände  gelangen  könnten,  wie  die  An- 
hänger des  Satzes  „Omne  vivum  ex  ovo,"  neuerlich  von 
Ehren berg  unterstützt,   geltend  machen,  glaube  ich 
gar  nicht.    Höchstens  dürfte  man  zugeben ,   dass  der 
feine  vegetabilische  Zellsaft,  in  welchem  dergleichen 
Samenköruchen  ihre  Molecularbewegung  a  ollbringen,  re- 
sorbtionsfähig  und  andern  Ortes  absetzbar  sei,  und  dass 
aus  diesem  Keimfluidum  alsdann  die  Samenkügelchen 
sich  bildeten,  wenn  mau  nicht  dynamischer  erklären  und 
eine  feinere  Umstimmung  in  solchen  Organismen  vor- 
aussetzen will,  die  zur  Fortbildung  von  vegetabilischen 
Parasiten  fähig  erscheinen.   Damit  wäi*e  aber  allerdings 
den  Keimen  nur  eine  secundäi'e  Rolle  zugegeben.  Ohne 
mich  in  weitere,  theoretische  Muthmassungen  einzulas- 
sen, muss  ich  erAvarten,  was  fernere  Beobachtungen  der 
Art  Neues  liefern  können.    In  Betreff  derjenigen  schei- 
benförmigen Körper,  welche  von  dichtem  Gewebe  ge- 
fuuden  werden,  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  diese 
Exemplare  verkümmert  sein  können,   Avie  ich  bereits 
näher  aussprach,  oder  es  kann  sich  auch  in  den  Hülsen, 
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welche  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Körner  erstarren, 
ein  dichterer  Parenchymsaft  niederlagern  und  eine  struc- 
turlose  Consistenz  der  Scheibchen  veranlassen. 

Es  war  mir  nun  interessant  zu  erfahren,  ob  sich  in 
andern  Thiereu,  ausser  den  Vögeln,  ebenfalls  ähnliche, 
parasitische  Bildungen  aufweisen  Hessen,  wie  ich  oben 
beschrieben  und  die  ich  sachverständigen  Freunden 
mehrfach  zu  zeigen  Gelegenheit  genommen  habe.  Ich 
untersuchte  zunächst  Frösche,  welche  mir  gerade  zu 
Händen  waren  und  bemerkte  hier  ganz  ähnliche,  nur 
nicht  vertiefte  und  weniger  scheibenförmige  Cysten  an 
den  serösen  Blättern,  die  ganz  isolirt  und  ohne  ab- 
schliessende Einkapselungsschale  lagen  und  nur  lose 
angeheftet  waren.  Sie  enthielten  Körner,  die  in  Molecu- 
larbewegung  sich  befanden.  Bei  weiterer  Verfolgung 
dieser  Objecte  in  verschiedenen  und  zahlreichen  Indi- 
viduen vermochte  man  zu  gewahren,  dass  einige  Cysten 
geplatzt  waren  und  die  Körner  zerstreut  hatten.  Oft 
sah  man  vier  auch  sieben  Cysten  neben  einander  liegen, 
vielleicht  hervorgegangen  aus  ebenso  viel  aus  einer 
älteren  Muttercyste  zerstreuten  Samenkörnern.  Das 
Einschachtlungssystem  war  bei  ihnen  weniger  als  bei 
Vögeln  zu  erkennen.  Die  kleinejn  Samenkörnchen  hat- 
ten aber  eine  regelmässig  ovale  Form,  während  die 
kleinen  Körner  in  den  pai'asitischen  Cysten  der  Vögel 
scheibenförmig  rund  erschienen,  später  aber  in  der  Ent- 
wicklung am  Nabelfadcn  eine  ovale,  einerseits  bauchige 
Gestalt  anzunehmen  pflegten.  Ausser  den  Cysten  am 
Mesenterium,  die  entweder  äusserlich  au  einer  Platte 
des  Bauchfells,  oder  auch  dazAvischen  eingebettet  lie- 
gen, bemerkt  man  noch  Cysten  mit  einem  granulösen 
Inneren,  ohne  jedoch  eine  weitere  Structur  wahrnehmen 
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zu  können."  Ich  fand  sie  unter  der  äusseren  Haut  und 
unter  den  Schleimhäuten  verschiedener  Systeme.  Auch 
sie  enthielten  hinggezogene  ovale  Körnchen.  Einen 
näheren  Entwicklungsgang  dieser  Gebilde  konnte  ich 
nicht  erkennen. 

So  weit  hatte  ich  mich  mit  der  Verfolgung  der  En- 
tophyten  beschäftigt  und  ein  kurzes  Resume  derselben 
eitlem  berliner  naturforschenden  Freunde  brieflich  mit- 
getheilt,  als  mir  derselbe  bald  darauf  schrieb,  dass  in 
der  Juniversammlung  der  Akademie   ein  Vortrag  von 
J.  Müller  gehalten  sei,  worin  dieser  scharfe  Beobach- 
ter über  parasitische  C3'sten  -  und  spezifisch  gebildete 
parasitische  Samenbildungen  in  den  Organen  der  Fische 
höchst  interessante  Mittheilungen  gemacht  habe,  denen 
man  einen  Parallelismus  in  Bezug  auf  meine  aufgefun- 
denen Cysten  nicht  absprechen  könne.    Ich  hatte  mich 
in  der  mir  zugänglichen  Literatur  umgesehen,  ob  nicht 
ähnliche  Beobachtungen  Anderer  bekannt  geworden  seien 
und  mir  zum  Verständniss  des  Objectes  einige  Finger- 
zeige geben  könnten.    Ich  fand  aber  nur  eine  Beobach- 
tung A^on  Ginge')  ebenfalls  bei  Fischen  gemacht,  na- 
mentlich- bei  Gasterosteiis  aculeatiis,  wo  er  auch  die 
Bildung  als  eine  eigenthümliche,   beim  Sticbling  vor- 
kommende  Krankheit  darstellt.    Die  Cysten  waren  ziem- 
lich gross  und  entwickelten  sich  an  der  äusseren  Haut 
auf  verschiedenen  Stellen.    Auch  diese  Cysten  enthiel- 
ten Körner  von  bestimmter  oA^aler  Form,  selten  langge- 
zogen, aber  nur  0,0020  Linie  Durchmesser  hallend.  Eine 
innere  Striictur  konnte  in  diesen  Körnchen  nicht  von 
Ginge  Avahrgcnommen  werden.    Ich  suchte  ebenfalls 


•)  BüIIclin  der  königlichen  Akademie  zu  Brüssel.  T.  5.  N.  II. 
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nach  (lifsen  Gebilden  und  fand  sie  bei  einem  Exemplare 
nach  längerem,  vergeblichen  Versuchen,  bei  anderen  an 
der  Kopfhaut  und  dem  Rücken.  Die  Cysten  hatten 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen,  die  zuweilen  am 
Meseuterium  des  Frosches  vorkommen,  enthielten  Kör- 
ner, welche  sich  oscillireud  bewegten,  indessen  doch 
nicht  ganz  ohne  innere  Structur  zu  sein  scheinen;  we- 
nigstens zeigte  eine  800  fache  Vergrösserung  bei  einigen 
mit  Wasser  in  Berührung  gebrachten  Körnchen  blasse, 
freilich  undeutliche  Granula.  Hat  man  ein  Thier  län- 
gere Zeit  in  Weingeist  liegen  lassen  und  ündet  man 
dann  die  Cysten,  so  vermag  man,  wie  ich  wenigstens 
von  einem  Exemplar  der  Art  sagen  darf,  die  granulöse 
Körnerstructur  deutlicher  wahrzunehmen.  — 

Das  grösste  Tuteresse  erregte  mir  aber  nun  die  Ent- 
deckung J.  Müller's,  von  der  ich  zur  Zeit  weiter  nichts 
wusste,  als  dass  sie  bei  Flussfischen  verschiedener  Kli- 
mate  gemacht  sei,  und  dass  man  die  Parasiten  auch  am 
Hecht  finden  könne.  Ich  Unternahm  im  Juli  derglei- 
chen Untersuchungen  mit  einem  nichtärztlichen,  aber 
in  der  Naturkunde  orientirten  Freunde,  und  Avir  fanden 
gleich  beim  ersten  Exemplare  an  den  Wänden  der  Au- 
genhöhle 2  Cysten  von  ^/^  Linie  Durchmesser,  welche 
ein  sehr  weissliches  Aussehen  hatten.  Die  Wände  der 
Cyste  waren  dick,  doch  erkannten  wir  sogleich  ein  le- 
bendiges, thierisches  Wesen  darin  und  als  die  beiden 
Glastafeln  zusammengedrückt  wurden ,  zerpkitzte  die 
Cyste  mit  sehr  hörbarem  Geräuscli.  Nun  sah  nuui  auch, 
dass  einige,  ziemlich  grosse  Körner  ausgetreten  waren, 
welche  das  Eutozoon  umgeben  hatten  und  vielleicht 
unentwickelte  Eutozoen  waren.  Darüber  Avar  man  leicht 
eiuA erstanden ,  dass   dieses  Gebilde  eine  ganz  andere 


Speeles  sein  musste  als  diejenige,  welche  wir  gesucht 
hatten.  Ich  fand  auch  später,  dass  diese  Entozooncy- 
sten  gar  nichts  Seltenes  seien  und  fast  bei  allen  jungen 
Hechten  vorkämen.  Hierin  und  zwischen  den  von  mir 
bei  kranken  Vögeln  gesehenen  Cysten  war  nicht  der 
geringste  Parallelismus  zu  finden.  Wir  untersuchten 
darauf  eine  grosse  Menge  verschiedener  Fische,  aber 
vergeblich  hatten  wir  Hechte,  Barsche,  überhaupt  unsere 
gewöhnlichen  Flussfische  vorgehabt.  Wir  fanden  aber 
einige  Male  eine  Art  von  Hautausschlag,  meist  am  Kopfe 
und  unter  der  Kinnlade,  worin  sich  Cysten  zeigten, 
worin  in  Wirklichkeit  zwei  Körperchen  nebeneinander 
liegend,  ungefähr  so,  wie  ich  bei  Vögeln  sah,  entdeckt 
wurden.  Diese  Körperchen  treffen  immer  an  einer 
Stelle,  wo  sie  sich  selbst  etwas  verschmälern ,  zusam- 
men, convergiren  also  hier  und  scheinen  hier  ihren  Na- 
bel zu  haben.  Ausserdem  waren  noch  kleine  Körnchen 
mit  Molecularbewegung  vorhanden.  Die  Cysten  waren, 
wie  bei  den  Vögeln,  scheibenftirmig.  Diese  Cysten  mit 
den  zwei  Körperchen  konnten  wir  an  der  Haut  der 
Kiemenhöhle,  namentlich  aber  am  Kopfe  von  Perca  lu- 
cioperca,  einige  Male  bei  Cobitis  barbatula,  Cyprinus 
erythrophthalmus,  und  vielen  andern  Flussfischen  finden. 
Ist  der  Hautausschlag  des  Fisches  pustulös,  so  finden 
sich  in  einer  Pustel,  die  gewöhnlich  wie  ein  weissliches, 
in  die  Breite  gedehntes  Bläschen  erscheint,  eine  grosse 
Menge  von  platten  Cysten  mit  ihren  beiden  Sanicnkör- 
perchen.  Es  war  gewiss  auch  diesen  Gebilden  eine  ve- 
getabilische Natur  zuzusprechen,  da  sie  kein  Merkzei- 
chen von  irgend  einem  thierischeu  Lebonscharakter 
verriethen.  — 

Nun  traf  es  sich  im  August,  dass  ich  in  der  Au- 
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genhühle  des  Hechtes  abermals  jene  Cysten  fand,  die 
aber  merkwüi-diger  Weise  einen  schwanzäbnlicbeu  Fort- 
satz hatten  und  neben  feineren  Körnchen,   die  sich 
molecular  bewegten  in  einer  allgemeineren,  ungefähr 
^/^  Linie  grossen  Blase  in  grosser  Anzahl  lagen.  Jede 
geschwänzte  Cyste  schloss  Avieder  2  ovale  Körperchen 
ein,  welche  ebenfalls  an  einer  verschmälerten  Stelle 
convergirend  zusanmientreffen ,   als  sässen  sie  hier  an 
einem  Nabelstrange,    Das  erste  Auffinden  dieser  Gebilde 
war,  wie  gewöhnlich  bei  derartigen  Forschungen  der 
Fall  ist,  aus  dem  Grunde  unvollkommen,  weil  man  ohne 
Willen  und  Wissen  das  Object  meist  zerstört  oder  un- 
deutlich gemacht    hat.     Mein  mitforschender  Freund 
wusste    eine    ziemliche   Anzahl  frischabgeschnittener 
Hechtköpfe  von  Zeit  zu  Zeit   anzuschaffen  und  wir 
mussten  uns  als  kostenscheuende  Privatleute  begnügen, 
an  diesen  Köpfen  vorläufig  nach  der  Mülle rschen  Ent- 
deckung zu  suchen.    In  der  That  fanden  wir  unter 
25  Hechtköpfen  zwei  Exemplare,  wo  wir  (in  der  Au- 
genhöhle) die  uns  indirect  zugekommene  Nachricht  von 
Müller's  Angabe  mit  grosser  Freude  zu  bestätigen  Ge- 
legenheit fanden;  wenigstens  durften  wir  glauben,  die- 
selben Objecte  gesehen  zu  haben,  um  die  es  sich  han- 
deln sollte. 

Ich  werde  mir  erlauben,  hier  die  Thatsache  ganz 
so  mitzutheilen,  wie  wir  sie  damals  fanden  und  nach 
unserem  oberflächlichen  Wissen  von  Müller's  Ansich- 
ten zu  erklären  suchten.  Sowohl  in  den  Zellgewebs- 
räumen  der  Muskeln  des  Auges,  als  an  der  seitlich  hin- 
teren Gegend  des  Bulbus  selbst,  fanden  wir  zuerst  vier 
kleine  runde  Blasen,  welche  in  der  Grösse  so  stark  va- 
riirten,  dass  die  eine,  welche  fast  in  ein  Grübchen  der 
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Sclerotica  eingedrückt  war,  1/3  Linie,  die  andere,  mehr 
locker  an  den  äusseren  Muskel  geheftete  dagegen  nur 
Linie  und  die  beiden  anderen  V2  Linie  im  Durch- 
messer fassten.    Ihr  Inhalt  schimmerte  dem  unbewaff- 
neten Auge  weisslich  durch  und  man  sah  unter  einer 
400 maligen  Durchmesservergrösserung  diesen  Inhalt  aus 
kleinen  Körpern  bestehen,  Avelche  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  früher  von  uns  geseheneu,  an  Vögeln  gefundenen 
hatten.    Uebrigens  erschienen  sie  sämmtlich  etwas  grös- 
ser, sie  umschlossen  zwei  innere,  ebenso  gelagerte,  vorn 
verschmälert  in  ein  Knöpfchen  zusammenstossend  und 
nach  hinten  bauchig  werdend,  nur  war  der  Nabelfaden 
weniger  deutlich  und  schien  mehr  mit  dein  Bläschen 
selbst  verschmolzen  oder  sehr  kurz  zu  sein.    Das  Merk- 
würdigste war  aber,  dass  die  Kapsel  dieser  beiden  Bläs- 
chen einen  fadenförmigen  Gabelschwanz  hatte,  welcher 
sich  immer  an  der  mehr  bauchigen  Seite  befand.  Eine 
andere  Eigenthümlichkeit  dieser  Körper  bestand  darin, 
dass  sie,   wenn  sie  auf  der  Seite  lagen,  einen  stark 
markirten  Rand,  wie  einen  Ring  zeigten,  von  dem  aus 
die  Blase  zu  beiden  Seiten  allmälig  bauchig  anschwoll. 
Diese  Körper  Avaren  so  gross  wie  Blutkörperchen  des- 
selben Thiers  und  der  Gabelfaden,  welcher  keine  innere 
Höhle  verrieth,  betrug  circa  das  Doppelte  und  oft  etwas 
mehr  als  die  Länge  des  Körperchens.    Zwischen  diesen 
Formen  befanden  sich  noch  die  uns  schon  bekannten 
und  auch  an  Vögeln  gesehenen,  in  Molecularerzitterung 
sich  befindenden  Körnchen ,  die  aber  in  einfacher  Zahl 
nur  einmal  in  einer  Kapsel  hinter  den  beiden  hoden- 
förmigen  Körpern  gesehen  wurden  und  hier  in  einer 
homogenen  Flüssigkeit  zu  schwimmen  schienen,  die 
man  durch  die  Lichtbrechung  vermuthen  musste.  Die 
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Körper  bewegten  sich  niclit,  glichen  den  Samen  einer 
Pflanze,  in  ein  geschwänztes  Samenkäpselchen  einge- 
schlossen und  sich  in  Schotenform  dar^ellend. 

An  einem  zweiten  Hechtkopfe  fanden  wir  abermals 
diese  seltsamen  Körper,  denen  ein  vegetabilischer  Cha- 
rakter unbedingt  zuzusprechen  ist.  Hier  waren  sie  in 
fünf  auffindbaren  grösseren  Blasen  befindlich,  in  Avelchen 
sie  regungslos  in  verschiedenen  Richtungen  und  ohne 
Ordnung  durcheinander  lagen.  —  Drei  Körper  hatten 
zwei  selbstständige  Schwanzfäden,  die  aber  nicht  wietler 
gespalten  waren.  Einmal  aber  lagen  die  inneren  Kör- 
perchen ganzfpei. 

Da  diese  Bildungen  bei  Hechten  und  zwar  in  der 
Augenhöhle  selten  aufgefunden  werden,  so  schlössen  wir 
daraus,  dass  sie  als  Abnormität  und  zwar  als  der  soma- 
tische Ausdruck  einer  spezifischen  Krankheit,  als  ein 
Product  der  Krankheit,  aber  auch  als  pflanzlicher  Trä- 
ger derselben,  als  Entophjt  und  Krankheitssamen  be- 
trachtet werden  müssen.  Wir  suchten  bei  anderen  Fi- 
schen unserer  norddeutschen  Flüsse  nach  ähnlichen  Pa- 
rasiten, fanden  zwar  Cysten,  die  ein  Thierchen  enthiel- 
ten, aber  von  den  geschwänzten  Körpern  keine  Spur. 
Doch  liess  sich  daraus  nicht  auf  die  Abwesenheit  der- 
selben schliessen,  denn  da  wir  noch  nicht  hinreichend 
in  das  Auffinden  und  Unterscheiden  der  Cysten  von  an- 
dern Gebilden  eingeübt  Avaren  und  das  Suchen  überhaupt 
erstaunlich  mühselig  war,  so  ist  gewiss  manche  C^ste 
für  uns  verloren  gegangen. 

Weiter  hatten  Avir  diese  Formen  nicht  verfolgt,  da 
andere  Stmlien  mich  von  der  mikroskopischen  Richtnnc; 
meines  Freundes  eine  Zeit  lang  trennten.  —  Mit  um  so 
grösserem  Interesse  empfing  ich  aber  im.  Anfange  Sep- 
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tembers  das  V.  Heft  1841  von  J.  Müller' s  Archiv,  wo 
ich  unter  dem  Titel:  „lieber  eine  eigenthümliche,  krank- 
hafte, parasitische  Bildung  mit  spezifisch  organisirten 
Samenkörperchen"  den  längst  ersehnten  Abdruck  der 
beiden  Reden  fand,  über  die  ich  früher  nur  vom  Hö- 
rensagen etwas  erfahren  hatte.  Hier  hatte  der  gewandte 
Beobachter  auf  das  Ausführlichste  und  weit  bestimmter 
die  Objecte,  die  er  Psorospermien  nennt,  beschrie- 
ben und  abgebildet,  als  es  uns  bei  beschränktem  Mit- 
teln möglich  geworden  war.  Es  blieb  nach  den  hier 
erhaltenen  Mittheilungen  und  Vergleichungen  keinem 
Zweifel  mehr  unterworfen,  dass  wir  Müller' s  Psoro- 
spermien bereits  gesehen  hatten,  und  es  war  nun  von 
grossem  Intei-esse  die  Angaben  des  berühmten  For- 
schers, die  sich  durch  Schärfe  und  Genauigkeit  aus- 
zeichnen, mit  dem  Mikroskope  praktisch  zu  verfolgen. — 
Die  Psorospermien,  deren  Abbildung  (Taf.  XVI,  Archiv) 
dem  Leser  dieses  Buches  nahe  verwandt,  wenn  gerade 
aucb  nicht  identisch ,  mit  den  auf  unserer  Tafel  gege- 
,benen  Entophyten  erscheinen  müssen,  fand  Müller 
(pag.  477  a.  a.  0.)  zuerst  in  den  Augenhöhlen  des  Hech- 
tes und  er  hebt  ihre  Aehnlichkeit  mit  Spermatozoen  und 
ihre  gänzliche  Bewegiuigslosigkeit  hervor.  Ganz  so  wie 
man  sie  (pag.  478  u.  d.  f.)  beschrieben  findet ,  haben  wir 
sie  aufgefunden,  doch  haben  wir  nachher  einmal  in  einer 
Augenmuskelcyste  nur  solche  Psorospermien  geseheu, 
welche  an  jeder  Seite,  also  entgegengesetzt,  einen  ein- 
fachen Schwanz  hatten  und  ungefähr  so,  wie  Müller 
ein  Exemplar  vom  Zander  (Fig.  3.  l.)  abgebildet  hat. 
(Vergl.  unsere  Abbildung.)  Dieses  scheint  mir  eine  An- 
steckung zu  sein,  möglich  gedacht  dadurch,  dass  der 
Hecht  von  den  Körperchen,  welche  beim  Zander  an 


Flossen  und  Kiemenstrahlen  geftinden  werden,  eine  Be- 
rührung oder  Zuspülung  durch  das  Wasser  erlitten  hahe. 
Durch  diese  Uebertragung  kann  der  Samen  in  seiner 
eigenen  Natur  verändert,  gleichnissweise  klimatisch  an- 
ders bestimmt  worden  sein. 

Müller  nennt  die  allgemeine  Kapsel,  in  welcher  sich 
die  Entophyten  befinden,  Cyste,  während  ich  vorhin  mit 
jenem  Namen  die  Schale  um  zwei  jedesmalige  Samen- 
körper belegte;  ich  halte  hier  diese  Bemerkung  fiir 
nöthig,  um  möglichen  Irrthum  über  die  Identität  der 
Objecte  zu  vermeiden. 

Die  Verfolgung  dieses  interessanten  Gegenstandes 
bei  vielen  Gattungen  und  namentlich  ausländischen  Fi- 
schen mussten  wir  uns  versagen,  weil  uns  kein  Spiri- 
tuosenkabinet  und  keine  Auswahl  zu  Gebote  steht.  Die 
eigenthümliche  einfache  und  schräggerichtete  Beschaf- 
fenheit des  Schwanzfadens,  bei  mehr  abgestumpfter  Oval- 
form des  Körpers  selbst,  erfahren  wir  von  Müller  als 
besondere  Bildung  bei  einem  Synodontis-Schal  aus  dem 
Nil,  wo  die  grosse  Cyste  in  der  Haut  der  Kehlgegend 
sass  und  beim  Pimelodus  Sebae  und  Flahjstoma  fascia- 
tum  sind  die  Körper  sehr  langgestreckt,  wie  Müller 
gesehen  hat.  Ebenso  wurde  uns  auch  die  Aufsuchung 
der  eigenthümlichen  Psorospermien  bei  Laheo  niloticus 
nicht  zugänglich.  TJebrigens  ist  es  interessant,  dass 
Müller  die  geschwänzten  Psorospermien  ausser  beim 
Hecht  und  Synodontis  nur  bei  zwei  südamerikanischen 
Flusslischen,  nämlich  bei  dem  Pimelodus  Sebae  und  dem 
Platystoma  fasciatum  imd  zwar  an  Kiemenhöhlenhaut 
und  Kiemenblätfern  wiedergefimden  hat,  während  die 
ungeschwänzteu  Psorospermien,  wie  sie  Müller  zuerst 
iu  dem  häufig  vorkommenden  Hautausschlage  des  Zanders 


faud,  bei  vielen  europäischen  und  ausländischen  Fluss- 
lischen  wieder  vorkamen  und  es  schien  eine  allgemein 
unter  diesen  Gattungen  verbreitete  Krankheit  zu  sein.  — 
Interessant  war  es  mir  aber,  da  Müller  pag.  4S8  sagt, 
dass  die  Psorospermien  nicht  gefliuden  würden  bei  den 
Gattungen  Cobitis,  Aspro,  Lota  u.  s.  w.,  dass  es  mir  ge- 
lungen war  in  Cobitis  barbatula  am  Kopfe  einmal  diese 
Parasiten  nachzuweisen  und  davon  meinen  mitforschen- 
den Freund  zu  überzeugen.  Sie  unterschieden  sich 
nicht  von  denen  des  Zander,  nur  haben  sie  eine  stär- 
kere Spitze  wie  das  Samenkorn  der  Buche,  während  die 
Psorospermien  des  Zander  mehr  rund  erscheinen.  — 

Es  war  nun  bei  mir  die  Frage  entstanden,  wie  sich 
ein  Parallelismus  zwischen  diesen  parasitischen  Bildun- 
gen der  Fische  und  denjenigen,  welche  bei  Vögeln  ge- 
sehen wurden,   wissenschaftlich  beweisen  lassen  könne. 
Dass  eine  spezifische  Krankheitsform  darin  ausgedrückt 
sei,  wage  ich  kaum  mehr  zu  bezweifeln  und  auch  Mül- 
ler spricht  sich  bestimmt  dahin  aus.    Dass  man  übri- 
gens eine  seibstständige  Entwicklung  organischer  Pri- 
mitivzellen in  pathologischer  oder  parasitischer  Rich- 
tung annehmen  müsse,  wird  immer  walirscheinlicher  und 
es  könnte  durch  diese  Thatsache,  wenn  sie  evident  her- 
ausstellbar wäre,  eine  Mitte  zAvischen  der  aequivoken 
und  epigenetischen  Generation  gCMonnen  werden.  —  Es 
wird  nicht  uninteressant  sein,  die  Ansicht  Müller' s 
darüber  zu  hören.    Er  fragt:  „wie  weit  ist  man  berech- 
tigt, sehr  kleine,  im  Innern  anderer  Wesen  sich  vortin- 
ilende  und  ihres  Gleichen  bildende  Körper  für  Theil- 
chen  des  Stammorganismus  zu  halten,  und  wann  köiuicn 
dieselben  als  seibstständige,  vom  Iniiaber  und  seiner  Na- 
tur verschiedene  Fremdorganismen  angesehen  wtirdcn?" 
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Er  fährt  darauf  fort  :  ' „So  lauge  die  pathologiscben  Kör- 
per nicht  yon  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  subor- 
dinirten  Zellen  abweichen  und  so  lange  sie  nicht  Struc- 
tur  und  Eigenschaften  annehmen,  welche  den,  einem 
Ganzen  subordinirten  Zellen  fremd  sind,  so  lange  sind 
die  pathologischen  Producte  als  Theilchen  des  Inhabers 
zu  betrachten." 

Dagegen  verwirft  Müller  auch  die  Ansicht,  dass 
es  niedere  Organismen  gäbe welche  ihr  ganzes  Leben 
einfache  Zellen  bleiben  könnten,  als  für  den  jetzigen 
Stand  unserer  Wissenschaft  unstatthaft.  —  Ich  sehe 
aber  nicht  ein,  warum  man,  ebenso  wie  Monas  oderVol- 
vox  doch  wahrlich  nicht  viel  mehr  sind,  als  einfache 
Zellen  zeitlebens,  nicht  auch  gelten  lassen  will,  dass 
eine  einfache,  sich  aus  der  Subordination  des  organi- 
schen Ganzen  losreissende  Zelle  nicht  einer  fremden 
Bildungspotenz  folgen  und  in  sich,  durch  einfache  Wie- 
derholung, Körnchen,  Punkte  (Ansätze  zu  neuen  Indi- 
viduen) bilden  solle,   welche  nun  auch  wirklich  neue 

Zellen  pathologischer  oder  parasitischer  Natur  würden.  

Hierfür  habe  ich  eine,  wenn  auch  isolirte  Beobachtung 
vorzubringen  nnd  ich  glaube,  dass  bei  näherer  Nachfor- 
schung es  gelingen  muss,  die  von  mir  mitzutheilendt; 
Thatsache  an  anderen  Exemplaren  zu  bestätigen.  Ich 
hatte  Gelegenheit  im  August  I84I  die  Nasenschleimhaut 
eines  7jährigen  Pferdes,  Avelches  an  der  chronischen, 
periodisch  sich  verstärkenden  Rotzkrankheit  gelitten  und 
kurz  vor  meiner  Untersuchung  den  Stich  erhalten  hatte, 
genauer  zu  prüfen.  Ausser  dem  ausfliessenden  Schleime 
wurden  auch  die  auf  der  Schleimmembran  gefundenen 
Gescinvüre  genauer  uniersucht  und  es  zeigte  sich  fol- 
g^Mules:  In  dem  Schleime,  welcher,  wie  gewöhnlich  von 
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gallertartiger,  klarer,  aber  schwach  und  ungleichmiissig 
rostig  gefärbter  Consistenz  ist,  konnte  man  bei  einer 
gehörigen  VergrÖsserung  vier  verschiedene  Gebilde  er- 
'kennen.  Einmal  Waren  e's  die  bekannten,  jedem  mit 
'dem  Mikroskope  Vertrauten  sogleich  erkennbaren  Ei- 
terkörperchen ,  die  sich  sehr  zahlreich  darboten  und 
zweitens  war  die  schleimige  Gallerte,  worin  die  sämmt- 
lichen  Biklungen  schwammen,  mit  vielen  abgestossenen 
Epitheliumzellc'n  und  defen  zerstfUtcn  Theilen  versehen. 
Drittens  aber  lageh  einzehie  Zellen,  in  der  Grösse  ein 
Weniges  den  Eiterköriierchön  nachstehend  und  in  ihrem 
VerhUltiiiss  variirend ,  zerslteirt  z^rischeu  den  Epllhe- 
liumzellen  und  zeigten  eiiie  deütlich  doppelte  Randcbii- 
tour  und  öirten  feingekörnten,  bräunlichen  luhaH.  Einige 
dieser  zerstreuten  Zellen  waren  trotz  erkennbarer  dop- 
pelter Contour  des  Randes ,  so  ausserordentlich  klein, 
dass  sie  kaum  Y2000  "  Dui'fbmesser  hatten,  während  An- 
dere bis  zu  Vsoo"  ^'^^^  darstellten.  Der  feinkörnige, 
blassbrauhe  Inhalt  zeigte  Molecularbewegung  und  trat 
TTei  'gelindem  Drucke  aus  der  zerrei'ssenden  Zelle  hervor. 
Die  Zelle  zerriss  aber  iittmer  an  einer  bestimmten  Stelle, 
"welche  durch  einen  weisslichen  Punkt  in  der  Randcon- 
tour  angedeutet  und  bei  längerer  Vergleichung  als  Ort 
der  Zerreissung  erkannt  werdeli  konnte.  Oft  lagen  von 
den  sehr  kleineu  Bläschen  ungelabr  20  bis  30  zusammen, 
'als  wären  sie  'voii  einer  unsichtbaren  Membran  in  einem 
'Tröpfchen  Gallerte  zusammengehalten  und  es  schien  die 
geschwisterliche,  weitere,  setbstständige  EntAvickluug  des 
ergossenen  Inhaltes  einer  Mutterzelle  iu  sein.  In'tien 
Schleirtihautgeschwiiren  selbst  uiul  namentlich  in  der 
Absönderung ,  die  nian  vorsichtig  von  der  Geschwürs- 
•oberfläche  aluiahm,  Irfgeh  unzählige  dieser  körnerhaltigen 


.^5 

Zellen  und  ich  konnte  bemerken,  dass  der  Inhalt  meist 
aus  16,  zuAveilen  aus  ungefähr  25  und  selten  aus  30 bis  40 
grösseren  Körnchen  bestand,  die  in  einer  zarten  Keim- 
flüssisfkeit  zu  schwimmen  und  zu  oscilliren  schienen. 
(W*rgl.  die  Abbildung  Fig.  II.)  Wenn  man  sie  mit  Kali 
causticum  in  Berührung  brachte,  so  löste  sich  die  Gal- 
lerte auf  und  man  sah  die  Zellen  äusserst  klar  und 
-scharf  begrenzt.  Sie  wurden  übrigens  nicht  verändert, 
■mochte  man  Säuren  oder  Chlor  darauf  einwirken  hissen. 

Ich  glaube ,  dass  man  diese  Zellen  als  wirkliche, 
-selbstständige  Pflanzenzellen  betrachten  darf  und  es  mji^s 
-die  Zeit  lehren,  ob  die  Deutung,  welche  ich  dem  O.b- 
jecte  gegebeii  habe,  eine  wahre  oder  iinrichtige  sei.  — 
-Später  fand   ich  dieselben  vegetabilischen  Zellen  mit 
den  Sporidiola  an  einem  SVojäbrigen  Reitpferde  wieder 
-und  ich  überredete  einen  Thierarzt,  mir  Gelegenheit  ,zu 
itüner  Impfung  dieser  Rptzvegetabilien  zu  geben.  Die 
Jtmpfung  geschah  an  einem  alten  Bauerpferde  mit  .aller 
der  Vorsicht,  die  von  der  Kleinheit  des  Objectes  und 
ider  dabei  kaum  zu  bekämpfenden  Unsicherheit  gefordert 
-wurde.    Auf  eine  sehr  feine,  aber  lanzettförmig  gear- 
beitete Nadel  nahmen  Avir  unter  dem  Mikroskop  zwei 
J51äschen  mit  Sporidiola  auf,  überzeugten  uns,  dass  wirk- 
lich nur  diese  an  der  Nadel  hingen  und  strichen  »las 
Instrument  vorsichtig  auf  einer  Stelle  der  Nasenschleim- 
haut ab,  so  hoch  als  möglich,  ohne  jedoch  durch  Hei- 
zung das  Prusten  zu  veranlassen,   wodurch  die  einge- 
brachten Stoife  hätten  fortgeschleudert  Averden  können. 
JJach  sieben  Tagen  erhielt  das  Pferd  einen  scharten, 
-aber  massigen  Ausfluss,  es  wollte  nicht  fressen  und  Avurde 
matt;   die  äusserlich  wahrnehmbare  Schleimhaut  zeigte 
keine  Veränderung,  nur  in  der  Gegend  der  Impfstelle 
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schien  ein  leichter  entzündlicher  Anflug  zu  sein.  Hier 
wnirde  eine  kleine  Quantität  Schleim  aufgenommen  und 
in  der  That  fand  sich  eine  rosenkranziihnliche  Reihe 
gleicher  Bläschen  mit  reifen  Sporen.  (Siehe  Abhildung 
Fig.  12.)  Sollte  man  hier  nicht  unwillkürlich  an  die 
Analogie  der  Muskardine  denken?  Einen  Einwiu-f  hatte 
ich  jedoch  diesem  Factum  noch  entgegenzusetzen,  näm- 
lich die  Frage:  ob  die  bezeichneten  Zellenpilze  (wenn 
man  sie  so  nennen  darf)  nicht  schon  im  ungeimpften 
Pferde  vorhanden  gewesen  sein  könnten,  da  ich  ver- 
säumt hatte,  zuvor  den  Schleim  des  zum  Versuche  die- 
nenden Pferdes  zu  prüfen.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
sechs  Pferde  von  ganz  gesundem  Aeusseren  und  bei  denen 
keine  Spur  von  der  Rotzkrankheit  vorhanden  war,  ge- 
prüft und  allerdiugs  fanden  sich  bei  zweien  einige  jener 
Zellen  vegetabilischer  Natur.  Dieses  machte  das  Re- 
sultat unserer  Impfung  sehr  zweifelhaft  und  za  einer 
neuen  Impfung  hatte  sich  bislang  noch  keine  Gelegen- 
heit geboten*). 

Die  vierte  Bildung  indessen,  welche  ich  in  dem 
Ausflusse  des  rotzkranken  Pferdes  antraf,  war  entschie- 
den pflanzlicher  Natur  und  von  nicht  minderem  Inter- 
esse, als  die  eben  genannte.  Sie  stellte  sich  als  wirk- 
liche Conferve  dar  und  einige  Eigenthümlicbkeiten  in 


'*)  Während  der  Herausgabe  dieser  Abhandlung  habe  ich  von 
einem  rolzliranken  Pferde  zwei  junge  in  der  Zahnbildung  begriffene 
Boxerliunde  geimpft,  und  beide  wurden  total  rotzkrank  und  zeigten 
alle  Symptome  der  Hundekrankheit.  Auch  blieben  die  Zähne  unent- 
wickelt und  erhielten  keinen  Schmelz.  Die  ganze  Respirations- 
schleimhaut zeigte  parasitische  Bläschen  und  Conferven.  Auch  im 
Schleim,  welcher  aus  den  Augen  triefte,  waren  die  pflanzlichen  For- 
men zu  finden. 
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Bau  und  Entwicklung  dieser  pflanzlichen  Bildung  Hessen 
mich  schliessen,  dass  man  eine  spezifisch  sich  verhal- 
tende Rotz-Conferve  vor  sich  habe.    Man  bemerkt  näm- 
lich zwischen  den  übrigen,  bereits  genannten  Formen 
sehr  helle  und  auch  daneben  bräuulichgraue  Pilzunter- 
lagen oder  Stöcke,  die  man  in  der  Botanik  Thallus  zu 
nennen  pflegt  und  dabei  gruppenweise  angehäufte  Sa- 
menbläschen, Sporen,  welche  eine  rostbraune,  oft  noch 
mehr  röthliche  Farbe  zeigen,  häufig  in  allerlei  Linien- 
biegungen,  wie  varicöse  Fasern  an  einander  gereihet 
sind  und  einen  körnigen  Inhalt,  Sporidiola,  einschlies- 
sen,  die,  wenu  sie  aus  einer  geplatzten  Blase  hervor- 
treten, meist  in  zusammenhängenden,  verketteten  Figu- 
ren im  Gesichtsfelde  schwimmen  und  Molecularbewegung 
äussern.    Man  kann  sich  leicht  überzeugen,   dass  die 
bräunlichrostige  Farbe  des  Rotzschleimes  wesentlich  von 
diesen  gefärbten  Sporen  abhängig  ist  und  man  bedarf 
dazu  keiner  besonders  scharfen  Vergrösserung.    Als  ich 
indessen  einzelne  Sporen  unter  Ocular  1.  Linsen  4,  5,  6. 
des  Schiek'schen  Mikroskopes   brachte,   stellten  sich 
dieselben  folgendermassen  dar:    Sie  waren,  mit  neben- 
liegenden Eiterkügelchen  verglichen,  bald  noch  einmal, 
bald  noch  zweimal  so  gross  als  diese  und  ihre  äussere 
Oberfläche  ist  glatt  und  in  den  Kreiscontouren  scharf 
und  dunkel.    Viele  dieser  Sporen  hatten  aber  keine  völ- 
lige Kugelgestalt,  sondern  es  stand  an  einer  Seite  ein 
kurzer  Zapfen  hervor,  an  dessen  Bildung  aber  nur  die 
Hülle  der  Spore,  die  äussere  Begrenzungswand  Antheil 
hatte  (Fig.  13.).    Mitunter  hatte  eine  Spore  zwei  sol- 
cher Zapfen.  —  Andere  Sporen  dagegen  hatten  keinen 
Zapfen,  sondern  tin  dessen  Stelle  eine  schlauchförmige 
Wurzel  von  rostiger  Farbe  und  im  Inneren  deutlicli 


Fäciierwiirtde  zeigeiHl  ^  welche  aus  Zellen  gebildet  War- 
den,  die  sich  als  sehr  in  die  Länge  gedehnt  erwiesen. 
Die  Wurzeln,  welche  Von  solchen  Sporen  ausgingen, 
die  (in  Form  von  Gonium  pectorale)  aneinander  gereiht 
waren,  verfilzten  sich  mit  einander,  indem  sie,  was  ich 
übrigens  auch  an  einzeln  liegenden  Sporenwurzeln  fand, 
-  sich  gabelförmig  fortentwickelten,  immer  weiter  sich  in 
langgestreckter  Zellenstructur  stamm  -  und  zweigartig 
ausdehnten  und  als  neuer  Thallus  für  werdende  Sporen 
sich  gestalteten   (Fig  13.  e.  f.).     Diejenigen  Sporen, 
welche  den  am  meisten  fortgebildeten  und  sanft  grün- 
lich erscheinenden,  oft  aber  auch  tief  rothbraunen  Thal- 
lus trugen,  waren  am  undeutlichsten  geAvorden  und  viele 
dem  Zerfliessen  nahe,  so  dass  also  die  Entwicklung  des 
Zellulosen  Wurzelstammes  in  gleichem  Verhältniss  mit 
der  Rückbildung  der  Spore  stand.    Die  letzte  dichoto- 
mische  Verzweigung  des  in  seinen  Zellenräumen  meist 
dunkle  Körner   enthaltenden  Thallus  ist   immer  ein 
schlauchiger  Kolben,  in  welchem  die  inneren  Scheide- 
wände kaum  wahrnehmbar  waren,  und  worin  sich  in  Mo- 
lecularbewegung  befindliche  Körnchen  befanden,  deren 
entwickeltere  Foi'm  sich  als  Spore  darstellt  (Fig.  14.). 

Aus  diesen  verschiedenen  Formen  und  augenschein- 
lichen Uebergängen  der  einen  in  die  andere,  kann  man 
schon  ohne  seine  Phantasie  anzustrengen,  eine  Entwick- 
lungsgeschichte der  Cohfcrve  zusammenstellen,  denn  es 
ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  sieh  der  Zapft'n 
Aet  Spoi'e  als  erste  Entwicklung  det  Wurzel,  des  Con- 
ferVcnfadeus  darstellt,  dass  dieser  Faden  sich  endlich 
zut-  Kolbe  Vei  läugert  und  neue  Sporulac  ausstreut.  Hier- 
mit wäi*e  dann  A\t  'jtflanzliche  Natur  des  Objectcs  hin- 
länglich dargethan.    Indessen  begnügte  ich  mich  nicht 
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mit  dieser  Zuscimmenstellung  der  einzelnen  empirischen 
Momente,  sondern  icli  verfolgte  mit  Ausdauer  den  Ent- 
wicklungsgang bei  einer  mittleren  Vergrösserung  (meist 
450  mal)  und  dieses  gelang  mir  um  so  mehr,  als  die 
Conferve  noch  unter  dem  Mikroskope  fortwuchs  und 
keimte.  Das  Resultiit  meiner  viele  Geduld  erfordern- 
den Betrachtung  ist  nun  fplgendes:  Jede  einzelne  Spore 
stellt  sich  bei  näherer  Vergleicliung  in  drei  verschie- 
denen Formen  dar,  die  a,ber  nur  Entwicklungsstufen  sein 
können  und  ich  habe  später  die  Uebergänge  und  die 
Aufeinanderfolge,  der  Formveränderungen  genau  aufge- 
funden, wie  der  Verlauf  meiner  Beschreibung  zeigen 
wird.  Die  Sporen  erschienen  1)  ails  kreisrunde ,  in  der 
Mitte  heller  und  durchsichtiger  als  am  Rande  sich  zei- 
gende, mit  Molecülen  gefüllte  Blasen,  Avelche  in  be- 
ständiger, aber  auf  einen  kleinen  Raum  beschränkter 
Unruhe  sind  (Fig-  15a.);  2)  als  Bläschen,  welche  weni- 
ger durchsichtig,  aber  von  einem  äussersten  Episporium 
befreit  sind,  indem  eine  äussere,  blasse  Hülle  sich  ab- 
löst und  gewissermasseu  die  Spore  befreit,  denn  vor, 
während  und  gleich  nach  der  Abschälung  liegt  die  Spore 
ganz  ruhig  am  Boden  (Fig.  15b.);  3)  als  einseitig  zuge- 
spitzte, in  der  Form  sehr  auffallend  an  die  Psorosper- 
mien  der  Fische  erinnernde  und  ebenfalls  mit  zwei  grös- 
seren Bläschen,  aber  auch  noch  mit  kleineren  Molecülen 
gefüllte  Körper,  welche  le)jhaft  in  Bewegung  sind,  die 
den  im  Anblick  solcher  Locomotion  Ungeübten  sehr 
leicht  glauben  machen  könnte,  es  seien  Thierc,  wofür 
auch  einige  allere  Botaniker  die  Sporen  gewisser  ihnen 
bekannten  Conferven  zu  halten  geneigt  waren  (Fig.  15  c.). 

Die  drei,  so  eben  beschriebenen  Arten  von  Sporen, 
deren   Entwicklungsübergänge    ich    alsbald  darstellen 
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werde,  waren  nun,  eben  weil  sie  als  verschiedene  Pha- 
sen einer  individuellen  Entwicklung  erschienen,  auch  in 
ihrer  nächsten  Fortbildung  sehr  verschieden.  Verfolgen 
wir  die  sub  Nr.  1.  bezeichneten  Sporen  mit  hellem  Mit- 
telpunkte und  dunklerer  Peripherie,  in  welchen  man 
kleine  dunkle  Körnchen  sieht.    Man  bemerkt  zunächst, 
dass  an  einer,   oder  selten  auch  an  zAvei  Stellen,  die 
äussere  feine  Hülle  sich  aussackt  und  dass   in  diese 
Verlängerung  Molecüle   eintreten.    Diese  Verlängerung 
wächst  sehr  rasch  (vielleicht  weil  die  umgebende  thie- 
rische Materie   ein  reichliches  Nahrungsmatcrial  her- 
giebt),  es  bilden  sich  neue  Zellen,  die  sich  langstrek- 
keu  innerhalb  einer  schlauchartigen  gemeinschaftlichen 
Hülle,  die  den  Conferveufaden  bildet;  aber  die  einzelnen 
Zellenräume  müssen  mit  einander  communiziren ,  denn 
die  molecularen  Körnchen  konnten  aus  einer  Zelle  in 
die  andere  treten  und  obgleich  sich  immer  noch  neue 
Molecüle  aus  dem  Zellsafte  bildeten,  so  waren  dennoch 
auch  die  Körnchen  der  Spore  in  den  Thallus*)  hinauf- 
gerückt.   Jetzt  erkannte  ich  auch  den  Grund,  wesshalb 
die  Fortbildung  des  Fadens   immer  im  gleichen  Ver- 
hältnisse stand  mit  der  Rückbildung  der  Spore,  wie 
ich  früher  bereits  aussprach.    Es  trat  nämlich  der  In- 
halt der  Spore  in  den  Faden  hinein,  dieser  wurde  dunk- 
ler, während  die  Spore  blässer  wurde  und  endlich  ganz 
zusammenfiel.     Die  kleinen  Körnchen   schwärmen  in 
dem  Confervenschlauche  umher  und  man  kann  sie  mehrere 
Tage  lang  in  den  Fortschritten  verfolgen,  wenn  man 


*)  Ich  verstehe  hier  unter  Thallus  nicht  bloss  die  Gallerlmasse, 
welche  die  Confervenfäden  und  Samenzellen  zusammenhält,  sondern 
den  Wurzelfaden  oder  Schlauch  selbst. 
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nur  das  Eintrocknen  durch  Zusatz  von  Serum  oder 
Schleim  und  Zudecken  mit  einer  concav  ausgeschliffe- 
nen Glastafcl  verhütet    Die  Ergiessung  der  Körnchen 
bei  ihrer  Reife  erfolgt  nun  in  den  kolbenartigen  Ver- 
längerungen des  Thallus.    Der  Kolben  schwillt  mehr  an 
und  bekommt  weissliche  Spitzen;  im  Inneren  schwärmen 
zahh-eiche  (selten  nur  wenige)  Bläschen  (reife  Sporen), 
welche  mehr  in  die  Kolbe  gedrängt  erscheinen,  Häuf- 
chen bilden  und  vielleicht  vom  übrigen  Thallus  abge- 
schlossen werden,  indem  ich  die  Bildung  einer  Scheide- 
wand gesehen  zu  haben  glaube  (Fig.  16.).  Plötzlich, 
gleichsam  dem  Drange  der  Sporen  nachgebend,  platzt  die 
weissliche  Spitze  des  Kolbens  und  es  ergiesst  sich  ein 
grosser  Theil  des  Inhaltes  in  Molecularbewegung  be- 
findlich, oft  -sich  förmlich  durch  die  Schlauchöffnung 
drängend  und  langgezogen  werdend  in  den  einzelnen 
Bläschen.    Die  Austrittsöffnung  scheint  sich  früher  wie- 
der zusammenzuziehen,  ehe  die  sämmtlichen  Sporulae 
ausgetreten  sind.    Jetzt  erschienen  die  Sporen  beinahe 
wie  ein  zugespitztes  Ei,  im  Innern  neben  Molecülen  noch 
zwei  umschriebene  kleine  Blasen  enthaltend  (Fig.  15c.), 
die  mir  aber  bei   weiterer  Untersuchung  als  innere 
Scheidewände    kleiner  Lo'culamente    erschienen  sind. 
Diese  Sporen  zeigen  also  den  sub  Nr.  3  beschriebenen 
Charakter.    Sie  mochten  wohl  über  10  Minnten  fest  in- 
fusoriell  umhergeschwommen  sein,  als  sie  allmälig  ruhig 
wurden,  tiefer  sanken  und  ihre  äussere  Samenhülle  ab- 
streiften (Fig.  15b.),  aus  der  sie  gleichsam,  nachdem 
sie  geborsten  war,  hervorhüpften  und  noch  einige  Zeit 
eine  geringe  Bewegung,  meist  eine  gleichförmige  Oscil- 
lation  machten.    Nach  einigen  Stunden  entsteht  dann 
der  Zapfen  und  die  Thallusbildung. 
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Hiermit  habe  ich  die  merkwürdige  Eulwickluug  uud 
Fortpflanzung  der  Rotz  -  Conferve  beschrieben.  Herr 
Prof.  Dr.  H artig,  ein  Besitzer  und  genauer  Kenner 
der  Pferde,  wai:  mir  bei  raeinen  Untersuchungen  be- 
hülflich  und  ich  habe  stets  die  Gelegenheit  benutzt, 
ihm  die  Gegenstände,  von  denen  ich  rede,  zu  zeigen. 
Jetzt  erst  wurden  wir  gewahr,  dass  Langenbeck  die- 
selbe Conferve  gefunden  habe  uud  dass  über  die  Identi- 
tät beider  Entdeckungen  kein  Zweifel  herrschen  könne. 

Zunächst  überzeugten  wir  uns,  dass  alle  am  chro- 
nischen Rotze  leidenden  Pfei'de,  die  wir  untersuchen 
durften,  ganz  übereinstimmend  jene  Confervenbilduug 
zeigten.  Es  entstand  nun  die  wichtige  und  für  die  The- 
rapie noch  immer  unbeantwortete  Frage,  wie  das  Rotz- 
contagium  sich  verhalte,  und  ob  eine  Ansteckung  der 
Krankheit  von  der  üebertragung  der  Coufervensporen 
allein  abhängig  sein  könne  oder  ob  das  Contagium  noch 
einen  anderen  materiellen  Ausdruck  habe,  ob  nicht 
schon  eine  fermentartige  Veränderung  der  Säfte,  die 
ganz  unabhängig  von  Fei*mentpilzen  ist,  eine  gleiche 
Fermentation  und  somit  die  Ansteckung  der  Krankheit 
veranlassen  und  bedingen  könne. 

Es  war  mir  ein  Fall  bekannt,  dass  ein  junger  Thier- 
arzt, welcher  sich  bei  Section  eines  rotzkrauken  Pfer- 
des, dessen  Beinmuskelu  er  präparirte,  gestochen  hatte, 
in- eine  eigenthümliche  Säfteentmischungs-Krankheit  ver- 
fiel, schlecht  eiternde,  freiwillig  entstehende  Wunden 
erhielt  und  von  cariösen  Geschwüren  gequält  wurde,  die 
nur  einer  energischen  therapeutischen  Behandlung  wi- 
chen. Ausserdem  las  ich  in  der  Revue  medicale  vom 
April  1841,  dass  Jemand  von  einem  rotzkranken  Pferde 
angesteckt  sei,   indem  er  sich  einen  spitzen  iicuhalm 
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in  das  Nagclglied  gestossen  und  nachher  das  Pferd  ver- 
bunden hatte.  Der  Mensch  starb  unter  fuiclitbaren 
Qualen  und  allgemeinen  Vereiterungen  der  weichen  und 
harten  Gewebe.  Es  war  dabei  nicht  angegeben,  wo  er 
das  Pferd  verbunden,  und  mit  welchem  Theile  der  leicht 
verwundete  Finger  in  Berührung  gekommen  sei ,  ob  am 
Pferde  eine  eiternde  Wunde  oder  irgend  eine  (ausser 
der  Affection  der  Nasenhöhle)  Statt  findende  kranke  Se- 
cretion  Veranlassung  zur  Vergiftung  der  Wunde  des 
Menschen  geworden  sei. 

Es  haben  nämlich  Sachverständige  behaupten  wol- 
len, dass  sämmtliche  Pferde,  welche  im  Stalle  eines 
rotzkranken  Pferdes  ständen,  sammt  und  sonders,  ohne 
dass  leiblicher  Contact  Statt  zu  finden  brauche,  von  der 
Krankheit  angesteckt  würden.  Wäre  dieses  der  Fall, 
so  hätte  die  Entdeckung  des  Rotzpilzes  und  seiner  Spo- 
ren nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung,  da  die 
Ansteckung  dann  an  kein  materielles,  pflanzliches  Sub- 
strat gebunden  zu  sein  brauchte.  Es  ist  nicht  anzuneh- 
men, dass  die  Sporen  einer  Conferve  sich  durch  die 
Luft  verbreiten  und  z.  B.  beim  Einathmen  von  einem 
andern  Pferde  an  die  Schleimhaut  gebracht  würden, 
ungefähr  so,  wie  man  annahm,  dass  die  Infusorieneier 
durch  die  Luft  flögen,  um  die  Lehre  omne  vimm  ex 
ovo  zu  unterstützen.  Dennoch  aber  scheint  eine  wirk- 
liche Sporonübertragung  Statt  zu  finden  und  dafür  habe  ' 
ich  folgende  Erfahrungen,  welche  wohl  als  Beweise  gel- 
ten könnten. 

Zunächst  haben  wir  gefunden,  dass  andere  Pferde 
nicht  angesteckt  werden,  wenn  sie  aus  einer  besonderen 
Krippe  und  aus  einem  besonderen  Eimer  fressen  und 
saufen,  und  wenn  sie  verhindert  sind,  sich  gegenseitig 
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mit  den  Schnauzen  zu  berühren,  dass  aber  bei  der  ge- 
wöhnlichen Einrichtung  der  Ställe,  wo  eine  gemein- 
schaftliche Krippe  ganz  durchläuft  und  die  Pferde  sich 
häufig  beleckeu,  eine  Uehertragung  der  Confervensporen 
ganz  unvermeidlich  ist  und  auch  in  Bezug  auf  Krank- 
heitsentstehung wirklich  geschieht.  In  dem  Wasser  und 
in  der  Kjrippe  eines  rotzkranken  Pferdes  (namentlich 
wenn  auch  das  Wasser  in  die  Krippe  gegossen  wird) 
haben  wir  unversehrte  und  keimfähige  Sporen  gefunden, 
und  obgleich  wir  in  diesem  Wasser,  namentlich  an  den 
Krippenwänden,  noch  andere  zahlreiche  Conferveubil- 
dungen  gewahrten,  so  war  dennoch  der  Einwurf,  als  hät- 
ten wir  nur  die  Sporen  jener  gutartigen  Wasserfädcu 
gesehen,  durch  die  alsbald  anzugebenden  Experimente 
entkräftet.  —  Einmal  erwies  sich  die  Confervengattung 
des  Krippenwassers  als  keine  gefilzte,  sondern  geringelte 
Conferve  mit  röthlichen  Sporen,  und  andere,  auf  der 
Oberfläche  schwimmende  Fäden  gehörten  der  Conferva 
guinina  an,  deren  ovale  Sporen  in  V  förmigen  Liuieu- 
häufchen  gar  nicht  mit  den  Confervensporen,  von  denen 
ich  rede,  zu  verwechseln  waren.  Mit  den  im  Wasser 
der  Krippe  gefundenen  Sporen,  die  von  allem  Rotz- 
schleim frei  und  rein  waren  und  die  wir  mit  Loupe  und 
Pinsel  vorsichtig  aufhoben,  bestrichen  Avir  die  Geschvürs- 
fläche  an  der  Brust  eines  zum  Stich  bestimmten,  alten 
Pferdes  und  verhinderten,  dass  die  eingeimpften  Sporen 
weggespült  werden  konnten.  Zugleich  brachten  wir 
ebenfalls  Sporen  aus  dem  Wasser  in  die  Nascnschleim- 
haut  des  zum  Versuche  dienenden  Thieres  und  erfuhren 
nun  folgendes:  Am  4.  Tage  zeigten  sich  Spuren  der 
Rotzkrankheit  und  starke  Ermattung  des  Pferdes.  In 
den  nächsten  10  Tagen  veränderte  sich  nichts,  aber 
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nachdem  der  Nasenaustluss  profuser  und  die  Eitennij^ 
der  srch  vergrössernden  Geschwüi'sfläche  zäher  und 
bräunlich  geworden  war,  nahmen  wir  von  beiden  Secre- 
ten  etwas  unter  das  Mikroskop  und  erblickten  eine  aus- 
gedehnte Entwicklung  der  Conferven.  —  Nach  3  Mo- 
naten Avurde  die  Lunge  des  Thieres  ergriffen  und  es 
entstand  eine  Anschwellung  am  Stirnbein,  die  nach  un- 
gefähr 3  Wochen  als  cariöses  Ulcus  aufbrach.  Auch 
rings  auf  dem  weichen  Theile  des  Geschwürs,  wie  auch 
auf  der  entblössten  Knochenlamelle  wucherte  die  Con- 
ferve  und  streute  einen  so  reichlichen  Samen,  dass  die 
Eiterung  davon  rostbraun  melirt  erschien.  Nach  7  Mo- 
naten starb  das  Pferd  an  Entkräftung.  Bei  der  Section 
der  Nasenräume  fanden  wir  bis  in  die  Stirnhöhle  hinein, 
ebenso  in  der  Oberkieferhöhle  zahlreiche  Geschwüre 
und  es  erwies  sich,  dass  gerade  diese  Geschwürstellen 
als  ergiebigster  Boden  der  Conferven  angesehen  werden 
musste.  Hier  lagen  sie,  namentlich  im  Umfange  der 
inneren  Geschwrränder  so  dick,  dass  man  sie  mit  un- 
bewaffneten Augen  unterscheiden  konnte,  während  die 
weniger  veränderte  Schleimhaut  nur  Sporen  in  dem  vor- 
überfliessenden  Schleime  zeigte  und  immer  da,  wo  sich 
Sporen  festgesetzt  und  bereits  schon  einen  Wurzelza- 
pfen gebildet  hatten,  auch  eine  entzündliche  Verände- 
rung an  der  Stelle  beobachtet  und  deutlich  von  Eiter- 
körperchen  bedeckt  gesehen  wurde.  Mit  blossen  Augen 
sah  man  kleine,  Aveisse  Erhabenheiten  neben  und  auf 
ecchymofjschen  oder  stark  injicirtcn  Stellen,  die  eben- 
falls zahlreiche  Conferven  verriethen.  Alle  Geschwüre 
hatten  grosse  Aehnlichkcit  mit  siphylitischcn. 

Dass  hier  eine  Fortpflanzung  und  ein  vegetabilisches 
Contagium,  ähnlich  der  Natur  der  Muskardine,  S(att 
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finde,  durfte  man  wohl  fiir  mehr  als  wahrscheinlich  hal- 
ten. Es  musste  aber  der  vSamen  auch  in  die  SHftemasse 
aufgenommen  werden ,  denn  w  ie  hätte  das  Stirnheinge- 
schwür si<5h  iu  der  Confervenbildung  oharakterisiren 
können,  da  keine  unmittelbare  Verbindung  mit  der  kran- 
ken Nasenschleimhaut  aufgefunden  werden  konnte  un<l 
überhaupt  auch  anatomisch  nicht  vorhanden  war!  —  'Es 
blieb  demnach  nur  die  Ansicht  erlaubt,  dass  die  Sporen 
innerhalb  der  Geschwürflächen  in  die  vereiterten  und 
geöffneten  Gefässe  eingetreten  und  so  in  die  allgemeine 
'Saftmasse  verbreitet  seien,  und  dass  da,  wo  sie  sich  au 
ilen  Wandungen  eines  Gefässes  festgesetzt  haben,  nun 
'eine  örtliche  Zerstörung  der  Wand  und  ihr  Austritt 
des  pflanzlichen  Contagiums  in  die  Parenchyme  erfolgt 
sei.  Dafür  sprechen  auch  die  Ecchymosen  der  Schleim- 
häute ,  ehe  sich  das  JKotzgeschwür  entwickelt.  Könnte 
eine  in  dem  Haargefässe  stockende  und  sich  entwik- 
kelnde  Confervenspore  nicht  örtliche  Stase  und  Gefäss- 
zerstörung  veranlassen?  —  Niemals  ist  es  aber  mir  und 
meinen  Freunden  gelungen,  im  Blute  oder  in  Lymphge- 
fässen  irgend  eine  Spur  von  Sporen  nachzuweisen  und 
es  bleibt  also  diese  Uebertragung  durch  die  Säftecircu- 
lation  noch  sehr  problematisch  — 

*)  Es  wurde  mir  die  MiUlieiluiig  gemacht,  dass  Deslon^- 
champs,  Serrurier  und  Rousseau  zwischen  Därmen  und  Wir- 
belsäule eines  phlhisischen  Papagais  und  zwischen  Nieren,  Därmen, 
grossen  Gefässen,  Lungen  u.  s.  w.  mehrer  Thiere,  uie  Cervus  axis, 
Tesludo  indicn,  S c h i m m el b i  1  d u n g e n  gefunden  haben.  So  eben 
untersuchte  ich  einen  frisch  getödteteu,  an  den  hinleren  Exlremilälen 
durch  (rühere  Experimente  am  Rückenmarke  gelähmten  Hund  und  fand 
zwischen  den  grossen  Gefässen  jederseils  gleich  nach  der  lliacalspal- 
liing  eine  schimmelarlige  Bildung,  die  aber  unter  dem  Mikroskope 
rasch  zerlloss  und  nur  einige  Sporen  zurückliess.  — 
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Da  (las  secirle  Pferd  auch  eine  Lungenaffection 
zeigte  und  namentlich  in  der  Verrichtung  des  Athmens 
grosse  Beschränkungen  zu  leiden  schien,  so  wurden  auch 
die  Lungen  genauer  untersucht.  Hier  zeigte  sich,  an- 
scheinend, als  habe  das  Pferd  an  tuberculöser  Schwind- 
sucht gelitten,  eine  Unzahl  von  Tuberkeln,  die  sich  aber 
durch  ihr  eigenthiimliches  Aussehen  und  namentlich 
durch  die  Structur  besonders  charakterisirten.  Sie 
siiöichnen  sich  nicht  durch  Weisse  und  runde  Form, 
weder  durch  Härte  noch  Grösse  aus;  sie  bestehen  theils 
aus  einer  gleichen  Consistenz  von  besonderer  Weiche 
(und  diese  scheinen  die  jungen  Entwicklungen  zu  sein), 
'theils  aus  einer  Zahl  concentrischer ,  festerer  Schalen, 
welche  eine  Höhle  einscbliessen,  die  wieder  mit  einem 
Luftröhrenzweigelchen  in  Verbindung  zu  sein  scheint. 
^Die  Höhle  ist  mit  einer  zweifachen  Substanz  gefüllt; 
einmal  mit  gallertartigem,  Eiterkörperchen  und  einzelafe, 
sporenartige  Bläschen  einschliessenden  Schleime,  dann 
aber  auch  mit  dicken  Lagen  Ton  Conferven,  welche  dien 
"Höhleninhalt  bräunlich  färben.  Die  concentrischen  Tu- 
berkeln nehmen  alle  Gestalten  an,  rund,  oval,  sehr  lang- 
gezogen,  konisch  u.  s.  w.  Die  concentrischen  Schalen 
bestehen  aus  Primitivzellen  und  grösseren,  verdickten 
Zellen  und  schliessen  immer  noch  gesunde  Lungensub- 
stanz mit  in  ihre  Structur.  Nach  längerem  Bestehe« 
gehen  sie  in  Erweichung  übel-  und  (hmu  schetnen  an- 
fangs die  Conferven  abzusterben,  kommen  aber  bald  mit 
grösserer  Schnelle  und  Ausbreitung  wieder.  (Diejenigen 
Stellen,  welche  nicht  unmittelbar  an  einem  Bronchial- 
ästchen  lagen,  zeigten  keine  Vegetationsproducfe.) 

Die  Beobachtung  eines  raschen  Prozesses  der  Tu- 
berkeln machten  wir  an  einem  andern  Pferde ,  welches 
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wir  ebenfalls  mit  Sporen  impften  und  bei  dem  die  Rotz- 
krankbeit  sebr  acut  auftrat.  Das  Tbier  zeigte  schon 
nacb  4  Tagen  heftige  Lungenaffection  i^nd  häufigen 
»Schauder  und  nacb  der  Tödtung  am  8.  Tage  sahen  Avir 
schon  die  Lunge  voll  Tuberkeln.  Andere  Versuche 
haben  es  uns  nun  genau  bewiesen,  dass  die  Lungentu- 
berkeln durchaus  acut  auftreten  können  und  nichts  we- 
niger, als  Folgen  einer  chronischen  Rotz-  und  Wurm- 
krankheit sind.  In  einem  Falle  waren  sie  vollkommen 
nacb  7,  in  zwei  andern  Fällen  scbon  nach  9  Tagen  ent- 
wickelt. 

Mit  den  Sporen,  welche  aus  dem  Nasenausflusse 
eines  solcben  Pferdes  genommen  wurden,   impfte  ich 
einen  Hund  und  mit  der  ganz  von  Sporen  freien  Gal- 
lerte, in  der  nur  einige  Eiterkörperchen  waren,  impfte 
ich  einen  andern  Hund.    Der  erstere  bekam  schon  nach 
12  Stunden  einen  profusen  Nasenfluss  und  triefende  Au- 
gen ,   der  zweite  erst  nach  3  Tagen  Nasenfluss  und 
schwankenden  Gang.    Nach  4  Tagen  erholte  sich  der 
erstere  etwas ,  dann  bekeim  er  Keuchen ,  Augenentzün- 
dung, und  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Vergif- 
tung; der  ZAveite  war  so  lange  bis  auf  heisse,  aufgeris- 
sene Zunge  und  pustulösen  Ausschlag  an  der  Schnauze 
ziemlich  munter,   erst  nach  9  Tagen  zeigten  sich  die 
Erscheinungen  der  ausgebildeten  Rotzkrankheit.  Dieser 
letzte  wurde,  obgleich  die  Pusteln  in  Geschwüre  auf- 
gebrochen waren,  in  denen  ebenfalls  Confervenbildungen 
nachgewiesen  werden   konnten ,    dennoch  durch  eine 
starke  Leberthrankur  geheilt;  er  bekam  nichts  anderes 
als  dieses  Mittel  zu  seiner  Nahrung. 
I  i  Dass  man  auch  mit  dem  reinen  Schleim  ebenso  das 
(Jift  übertragen  könne  wie  mittelst  der  Sporen,  war 
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nun  freilich  für  die  Ansicht  vom  pflanzlichen  Contagium 
ein  ungünstiges  Factum.  Wenn  wir  aber  zurück  gehen 
auf  die  erste  Entstehung  der  Conferven,  so  können  wir 
doch  nicht  anders  glauben,  als  dass  die  Schleimmasse 
in  einem  gewissen  Grade  von  pathisclier  Fermentation 
oder  Zersetzung  die  Basis  zu  einer  pflanzlichen  Ent- 
wicklung gebe.  Sind  aber  einmal  die  Pflanzenkeime 
erreicht,  so  wird  allerdings  auch  die  Natur  es  vorzie- 
hen, mit  den  Sporen  fortzupflanzen,  es  muss  aber  der 
Schleim  immer  noch  zu  einer  ähnlichen  Generatio 
aequivoca  incliniren.  —  Will  man  aber  dieses  vom 
streng  empirischen  Standpunkte  aus  nicht  zugeben, 
80  könnte  man  doch  nicht  ganz  umhin,  der  structurlo- 
sen  Flüssigkeit,  welche  im  Sporenbläschen  enthalten  ist, 
und  in  welcher  sich  die  Sporidiola  entwickeln  (jene  auch 
Fovilla  genannte  Samenflüssigkeit),  alle  Keimbildungs- 
fähigkeit abzusprechen.  Wir  müssen  ebenfalls  zugeben, 
dass  immer  viele  Sporen  gequetscht  sind,  dass  also  die 
Flüssigkeit  in  die  Gallerte  ergossen  und  auch  ferner 
fähig  sein  wird ,  Sporidiola  zu  entwickeln.  — 

Einmal  wurde  der  Versuch  gemacht,  Rotzgift,  d.  i. 
Conferven  und  »Schleim  mit  Eiterkörperchen  in  die  Vene 
einer  Katze  mit  wanmem  Wasser  einzuspritzen  und  es 
erfolgte  Ansteckung.  Wenn  die  beiden  gegebenen  Er- 
klärungen, nämlich  entweder  Keimbildungsfäbigkeit  des 
Sporensaftes  oder  Festsetzung  einer  Spore  in  einem 
Kapillargefässe,  Stase  in  demselben  durch  Thallusbil- 
dung  und  Durcheiterung  der  Gefässwand  (sehr  wahr- 
scbeinlich  wegen  der  zablreichen  Rcchymosen  bei  rotz- 
kranken Scbleimbäuten,  als  Vorläufer  des  chankerähn- 
licben  Geschwürs  mit  Confenenbildung)  nicht  für  gültig 
oder  Avahrscheinlich  gehalten  werden  sollen,   so  Avciss 
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ich  das  Forttragen  der  Sporen-  und  Confervenbildung 
im  Organismus  mittelst  Aufsaugung  und  Circulation  nicht 
zu  erklären.  — 

Merkwürdig  ist  es  übrigens,  da§s  sich  die  Rotzcon- 
ferve  so  wenig  von  andern  Species  derselben  Gattung 
unterscheidet,  und  dass  doch  ein  so  gewaltiges  Conta- 
gium  darin  realisirt  worden  ist.  Wie  sich  eigentlich  die 
in  der  Rotzmaterie  gefundejien  einfachen  Zelleli  mit 
Sporen,  von  denen  früher  die  Rede  war  und  die  ich 
nicht  bei  allen  untersuchten  Rotz -Pferden ,  wohl  aber 
auch  bei  ganz  gesunden  wiedergefunden  habe,  zu  dem 
Coutagium  verhalten ,  ist  mir  nicht  klar  geworden  und 
sie  scheinen  wohl  mehr  ein  Nebenproduct,  vielleicht  ein 
einfaches  Gährungsbläschen  in  Form  des  Pilzes  zu  sein. 

Man  darf  übrigens  nicht  alle  am  lebenden  Organis- 
mus vorkommende  Conferven  für  contagiöse  Träger  hal- 
ten; viele  entAvickeln  sich  als  Epiphyten  und  als  Folge 
von  Entfremdung  und  Entmischung  der  Säfte,  oft  eben 
nur  auf  solchen  Gegenden ,  die  vom  Leben  local  ablas- 
sen und  auf  dem  Wege  allmäliger  Verwesung  sind. 
Solche  Conferven  sind  keine  Ursachen,  sondern  nur  von 
äusseren  Determinationen  abhängige  Wucherungen  auf 
lebensschwachem  Boden.  So  sehr  auch  die  Versuche 
mit  der  Rotzcoufcrve  für  ein  pflanzliches  Coutagium  spre- 
chen, so  wenig  mag^  ich  mich  der  Ansicht  gänzlich  hin- 
geben, dass  es  nicht  noch  dynamische  Uebertragungen, 
rein  chemische  oder  nur  potentia  in  der  Materie  le- 
bende contagiöse  Einimpfungen  gäbe,  die  sich  nicht  zu 
einer  so  concreten  Abspiegelung,  wie  die  des  Confcn  cn- 
baues  zu  materialisiren  brauchen.  W^ir  bedürfen  darüber 
noch  Aufklärungen,  welche  der  gegenwärtige  Augenblick 
nicht  zu  geben  vermag. 
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Zu  den  Entophytcn  gehören  noch  die  ei2;enthiim- 
lichcn  Bihhmgen,  welche  sich  hiiufig  in  den  Lufthöhlen, 
Lungen  und  Bronchialflächen  der  Vögel  finden  und  die 
für  diese  Thiere  meist  tödtlich  Averdeu.  —  Mir  wurde 
ganz  neulich  erst  eine  Mittheilung  von  Deslong- 
champ  bekannt,  welche  derselbe  im  Juni  1841,  also  vor 
kaum  6  Wochen  der  Pariser  Akademie  mittheilte.  Er 
beschreibt  bei  Anas  mollissima,  welche  3  Wochen  krän- 
kelte und  auffallend  engbrüstig  geworden  war,  soge- 
nannte Plaques,  welche  von  Schimmel  besetzt  waren, 
und  die  Wände  der  Luftsäcke  besetzten.  Er  beschreibt 
sie  als  runde,  2  bis 3  Millimeter  und  selbst  grösser  sich  im 
Durchmesser  darstellende  Körper,  oft  zusammengeflossen, 
meist  von  Schimmel  bedeckt  und  einem  eiweissstoffiffen 
Exsudate  ähnlich,  auf  welchem  sich  jene  ungegliederten 
oft  graugrün  gefärbten  Fäden  entAvickelt  hatten.  Durch 
das  Zusammeufliessen  der  Plaques  war  eine  gelbe,  zähe 
Schicht  entstanden  und  Deslongchamp  war  der  Mei- 
nung, dass  die  Schimmelbildung,  als  primäre  Bildung 
die  Schleimhaut  gereizt  und  jenes  Exsudat  entzündungs- 
mässig  hervorgebracht  habe. 

Ich  habe  diese  entophjtische  Bildung,  welche  Des- 
longchamp überall  an  den  Ausbreitungen  der  Luft- 
säcke (selbst  auf  den  Därmen),  dann  auch  auf  Nieren, 
Beckenknochen,  Bronchialästen  u.  s.  w.  gefunden,  als- 
bald aufgesucht  und  wirklich  beobachtet.  Nach  meinen 
Wahrnehmungen  ist  »licse  entophytische  Bildung  aber 
ganz  anders  darzustellen,  wie  Deslongchamp  that, 
da  sich  die  einzelnen Theile  derselben  anders  verhalten"). 


*)  Zu  späl  für  dieses  Werk  erhalte  ich  Müll  er' s  Archiv  1842. 
Heft  2  bis  .3,  wo  ich  denselben  Gegenstand  von  J.  Müller  gepriitl 
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Ich  suchte  anfangs  bei  verschiedenen  Giinsearlen, 
bei  denen  ich  krankhiiften  Aussehens  halber  die  Pilze 
verrauthete,  jene  Bildungen  vergeblich;  dagegen  habe 
ich  sie  wirklich  in  vollkommener  Ausbreitung  bei  drei 
Vögeln  beobachtet  und  ich  habe  sie  auch  Aerzten  zu 
verschiedenen  Malen  gezeigt.    Der  eine  Kall  betraf  einen 
alten  Habicht,  der  zweite  einen  kräukehiden  Haushahu 
und  der  dritte  Fall  wurde  an  einem  Buchfinken  von  aus- 
nehmender Grösse  gefunden.    Der  Habicht  wurde  acht 
Tage  vor  seinem  Tode  gefangen,   da  ihm  das  Fliegen 
sehr  schwer  wurde  und  er  fi*ass  bis  zu  seinem  Absterben 
wenig;  der  Hahn  war  länger  beobachtet  worden;  er  hatte 
seine  Stimme   immer  mehr  verloren,    krähte  äusserst 
heiser  und  mit  grosser  Anstrengung,  verlbr  seine  Fe- 
dern und  seine  Zeugungskraft,  der  Kamm  war  gelblich- 
weiss  und  so  wurde  er  plötzlich  todt  gefunden.  Der 
Buchfink  endlich  hörte  mit  Fressen  auf,  konnte  14  Tage 
laug  nicht  mehr  auf  den  Stock  kommen  und  zeigte 
deutliche  Athembeschwerden.   Die  Schleimhaut  ist  der 
Boden  der  Pilze  und  nicht  eine  intermediäre  albumi- 
nöse  Schicht,   welche  nur  Schimmel  trägt.    Man  trifft 
diese  Pilze  in  allen  Luftsäckeu  der  Brust-,  Achsel-  und 
Bauchhöhle  und  die  mikroskopische  Untersuchung  die- 
ser Gebilde  zeigte  mir,  dass  ihr  Bau,  ihre  Sli-uctur  und 
ihre  Eigenthümlichkeiten  sich  folgender  Massen  ver- 
halten. —   Auf  dem  Boden  einer,  mit  einem  Anfluge 
entzündlicher  Reizung  versehenen  Schleimliaut  erheben 
sich  tellerartige  Scheiben,   die  ungefähr  einen  Durch- 


finde. Es  bleibt  mir  nichts  weiter  übrig,  als  den  Leser  zur  Verglei- 
chung  der  verschiedenen  Wahrnehmungen  aufzufordern.  Es  wird  sich 
herausstellen,  dass  beide  Beobachtungen  sich  gegenseitig  bestätigen. 
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messer  von  ^4  b's  Vj,  V2  '^'s  1,  IV2  bis  2  Linien  haben, 
also  in  ilirer  Grösse  sehr  ungleich  sind.  Die  älteren 
Pilztellerchen  waren  auch  gewöhnlich  am  meisten  in 
die  Breite  gewachsen.  Alle  Pilzteller  haben  einen  kur- 
zen Stiel  und  es  faltet  sich  hier  die  Pilzmasse,  um  sich 
zum  Stiel  zu  verdünnen.  Merkwürdig  ist,  dass  der  Fuss 
des  Stieles  nur  lose  auf  der  Schleimhaut  sitzt-  und  wei- 
ter keine  Verbindung  hat,  als  die,  welche  zwei  Körper 
zeigen,  die  mit  einer  klebrigen  Flüssigkeit  an  einander 
geklebt  sind. 

Die  kleinen  Pilze  haben  in  ihrem  Scheibenhute  eine 
flache  Vertiefung  und  einen  wulstigen  Rand,  die  grös- 
seren und  sicherlich  älteren  dagegen  sind  mehr  gleich- 
mässig  dick,  wie  ein  Schild,  dessen  Centrum  durch  ein 
weissliches  Knötchen  angedeutet  ist,  um  welchen  sich 
regelmässig  und  uniform  gebildete  concentrische  Lei- 
sten, geAvöhnlich  4 bis 5,  befinden.  Die  untere  Seite  des 
Hutes  ist  bis  auf  die  zum  Stiele  laufende  Faltung  ganz 
glatt.  Der  Stiel  wird  aber  auch  zugleich  durch  eine 
concentrische  Rinne  gebildet,  in  welcher  die  Faltung 
der  Substanz  beginnt. 

Bei  weitester  Entwicklung  dieser  Pilze  fliessen  sie 
förmlich  stellenweise  zu  einer  gelblichen,  krustenartigen 
Masse  zusammen.  Alsdann  findet  man  auch  auf  den 
Pilzen  einen  Schimmel,  welcher  sich  durch  nichts  von 
den  Schimmelbildungen,  welche  auf  gewöhnlichen  Wald- 
pilzen entstehen  und  ich  verglich  auch  einige  Fädeu 
von  Botrytis  agaricina  mit  dem  Pilzschimmel  der  Schleim- 
haut imd  fand  keinen  anderen  Unterschied,  als  dass  er- 
sterer  mehr  braun  gefärbt  war,  obgleich  ich  auch  auf 
den  Schleimhautpilzen  graugrüne  Fäden  in  Menge  ent- 
deckt habe.  —   Eine  noch  grössere  Aehnlichkeit  faiul 
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ich  mit  einem  Schimmel,  welcher  auf  meinem  Herbarium 
wucherte  und  tlen  icli  für  Aspergillus  flavus  halte.  Der 
Schimmel  des  Schleimhautpilzes  ist  weiss,  aus  phalangs- 
artigeu  Gliedern  bestehend,  die  gegen  die  getheilte 
Spitze  immer  mehr  abgekürzt  und  zellenartig  werden, 
bis  sich  oben  ein  gelblichgrünlicher  Knopf  aufsetzt, 
aus  dem  ebenso  gefärbte  Sporen  treten,  die  sich  äus- 
serlich  dem  Knötchen  anheften.  Bei  der  Gliederung 
bleibt  die  äussere  Contour  des  Schimmelfadens  ganz 
gerade  und  beide  laufen  geradlinig  parallel.  —  Die 
Sporen  sind  durchweg  eiförmig,  Averden  aber  dürch  das 
Deckglas  rund.  — 

Ich  habe  die  Pilzhüte  in"  äusserst  feinen  Durch- 
schnitten (mittelst  eines  Blattmessers  und  eines  schen- 
keiförmig über  sie  hingeführten  Rasirmessers  präparirt) 
mikroskopisch  untersucht  imd  gefunden,  dass  ihr  Ge- 
webe aus  feinen,  pilzartig  verschlungenen  Fädchen  be- 
steht, die  mit  geraden,  doppelten  Contouren  ohne  innere 
Absätze  und  ganz  durchsichtig,   nur  zuweilen  kleine, 
helle  Bläschen  enthaltend,  gar  nicht  übersehen  werden 
können.    Diese  Fäden  sind  mit  einander  durch  Amylum- 
bläschen  verbunden  und  werden  da,  wo  diese  gru])pen- 
weise   zusammengedrängt  erscheinen ,  undurchsichtig. 
Jod  färbte  diese  Massen  alsbald  violett;  Schwefelsäure 
zerstört  sie  und  ich  bediente  mich  namentlich  letzterer, 
um  bei  einer  350  maligen  Vergrösserung  die  gefilzten 
Fäden  deutlich  zu  erkennen.  — 

Genaue  Abbildungen  über  diese  Formen  werde 
ich  zukünftig  in  einem  besonderen  Werke  geben,  wel- 
ches alle  am  Organismus  vorkommenden  der- 
artigen Bildungen  bildlich  und  naturgetreu  darstel- 
len wird. 
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Zu  welcher  Familie  von  Pilzen  darf  man  diese 
Schleimhautpilze  rechnen?  Ich  gestehe,  darüber  keine 
genügende  Antwort  geben  zu  können,  zumal  da  mir  die 
Befruchtungsweise  dieser  Pflanzen  ganz  fremd  geblieben 
ist.  —  Vielleicht  sind  die  eingestreuten  Amylumbläschen 
wirkliche  Samenkörner.  — 

Mein  Resultat  der  Beobachtung  war  nun  folgendes : 
Die  Absonderung  der  Schleimhaut  in  den  Luftwegen 
nimmt  eine  solche  zersetzende  Richtung  an,  dass  daraus 
Pilze  hervorgehen.  Diese  bilden  einen  Ueberzug,  wel- 
cher die  Athemräume  beengt,  die  Function  der  Wände 
behindert,  durch  den  Reiz  eine  entzündliche  AfFectiou 
des  unterliegenden,  organischen  Bodens  hervorruft  und 
dem  Leben  gefährlich  werden  muss. 

Die  entstandenen  Pilze  zersetzen   sich  aber  oft 
selbst  wieder,    fliessen  in   eine   exsudatartige  Masse 
zusammen  und  bedecken  sich  mit  Schimmel,  dessen 
Boden  sie  sind  und  mit  dem  sie  ebenso  in  Berührung 
stehen,  wie  das  Herbarium  mit  seinen  Schimmelparasiten, 
Meine  Beobachtung  führte  mich  jetzt  weiter,  indem 
ich  auf  die  Vermuthung  kam,  dass  diejenigen  Gebilde, 
welche  man  gewöhnlich  plastisch -polj'pöse  Exsudate  in 
den  Luftwegen  nennt,   aus  pflanzlichen  Elementen  ge- 
bildet sein  könnten.    Namentlich  dachte  ich  daran  An- 
gesichts eines  Menschen,  welcher  an  Catarrhus  mucosus 
chronicus  litt,  einen  dickzähen,  grünlich  gefärbten,  oft 
gelbweissen  Auswurf  unter  Rasseln  und  Engbrüstigkeit 
hatte,  ein  bejahrtes,  schwaches  und  lymphatisches  Sub- 
ject  war  und  unter  Entkräftung  und  inuner  mehr  zu- 
nehmendem Asthma  starb.    Ich  hatte  Gelegenheit  selbst 
die  Section  zu  machon  und  fand  ausser  den  gewöhnli- 
chen Zuständen  der  Schleimhaut,  als  bläuliche,  gc- 
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tleckte  Köthe,  stellenweise  Erweichung  aber  ohne  alle 
Ulceration,  Hypertrophie  der  Wände,  wodurch  die  Bron- 
chien grösser  erschienen,  —  zugleich  eine  Lage  von  einer 
zähen,  gelblichen,  sichtbar  gekörnten  und  stellenweise 
zunehmender  Masse,  die  theils  Exsudat,  theils  Schleim- 
concretion  zu  sein  schien.  Diese  Masse  verstopfte  einen 
ganzen  Bronchialast  stärkerer  Grösse  in  dem  linken, 
oberen  Flügel  und  in  dieser  Masse  war  es  gerade,  wo 
ich  eine  wahre  Pilzbildung  Avahrgenommeu  habe.  — 

Die  mikroskopische  Untersuchung  überzeugte  mich, 
dass  selbst  die  scheinbare  Hypertrophie  der  Bronchial- 
wandungen hervorgegangen  war  aus  einer  Wucherung 
kleiner  ^/^  Linie  breiter  Pilztellerchen,  welche  sich 
sämmtlich  ohne  Ausnahme  von  den  bei  Vögeln  gefun- 
denen dadurch  unterschieden,  dass  sie  keine  concentri- 
sche  Leistenringe,  sondern  eine  ringförmige  Rinne  hat- 
ten, die  um  ein  pupilleuartiges  Centrum  lief.  Auch  sie 
waren  in  weiten  Strecken  zusammengeflossen,  zähe, 
krustenartig  geworden  und  mit  demselben  Knopfschim- 
mel bedeckt ,  den  ich  bei  Vögeln  näher  beschrieben 
habe.  —  Nothwendiger  Weise  musste  der  Mensch  frü- 
her diese  Pflanzengebilde  expectorirt  liabeu  und  icli  be- 
dauere sehr,  den  Auswurf  nicht  untersucht  zu  haben. — 
Man  fand  ganze  »Stücke  und  Strecken  halb  losgerissen 
und  unter  der  Pilzlage  die  Schleimhaut  merkwürdig  glatt, 
was  nur  auf  ein  schwaches  Befestigen  des  Pilzfusses 
und  auf  dessen  sehr  wahrscheinliche  Fussung  im  abge- 
sonderten Schleime  schliessen  liess.  Im  Uebrigen  un- 
terschied sich  die  Pilzform  mit  dem  Schimmel  nicht 
von  den  früher  beschriebenen  Pilzen.  Ich  fand  in  den 
Lungen  noch  beginnende  Tuberkeln,  die  aber  keine 
Pilze  verrielhon,  welche  nur  bis  in  diejenigen  Bronchien 
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reichten,  deren  Durchmesser  des  Volumen  nicht  unter 
^/g  Linie  betrug.  Hier  fand  dann  eine  vollkommene  Ver- 
stopfung des  Durchganges  Statt.  Schimmel  zeigte  sich 
aber  nur  in  den  grösseren  Acsten.  — 

Ich  habe  bisher  keine  weitere  Gelegenheit  gehabt, 
ähnliche  Fälle  zu  untersuchen.  — •  Wenn  aber  meine 
Vermuthimg  sich  bestätigen ,  sollte,  dass  viele  Exsudat- 
formen, welche  absondernde  Flächen  bedecken,  aus 
pflanzlichen  Bildungen  bestehen,  dann  hätte  man  grosse 
Ursache,  eine  genauere  Classification  in  diese  Formen 
zu  bi-ingen,  um  auf  spezifische  Unterscheidungen  der 
damit  verbundenen  Krankheitszustände  zu  kommen.  — 
Dass  aber  jene  Pilze  keine  spezielle  Krankheiten  sind, 
sondern  nur  als  unter  äusseren,  günstigen  Determina- 
tionen entstandene  Begleiter  pathologischer  Veränderun- 
gen angesehen  werden  müssen,  scheint  mir  nothwendig 
wissenschaftlich.  Ich  glaube  an  eine  Contagiosität  die- 
ser Pflanzengebilde  nicht,  denn  warum  kommt  diese 
concrete  Abspiegelung  der  Krankheit  nicht  im  Fungus, 
Cancer  u.  s.  av.  vor,  wo  nur  abnorme,  thierische  Zellen 
ohne  allen  pflanzlichen  Charakter  gefunden  werden? 
Pilze  und  Conferven  erscheinen  am  lebenden  Körper  nur 
da,  wo  Zersetzung  thierischer  Materie  vor  sich  geht 
und  für  wuchernde  Generation  durch  ihre  dem  höheren, 
organischen  Leben  entfiemdete  Beschaffenheit  vorbe- 
reitet wird.  Sie  sind  daher  auch  durchweg  secundär, 
zur  Krankheit  sich  verhaltende  Bildungen,  denen  man 
doch  nur  in  sofern  Contagiosität  zuschreiben  kann, 
als  sie  durch  die,  ihnen  zum  Grunde  liegende  örtliche 
Zersetzung  oder  allgemeine,  abnorme  Saftgährung  im 
Stande  sind,  normale  Vorgänge  der  Materie  in  anderen 
Organismen  mittelst  Contact  in  gleiche  falsche  Formen- 
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tationeii  hineinzuziehen,  wie  die  Hefenalge  zu  gleichet- 
Zellenhildung  das  Mulzdecoct  oder  Zuckerwasser  anregt. 

Von  einer  wahren  Inoculation  solcher  Gebilde, 
wie  der  Pilz  vom  Kopfgrinde  oder  die  Alge  der  Was- 
sersalamänder ,  welche  Hannover  beschreibt  und  die 
ich  auch  auf  zersetzten  Wundflächen  wiedergefunden 
habe,  kann  doch  unmöglich  die  Rede  sein,  wenn  man 
unter  Inoculation  eine  Uebertragung  des  Fremdartigen 
auf  einen  anderen  Organismus  versteht,  welche  darin 
begründet  ist,  dass -durch  Resorption  die  materielle  Ba- 
sis eines  Abnormen  in  die  Säfte  des  Organismus  aufge- 
nommen und  von  hier  aus  wieder  irgendwo,  namentlich 
an  der  Impfstelle  concret  als  abnorme  Erscheinung  ab- 
gespiegelt wird.    Bei  einer  Uebertragung  von  Ento  -  oder 
Epiphyteu  findet  dieses  nicht  Statt;  man  überträgt  nur 
Sporen  auf  einen  neuen  Boden  und  lässt  die  vegetabili- 
sche Wucherung  durch  Sporensti'euung  fortgehen.  — 
Nur  wo  zu  gleicher  Zeit  bei  einem  Geschöpfe  ento- 
oder  epiphytische  Bildungen  in  den  verschiedensten 
Organen  primär  vorkommen,  da  allerdings  wird  man  eine 
falsche  Richtung  der  Saftmasse,  welche  zur 
Zersetzung  und  Wucherung  inclinirt,  anerkennen 
müssen.  ■ — 

Ich  schreite  nun  in  der  Mittheilung  anderer  pflanz- 
licher Gebilde  am  lebenden  Organismus  weiter  und 
wende  die  Aufmerksamkeit  auf  solche,  welche  als  Epi- 
phyten  an  verschiedenen  Stellen  des  Leibes  von  mir 
mikroskopisch  beobachtet  sind.  — 

Ich  halte  es  noch  nicht  für  überflüssig  von  dem 
Sc  höulcin'schcn  Pilze  {\er  Forrigo  lupinosa  zu  reden, 
den  ja  jeder  mikroskopische  Forscher  bereits  gesehen 
haben  wird,   und   der  ohne  Zweifel   ein  gewöhnlicher 
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Gilhruiigspilz  ist.    Als  solche  müsseu  wir  überhaupt 
die  meisten  Epiphyten  betrachten.  —  Ebenso  wie  sich 
im  Bier  der  rosenkranzartige  aus  ovalen  Sporen  beste- 
hende Pilz  (Torula)  bildet,   so  zeigt  sich  auch  der 
Schönlein' sehe  Pilz  als  gegliederter  Bau  cjlinderar- 
tiger  Glieder,  welche  an  ihrer  äusseren  Contour  freilich 
ununterbrochen  und  liuiengerade  erscheinen,  aber  sich 
dennoch  hier  als  Sporen  abtrennen.    Uebrigens  habe  ich 
auch  ganz  ähnliche  Pilze  schon  auf  moderndem  Holze 
gefunden  und  fand  sie  nicht  in  der  (Jestalt,  nur  in  der 
Farbe  verschieden.   Der  Pilz  von  Forrigo  lupinosa  oder 
wie  man  den  Zustand  nach  Fuchs  wohl  besser  nennt, 
Favus  vulgaris  —  bildet  die  sogenannten  Pusteln  dieser 
Ivrankheit.  Gibert's,  Fuchs' s,  Remak's  und  meine 
eigenen  Untersuchungen  müssen  dieses  bestätigen.  Die 
Kruste  enträthselt  sich  unter  einer  250maligen  Schiek'- 
schen  Vergrösserung  als  ein  Gewirre  von  Pilzen,  die 
mit  Haufen  gelblicher  Sporen  überdeckt  sind.  Nament- 
lich sehe  ich  den  Pilz  in  die  Haarsäcke  mit  der  Epi- 
dermis hinabsteigen  und   hier  das  Hautleben  stören. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  der  mit  einer  pflanzlichen  Wu- 
cherung so-  genau  übereinstimmende  Gang  der  Krank- 
heit, wobei  von  Suppuration  gar  keine  Rede  sein  kann.  — 
Ich  muss  übrigens  Fuchs  unbedingt  beistimmen,  dass 
der  bezeichnete  Pilz  (wenn  auch  nur  in  abweichenden 
kleinen  Eigenthümlichkeiten  der  Fäden  und  Sporen)  bei 
sämmtlichen  Arten  von  Favus,  als  da  genannt  werden 
müssen:  suberinus,  achatims,  scutiformis  etc.  gefunden 
werden  können.    Bei  dem  scrophulösen  Alphus  habe  ich 
genau  die  Angaben  Fuchs's  bestätigen  müsseu  und  es 
scheinen  allen  diesen  scrophulösen  Hautkrankheiten  die 
hezeichnelon ,  parasitischen  Cryptogamen  eigenthümlicli 
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XU  sein.  Fuchs  hat  vollkommeu  Recht,  dass  die  eiu- 
facheu  Formen  von  Impetigo,  Ecthyma,  Acne,  Psydracia 
flavescens  etc.,  wenn  sie  bei  scrophulösen  Personen  vor- 
kommen, immer  den  Charakter  des  Alphus  annehmen, 
was  durch  die  Gegemvart  der  Pilze  vermittelt  wird.  Der 
Pilz  des  Alphus  unterscheidet  sich  aber  von  der  Favus- 
form dadurch ,  dass  eine  Menge  Exsudatkörperchen  un«l 
Epidermiszellen  die  eigentliche  Kruste  bilden,  in  wel- 
cher dann  die  Fadenpilze  sich  ausdehnen,  Avährend  bei 
Favus  die  ganze  Kruste  eine  Vertilzung  von  parasiti- 
schen Pilzfiiden  darstellt.  Diese  Fäden  erscheinen  auch 
häutig  gefärbt;  so  bei  Crusta  lactea  grün,  bei  Lupus 
sah  ich  in  der  Masse  von  Epidermisschuppen  bei  Be- 
rührung mit  wässriger  Jodauflösung  rothe  Fadenpilze 
mit  sparsamen  Sporen  und  selten  deutlicher  Gliederung 
des  Fadens. 

Die  nächste  hier  mitzuthcilende,  aber  schon  im  vo- 
rigen Jahre  gemachte  Beobachtung  betrifft  Pilze,  welche 
sich  an  dem  Rande  eines  Krätzgeschwürs  und  einer  auf 
wassersüchtigem  Unterschenkel  befindlichen,  eiternden 
Fläche  entwickelt  und  sich  mir  nicht  als  isolirte  Er- 
scheinung, sondern  an  ganz  verschiedenen  Individuen 
mehremale  dargestellt  hatten.  Man  kann  diese  Pilze 
mit  einiger  Uebung  sehr  leicht  auffinden  und  es  würde 
vom  ärztlichen  Standpunkte  gewiss  unstatthaft  sein,  zu 
behaupten,  dass  mittelst  dieser  Pilze  irgend  ein  Träger 
der  Ansteckung  gegeben  sei,  im  Gegentheil  ist  es  mir 
sehr  erklärlich,  dass  sich  aus  einer  zersetzten,  lebens- 
unfähigen Thiermaterie,  welche  doch  die  secernirte 
Feuchtigkeit  jener  schwärenden  Flächen  ist,  ebenso, 
wie  die  Krätzmilhen  oder  die  Läuse  bei  der  Läuse- 
krankheit, auch  niedere,  vegetabilische  Bildungen  ent- 
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wickeln  müsseu,  wie  sie  ja  auf  toilleii  Leibern  täglich 
gesehen  werden  können.  Eine  todte  thierische  Materie 
ist  auch  die  an  den  Rändern  eines  Geschwüres  sich 
ansetzende  Eiterflüssigkeit,  denn  in  der  Geschwürmitte 
entstehen  die  Pilze  nicht,  sobald  der  folgende  Eiter  den 
alten  wegspült,  oder  wenn  die  Stelle  fleissig  mit  war- 
mem Wasser  gereinigt  oder  mit  vegetationstörenden 
Salben  namentlich  Merkurialien  verbunden  wurde.  Da- 
gegen fand  ich  die  Pilze  bei  inselförmigen  Geschwür- 
stelleu, wo  die  Granulation  über  das  Niveau  hervorwuchs 
imd  etwas  trocknete,  oder  wo  die  Verschwärung  einzelne 
Inseln  stehen  gelassen  hatte.  Es  bilden  sich  selbst 
unter  verschiedenen  äusseren  Determinationen  verschie- 
dene Pilze  auf  den  Verschwärungen  derselben  patho- 
logischen Gattung  und  auch  dieser  Umstand  redet  dafür,  i 
dass  jene  Pilze  nur  ein  Nebenproduct  und  nicht  Trä- 
ger der  Krankheit  sind. 

An  dem  Rande  der  Krätzgeschwüre  bemerkt  oft 
schon  das  unbewaffnete  Auge  einen  schwachen  Puder- 
staub, den  man  leicht  für  vertrocknete  Epidermisbläs- 
chen  halten  könnte.  Hebt  man  aber  solche  Lage  vor- 
sichtig auf  ein  Glastäfelchen  und  bringt  sie  unter  das 
Mikroskop,  so  sieht  man,  dass  man  eine  schimmelartige 
Vegetation  vor  sich  hat.  Häufig  kommen  gegliederte, 
ästige  Fäden  vor,  welche  an  ihren  etwas  angeschAvol- 
lenen  Enden  Bläschen  haben,  von  olivenbrauner  Farbe. 
In  diesen  sehr  kleinen  Bläschen  sieht  mau  die  Samen- 
körnchen. Mitunter  aber  bemerkte  icli  vielfach  auf  ei- 
nem gemeinschaftlichen  Stamme  sich  theilende,  sehr 
leicht  zerflicssende,  in  cin/.elne  Büschel  vereinigte  Fä- 
den, aufrecht  strahlenförmig  ohne  Endanschwellungen 
mit  grünlichl)lauen  Sporen   in  den  mit  Scheidewänden 
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versehenen  lan^zellie;  2:ebaue(en  FiUlcn.  Die  Körner 
treten  bald  hier,  hahl  dort  aus  den  Seitenwänden  hervor 
.  und  zerstreuen  sich.  Die  einzehien  Büschel  haben 
unter  sich  tadenartige  Communicationen,  ebenfalls  Kor- 
ner in  den  gegliederten  Wänden  zeigend  (Fig.  17.).  Die 
Sporulae  werden,  wie  ich  dieses  gesehen  habe,  oft  von 
den  Krätzmilben  (wo  diese  vorhanden  sind,  denn  sehr 
oft  fehlen  sie)  weiter  getragen. 

Die  merkwürdigste  Pilzbildung  beobachtete  ich  in- 
dessen auf  der  Haut,  welche  die  superfizielle,  mehr  her- 
petische ülceration  eines  wassersüchtigen  Unterschen- 
kels umgab  und  zwar  befand  sich  dieser  Pilz  theils  am 
inneren  Rande,  theils  drängte  er  sich  zwischen  einigen 
Krusten  in  der  Mitte  hervor.    Diese  Pflauze  fand  ich 
noch  zweimal  wieder,  einmal  am  Rande  von  Gangraena 
ex  decubitu,  das  andere  Mal  an  den  Zehen  -  und  nament- 
lich Nagelgliedcrn  eines  an  beiden  untern  Extremitäten 
gelähmten,  den  9.  Brustwirbel  gebrochenen  und  trepa- 
nirten  Mannes,  welcher  bald  darauf  starb.    Der  mit  un- 
bewaffiietem  Auge  als  feiner  weisslicher  Puder  sich  dar- 
stellende Pilz  bestand  aus  rasenförmigen ,   theils  weis- 
sen ,  kleineren  und  gelbbräunlich  grösseren  Fäden ,  von 
denen  die  meisten  gabelföi'mig  gespalten  und  geweili- 
artig  zu  einander  gebogen  waren.    Seitwärts  an  diesen 
Fäden,   deren  Structur  sich  sehr  deutlich  als  langge- 
streckte Zellen  erwies,   befand  sich  eine  birnförmige 
Aussackung,  bald  kurz  zapfeniu-tig ,  bald  ganz  in  Form 
einer  Birne  oder  Feige  und  gefüllt  mit  sehr  kleinen, 
schwarzen  Siunenkörnchen.    Diese  Fruchtkeulen  haben 
eine  gelbliche  oder  gTÜnliche  Fiurbe  und  wachsen  sehr 
schnell,   so  «lass  sich  binnen  ü  Stunden  unter  dem  Mi- 
kroskop theils  ganz  neue  Birnen  gebihlet,  theils,  was 
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«las  Ueberrasclieiidste  war,  alte  Birnen  sich  aufgesucht 
und  verschmolzen  hatten.  Die  schlauchförmigen  Fäden, 
wie  sich  dieselben  bei  stärkerer  Vergrösserung  mit  ihren 
commuuicirenden  Zellen  darstellten,  waren  ebenfalls  mit 
Sporen  gefüllt,  welche  eine  starke  Molecularbewegung 
zeigten  und  ungehindert  aus  dem  Faden  in  die  Birne 
eintraten  und  sich  hier  zusammenzudrängen  strebten. 
Die  Birne  entsteht  als  einfache  Aussackung  eines  Theils 
des  Fadens  und  zwar  seitwärts.  Man  sieht  die  nächste 
Z^Ue  sich  oft  tief  in  die  Fruchtblase  hinein  verlängern. 
Da  die  meisten  Zweige  gabelförmig  gespalten  und  wie 
ein  Zirkel  sich  gegenseitig  zugebogen  sind,  so  entste- 
hen die  Birnen  immer  an  der  inneren  Fläche  (Vergl. 
Abbildung  Fig.  18  a.)  und  zwar  einander  gegenüberlie- 
gend, wodurch  ihre  Begegnung  möglich  gemacht  wird, 
üeber  einer  solchen  Fruclitaussackung  entsteht  an  ein 
und  demselben  Stämmchen  keine  neue  Birne  mehr,  ob- 
gleich der  Faden  noch  zinkenartig  fortwächst.  Wo  eine 
Birn  an  einem  nichtgegabelten  Stamme  hervorkommt, 
oder  doch  da,  wo  sie  die  entgegenstehende  nicht  errei- 
chen kann,  da  findet  sie  immer  eine  Birne  von  einem 
fremden  Stamme,  mit  der  sie  eine  förmliche  Copiilation 
eingeht  (Fig.  18b.). 

Wenn  sich  nämlich  die  beiden  grössten  Blasen- 
stücke der  Birne  (ungefähr  da,  wo  bei  einer  gewöhnli- 
chen Birne  die  vertrocknete  Blume  sitzt)  mit  einander 
berühren  (und  dieses  geschieht  ungefähr  in  6  bis  8  Stun- 
den nach  der  Aussackung)  dann  beginnt  eine  sehr  leb- 
hafte Molecularbewegung  der  Samenkörnchen  und  an 
der  Berührungsstelle  beider  Birnen  ziehen  sie  sich  ge- 
genseitig an,  ballen  sich  hier  immer  mehr  zu  einem 
Kugelhaufen  zusammen  (Fig.  18  c.),  die  beiden  Scheide- 


wämle  obliteriren  und  es  fällt  der  zusammengeballte 
Sporenhaufen  ab  (Fig.  18  d.);  bald  darauftrocknet  auch 
der  Stamm.  Ganz  dieselbe  Pilzbildung  fand  ich  auch 
in  der  Höhe  von  IV2  Linien  auf  dem  gewöhnlichen  Mist- 
pilze, den  man  mit  grauem  Hut  und  schuppigem  Stiel 
an  alten  Baumstämmen  antrifft.  Hier  überzog  der  kleine 
Pilz  den  unteren,  faulen  Theil  des  Stiels  und  den  gleich- 
falls erweichten  und  von  Würmern  belebten  Hut.  Ich 
glaube,  es  ist  dieser  eigenthümliche  mikroskopische 
Pilz  der  Syzygites  megalocarpus  gewesen,  von  dem  Eh- 
renberg  in  den  Berliner  Verhandlungen  Mittheilungen 
macht.  Nun  fragt  es  sich,  wie  diese  Speeles  an  den 
pathischen  Theil  eines  lebenden  Organismus  komme, 
ob  sie  hier  urzeugend  sich  gestaltet  habe  oder  ob  man 
der  gewiss  komischen  Erklärungsweise  von  Uebertra- 
gung  des  Samens  auf  die  Geschwürsfläche  sich  hinnei- 
gen dürfe.  Der  ersteren  Erklärung  möchte  wohl  der 
Vorzug  zu  geben  sein. 

Bei  denjenigen  abnormen  Erscheinungen,  welche 
man  gemeinhin  Lichenes  nennt,  findet  man  fast  immer 
epiphytische  Gebilde,  aber  es  ist  mir  niemals  möglich 
gewesen,  eine  spezifische  Pilzbildung,  eine  besondere 
Pflanzenspecies  zu  erkennen.  Im  Gcgentheile  sind  die 
Formen  sehr  mannichfaltig,  bald  dem  einfachen,  oder 
fortkeimenden  Hefenbläschen,  bald  schlauchähnlichen 
oder  articulirten  Fäden  mit  Sporen  gleichend  und  oft  in 
mehren  Formen  auf  einem  und  demselben  Krankheits- 
boden vorkommend.  Was  die  articulirten  Fäden  solcher 
Pilze  betrifft,  so  darf  man,  M-ie  ich  mich  häufig  unter 
dem  Mikroskope  überzeugt  habe,  nicht  der  Meinung 
sein ,  als  entständen  diese  immer  aus  FortI)il(lungen  von 
Zellen,  die  auseinander  hervorkeimend  sich  gliederartig 
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verlängerten,  sondern  oft  schnüren  sich  schlauchähn- 
liche, täuschend  den  sogenannten  Saughaaren  an  den 
weiblichen  Blüthentheilen  der  Pflanzen  gleichende  Fäden 
an  mehren  Stellen  ein  und  stülpen  sich  dabei  (gleich 
Intussusccption  eines  Darmes)  etwas  ineinander,  so  dass 
immer  an  solchen  Einschnürungsstellen  die  Wände  dop- 
pelt erscheinen.  Ob  diese  Einschnürungen  Bezug  auf 
Befruchtung  und  Sporenfortleitung  haben,  wie  es  hei 
höheren  Pflanzen  wirklich  der  Fall  ist,  indem  der  Pol- 
leu bei  mehren  Gattungen  durch  Einstülpung  des  Saug- 
haares zur  Fruchterregung  eingeleitet  wird,  war  mir 
nicht  zu  erforschen  möglich. 

Epiphj  ten  auf  inneren  Oberflächen  sieht  man  leicht 
bei  Aphthen,  wenn  mau  von  einer  aphthösen  Wucherung 
kleine  Stücken  weissbräunlicher,  fast  durchscheinender 
Masse  ahnimmt  und  unter  das  Mikroskop  bringt.  Man 
muss  die  schleimige,  undeutlich  machende  Beimischung 
durch  Essigsäure  vertilgen,  wobei  entAveder  die  Pilzbil- 
dungen etwas  blässer,  aber  scharf  gezeichnet,  oder 
gleich  ganz  deutlich  Averden.  Hier  erkennt  man  theils 
bläschenartige  Gebilde,  einzeln,  doppelt,  reihenweise 
vereint,  oft  bilden  zwei  Bläschen  eine  Marzipangestalt, 
sind  fest  verbunden  und  sehr  wahrscheinlich  aus  einan- 
der herausgekeimt.  Oft  gehen  längere  Zweige  ab,  ga- 
belförmig, baumartig  vertheilt,  oft  sind  diese  gegliedert, 
oft  schlauchförmig.  Sie  sind  unauflöslich  in  Wasser, 
Säuern ,  Ammoniak  u.  s.  w. ,  wuchern  selbst  unter  dem' 
Mikroskope  noch  fort  und  streuen  ihre  kleinen  Sporen-if 
körner,  die  bei  den  einfachen  Bläschen  oft  wie  Nuclei 
aussehen,  in  die  Gallerte,  in  welcher  sie  sich  befiiulen.  

Mau  hat  |liese  aphlhöscn  Epiphytcn  bis  an  den  Ma- 
genmund bereits  aufgefunden  und  auch  hier  jene  eben 
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beschriebene  Pilzbildung  beobachtet  (J.  Vogel)').  Man 
kann  sie,  bei  einigem  Vertrautsein  mit  der  mikroskopi- 
schen Unterscheidung,  leicht  auf  allen  impetiginösen 
Stellen  äusserer  Oberflächen  entdecken,  und  zwar  meist 
in  der  oben  beschriebenen  Form.  Vergleichen  wir  die 
früher  dargestellten  Pflanzen,  z.  B.  die  dem  Syzygites 
so  ähnliche,  wenn  nicht  verwandte  oder  identische  Art, 
so  dürften  wir  wohl  vorsichtig  eine  Unterscheidung 
wagen  in  solche  Epiphyten,  welche  einem  organischen 
Krankheitsprozesse  analog  sind  und  solche ,  welche  als 
Folge  zersetzter  Matei-ie  auch  auf  anderen,  leblosen 
Dingen  erscheinen  können.  Daraus  könnte  sich  auch  das 
Vorkommen  vei'schiedener  Speeles  auf  einem  Boden 
erklären  lassen.  Doch  ich  sträube  mich  immer  noch 
gegen  das  eigenthümliche ,  concrete  Pflanzenleben  im- 
petigiuöser  Producte  und  zwar  aus  dem  Grunde ,  weil 
ich  so  viele  Impetigines  ganz '  ohne  Pilzentstehung  bei 
Soldaten  beobachtet  habe,  wenngleich  ich  mich  gern  zu 
der  Schule  hinneige,  welche  die  Krankheit  als  eigen- 
leblichen,  parasitischen  Organismus  auffasst  und  selbst 
dieses  parasitische  Leben  bis  zur  concreten  Erscheinung 
eines  Eingeweidewurms  erkennt.  — 

Während  ich  die  Rhypia  einigemale  mit  grossen 
Epiphyten,  jedoch  ohne  spezifischen  Charakter  beobach- 
ten konnte,  war  es  mir  dagegen  niemals  gelungen  (wenn 
ich  nicht  den  Pilz  in  den  Luftwegen  hierher  rechnen 
will)  jene  grosse,  fast  an  Parmelia  erinnernde  Vegeta- 
tion zu  erblicken,  welche  Dr.  Eisenmann  "*')  an  sich 
selbst,  auf  der  Haut  des  Scrotum  gewahrte.  Iiier  standen 


*)  Allgemeine  Zeitung  für  Cliirurgic  u.  s.  w.  1841.  N.  23  bis  25. 
**)  Haesers  Archiv,  Bd.  II.  Heft  3.  1841. 
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auf  einem,  dem  Lichenthallus  vergleichbaren,  rothen 
Flecke  scliöngelbe  napfförmige  Schüsselclieu  (man  sieht 
sie  im  gleichen  Genre  bei  Parmelia,  Evernia  u.  s.  Ar.), 
circa  Linie  dick  und  2  Linien  im  Durchmesser.  Sie 
verschwanden  binnen  24  Stunden  durch  eine  Graphit- 
salbe. —  Solche  grosse  Bildungen  können  doch  kaum 
mit  der  Krankheitspotenz  identisch  sein,  deim  wenn 
dieses  wäre,  so  müssten  alle  Bäume,  an  denen  die  ganz 
ähnlich  sich  verhaltende  Parmelia  wuchert,  durchaus 
impetiginös  krank  sein,  während  doch  auch  an  gesunden 
Bäumen  jene  Flechte  vorkommt  und  es  dann  auch  nicht 
zu  begreifen  wäre,  wie  sie  so  übermässig  auf  alten  ßre- 
terverschlägen  wuchern  könnte.  —  Dass  gerade  diese 
Bildungen  ganz  secundärer  Natur  sind,  möchte  ich  vor 
allen  Dingen  glauben  und  es  käme  auf  einen  Versuch 
an,  ob  Graphitsalbe  nicht  auch  die  Parmelia- Wucherung 
auf  alten  Bretern  unterdrückte.  Dass  dieses  auf  leben- 
dem Boden  einer  thierischen  Haut  rascher  geschehen 
muss,  leuchtet  ein.  — 

Zuletzt  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  bei  einer 
Acne  disseminata,  mit  stark  sich  bildenden  Borken  im 
Gesicht  einer  Dame  ebenfalls  von  mir  Pilzbildungen  ge- 
funden sind,  welche  sich  in  nichts  von  den  bereits  dar- 
gestellten unterschieden  imd  wegen  ihrer  Unbeständig- 
keit und  Vei-mischung  mit  mehren  Arten  auch  keinen 
spezifischen  Charakter  haben.  Wäre  dieses  der  Fall, 
so  wäre  auch  die  Botanik  gezAvungen,  jene  Pilze  Aphtha, 
Acne,  Tinea,  Scabies  u.  s.  w.  zu  nennen.  — 

Dieses  sind  nun  diejenigen  Fälle  vom  Vorkommen 
pflanzlicher  Gebilde  und  hier  besonders  der  Pilze,  welche 
mir  einer  Mittheilung  wcith  schienen.  Dass  es  noch 
eine  grosse  Menge  von  Pilzen  giebt,  welche  an  lebenden 
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Geschöpfen  vorkommen,  ist  bekannt  und  ich  finde  keinen 
Unterschied  der  Entstehungsart,  ob  ich  (wie  es  sich 
mir  raehremale  zeigte)  an  der  Stirn  eines  Seehundes  oder 
an  einem  Klippeusteine  der  Nordsee  Mesogloia  mul- 
Hfida  mit  ihren  dunkelrothen  Gabelfäden  beobachte,  ob 
ich  auf  lebenden  Raupen  und  Puppen  eine  Isaria  oder 
dieselbe  auf  einem  faulen  Stückchen  Holzrinde  sehe,  ob 
ich  endlich  an  der  Schwimmhaut  von  Fröschen,  Enten 
u.  s.  w.  oder  an  den  Stengeln  von  Wasserpflanzen  die 
Frustulia  olivacea  erkenne.  Der  lebende  Organismus 
hat  mit  diesen  Bildungen  nichts  gemein  und  verhält  sich 
dazu  ebenso,  wie  der  Stein  im  Bache,  welcher  sich  mit 
pilzartigen  Moosen  überzieht.  Man  kann  übrigens  auf 
jedem  lebenden  Organismus  Epiphyteu  hervorrufen,  so- 
bald man  die  Lebensenergie  einzelner  Theile  schwächt, 
was  natürlich  am  directesten  dadurch  geschieht,  dass 
mau  den  Nerveneinfluss  unterbricht.  Alsdann  muss  man 
auch  für  die  äusseren  Bedingungen  sorgen,  unter 
denen  sich  Pilze  und  dergleichen  Organisationen  bilden, 
z.  B.  Wasser,  Licht,  dumpfe  Luft  u.  s.  w.  Ich  habe 
diese  Versuche  schon  vor  Jahren  gemacht  und  wunderte 
mich  desshalb,  die  Confervenbihlung  auf  Fröschen  nach 
bedeutender  Unterbrechung  der  Nerventhätigkcit  von 
Stilliug  als  etwas  Merkwürdiges  und  noch  dazu  mit 
thierischen  Erscheinungen  verknüpft  beschrieben  zu 
finden.  Ein  Theil  des  Organismus,  welcher  dem  Cenfro 
des  Daseins,  mit  dem  ihn  die  Inuervationsströmungen 
verkinipfcn,  entzogen  wird,  ist  todt  und  es  ist  gar  kein 
Unterschied  vorliandcn  zwischen  dem  Batrachospennum, 
welclics  sich  an  einem  todten  Salamander,  oder  au  einem 
Frosche  mit  entferntem  Rückenmarke  entwickelt.  Wenn 
aber   unter  Anderm  angeführt   ist,    dass   die  Frösche 
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stürben,  sobald  die  Coiifervenbilduiig  bis  an  den  Maul- 
-  land  fortgerückt  sei,  so  ist  darin  weder  eine  den  Con- 
ferven  eigcntbümlicbe  Contagiosität  nocb  ein  primärer 
Einfluss   derselben  auf  den  Organismus  zu  erkennen, 
sondern  die  Confervenbildung  rückt  in  Folge  des  erlö- 
schenden Nervenlebens  und  in  gleichem  Verhältnisse 
mit  denselben  weiter.    Diese  Erscheinung  sah  ich  schon 
lange  an  den  Larven  von  Schmetterlingen  und  Nacht- 
vögeln, an  deren  Schwänze,  Avenn  sie  in  der  Mitte  auf- 
gespiesst  und  in  ihren  Nervencoramissuren  verletzt  wur- 
den, die  schönsten  Exemplare  von  Isaria  crassa  zeigten 
und  die  immer  rascher  gegen  das  Kopfende  vorrückten, 
je  mehr  das  Thier  von  der  Verletzung  erschöpft  und  zum 
Tode  gebracht  ivurde.    Diese  Pöhlbildungen  erstreckten 
sich  aber  auch  überall  hin,   wo  ihrer  Entwicklung  ein 
günstiger,  in  Zersetzung  sich  befindender  Boden  geboten 
war  und  überzogen  auch  ein  Pelargoniumblatt ,  auf  wel- 
chem die  Larve  faulte.    Die  Schimmelzaseru ,  welche 
indessen  Stilling  an  den  Fröschen  gesehen  hat,  sind 
keine  eigenthümliche  Bildungen,  sondern  erweisen  sich 
ganz  einfach  als  Achlya  prolifera ,  oft  aber  auch  als  ge- 
wöhnlicher Mucor  caninus. 

Dass  nun  übrigens  diese  Pflanzenwucherung  zugleich 
ein  Contagium  entAvi ekeln  könne,  wenn  sie  auch 
selbst  ihrer  Natur  nach  kein  Contagium  ist,  wer  wollte 
es  läugnen?  Entwickelt  sich  doch  ein  Contagium,  wo 
viele  Pflanzen  faulen  und  auf  ihnen  Tausende  von  Pilzen 
aufschiessen,  wie  nach  Ueberschwemmungen  u.  s.  w. 
Sollte  sich  nicht  ein  Contagium,  eine  für  das  thierische 
Leben  feindliche  Potenz  aus  der  Pflanzenwucherung, 
diesem  Producte  thierischcr  Zersetzung,  entwickeln 
können?    Die  Tnoculationsvorsuche,    welche  gemacht 
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worden  sind,  könnten  allerdings  für  diese  contagiöse 
Entwicklung  sprechen,  dass  dieselbe  aber  nicht  in  der 
Conferve  oder  was  die  Achlya  prolifera  eigentlich  ist, 
im  Drosselmoos,  naturweseutlich  begründet  liegt,  son- 
dern dass  die  Pflanze  nur  Product  einer  contagiösen, 
eigentlich  nur  zersetzten  thierischen,  also  dem  Leben 
feindlichen  Materie  ist,  beweiset  der  Umstand,  dass 
nach  geschehener  Inoculation  der  Achlya  auf  dem  ge- 
impften, nervengetrennten  Froschfusse  eine  ganz  andere 
Pflanze  aufwuchs,  nämlich  eine  Ectosperma,  wie  man 
sie  bei  Vaucher*),  Dillenius'*)  und  Lyngbye*") 
abgebildet  findet. 

In  ganz  neuester  Zeit  hat  die  S  tili  in  g' sehe  Beo- 
bachtung der  Efflorescenz  an  den  Zehen  der  präparirten 
Frösche  eine  Ansichtsverschiedenheit  über  die  pflanz- 
liche Natur  oder  thierische  Natur  der  sogenannten  con- 
tagiösen Confervenbildung  hervorgerufen.  Bei  der  Pflanze, 
aus  deren  Beschreibung  hervorgeht,  dass  sie  eine  Ach- 
lya sei  (wie  ich  sie  ebenfalls  als  solche  erkannt  habe) 
hat  Dr.  Sti Hingt)  infusorielle  Bewegung  gesehen;  er 
hält  die  schAvarzen  Körnchen  innerhalb  und  ausserhalb 
der  Röhre  für  Infusorieneier  und  lässt  aus  diesen  stab- 
förmige  Infusorien  entstehen,  die  anscheinend  l^j  bis 
2  Linien  lang  (bei  360  maliger  Vergrösseruug)  lebhaft 
vibrirend  sich  bewegen  oder  auch  mit  dem  Kopfende 
sich  an  der  Röhrenwand  zu  halten  suchen  und  den  freien 
Schwanztheil  nach  allen  Richtungen  hin  spielen  lassen. 


*)  Tafel  2.  Fig.  3,  5,  7. 

**)  Tafel  3.  Fig.  9. 

***)  Tafel  20,  22,  23. 

t)  Müllers  Arcliiv  1841,  p.  279. 
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Ferner  sah  er  eine  Menge  feiner,  lebendiger  Nadeln 
äusserlich  an  einer  Conferveuröhre  hängen,  so  dass  der 
Faden  davon  behaart  erschien;  Stilling  unterscheidet 
sie  von  den  andern  Infusorien  nicht.  Die  Conferven 
erscheinen  ihm  nur  als  Träger  thierischer  Eier  und  man 
sucht  nach  Aufklärung  über  die  Entstehung  dieser  Röh- 
ren, ob  sie  vielleicht  so  wie  die  Koi-alle  ihre  Aeste 
bauet,  von  den  stabförmigen  Infusorien  gebauet  oder 
ob  sie  nicht  von  einem  Vegetationsprozesse  bedingt 
werden.  — 

Die  Stilling' sehe  Erklärungsweise  fand  einen 
entschiedenen  Widerspruch  durch  den  mit  gleichen  Ef- 
florescenzen  an  Tritonen  vertrautem  Dr.  A.  Hanno- 
ver, welcher*)  durch  sehr  genaue  und  ihm  eigenthüm- 
liche,  umsichtige  Beobachtung  zu  dem  bestimmten  Re- 
sultate gekommen  ist,  dass  an  eine  thierische  Natur  der 
Efflorescenz  gar  nicht  gedacht  werden  könne,  da  die 
Beobachtungen  und  Erklärungen  Stillings  mit  mehren 
wesentlichen  Täuschungen  verbunden  seien.  Da  ich 
just  noch  einige  Frösche  aus  dem  Herbst  aufbewahrt 
hatte,  so  machte  ich  mich  im  Februar  1842  daran,  die 
eben  gelesene  Abhandlung  Hannovers  in  ihren  Ob- 
jecten  zu  verfolgen  und  die  Untersuchungen  zu  wieder- 
holen. Schon  nach  zwei  Tagen  stellte  sich  die  Efflo- 
rescenz ein.  Ich  wiederholte  zunächst  genau  das  Ver- 
fahren Stillings,  sowohl  das  erste  Entstehenlassen 
der  confervenartigen  Röhren  als  die  Impfung  entweder 
durch  Wunde  oder  Einlegen  des  Thieres  in  das  Was- 
ser, worin  der  Frosch  sass.  Es  war  augenscheinlich, 
dass  das  Wasser  contagiöse  Wirkung  hatte,  denn  Was 


*)  IfBIlers  Arcliiv  1842,  p.  73. 
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davon  längere  Zeit  berührt  wurde,  zeigte  eine  gewisse 
Erschlaffung  und  ebenfalls  die  Efflorescenz.  Nur  müssen 
die  geimpften  Thiere  schon  an  sich  matt,  ausgehungert 
und  mager  sein,  wie  die  von  mir  aufbewahrten,  wenn 
die  Impfung  gelingen  soll.  Dass  übrigens  oft  solche 
Impflinge  erkranken,  sterben,  ohne  dass  man  irgend  eine 
Spur  von  Conferven  finden  kann,  ist  abermals  ein  Beleg 
für  meine,  schon  vorhin  ausgesprochene  Meinung,  dass 
nämlich  das  Contagium  sich  selbstständig  entwickelt 
und  nicht  an  die  Vegetation  gebunden  ist,  dass  aus  der 
thierischen  Zersetzung  ein  für  das  Leben  feindliches 
Agens  entwickelt  und  die  Conferve  sich  ebenso  verhält, 
wie  jeder  Pilz  auf  faulendem,  organischen  Stoffe,  Wenn 
ich  mich  bei  der  Section  einer  Leiche,  sobald  dieselbe 
schon  Spuren  von  Zersetzung  zeigt,  steche  oder 
schneide,  so  bekomme  ich  Vergiftungszufälle  eigen- 
thümlich  contagiöser  Art  und  ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  Wassercontagium  im  Stilling' sehen  Ver- 
suche. —  Diese  Experimente  Stillings  lassen  sich 
sehr  leicht  wiederholen  und  seine  Beobachtung  ist  eine 
in  dieser  Beziehung  ganz  richtige.  Man  darf  aber  die 
Efflorescenz  selbst  als  nichts  Neues  und  Merkwürdiges 
betrachten,  da  man  dieselbe  schon  1813  genau  gekannt 
hat,  wie  Schranks  Beschreibung  aus  jener  Zeit  dar- 
tliut.  Dass  diese  sogenannten  Conferven  mit  der  be- 
gonnenen Fäulniss  des  Thiers  und  des  Wassers  zusam- 
mentreffen, hat  Stilling  ebenfalls  gewahrt,  aber  er 
lässt  in  oi'ganischer  Beziehung  mit  seinen  bekannlen 
Pilzbildungen,  deren  Inhalt  er  Infusoriencier  nennt, 
andere  thierische  Erscheinungen  geschehen,  die  durch- 
aus auf  Täuschungen  beruhen.  —  Was  die  von  Stil- 
ling gesehenen  Vorticellcn  betrifft,   die  Veranlassung 
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der  Röhrenzelleii  sein  sollen  und  die  sich  strahlförmig 
aus  der  Conferveuröhre  entleeren  und  dann  munter  im 
Wasser  umherschwimmen  sollen,  so  ist  dieses  wieder 
ein  grosser  Irrthum.  Einmal  liaben  Vorticellen  weder 
die  heschriebeue  Gestalt,  noch  Bewegung;  ihre  eigen- 
thümliche  Bewegung,  namentlich  ihr  spiralförmiges  Zu- 
sammenziehen des  meist  festsitzenden  Schwanzfadens 
ist  so  charakteristisch,  dass  es  gar  nicht  verwechselt 
werden  kann.  Zweitens  aber  sind  die  vermeintlichen 
Vorticellen,  welche  als  scheinbare  Zellen  aus  der  Con- 
fcr\'enröhre  gestossen  werden,  oft  nur  Vereinigungen  von 
Sporulae,  die  täuschend  wie  innere  Zellenwände  aussehen. 

Dr.  A.  Hannover  hat  nun  ganz  küi-zlich  die  Täu- 
schung, welcher  Stilling  anheimfiel,  offen  und  aus- 
führlich bewiesen.  Hannover  beschreibt  zunächst  die 
Entwicklungsstadien  der  Conferve  und  ich  habe  mich, 
mit  dem  Mikroskope  alle  Angaben  prüfend  verfolgend, 
überzeugt,  dass  Hannover  durchaus  richtig  gesehen 
und  richtig  gedeutet  hatte  und  ich  wurde  überrascht, 
dass  alle  Eutwicklungsphasen  so  auffallend  mit  den  Bil' 
dungsmomenten  der  von  mir  beobachteten  Rotz-Conferve 
übereinstimmten.  Jedes  Wort,  was  Hannover  über 
die  von  Stilling  berührte  Conferve  berichtet,  kann 
ich  nunmehr  erfahrungsmässig  als  ganz  zuverlässig  be-.. 
stätigen.  Meine  Beobachtungen,  welche  ich  an  diesen 
Conferven  neuerdings  wieder  gemacht  habe,  überzeugten 
mich,  dass  die  Conferve  zwei  ganz  unterschiedene  For- 
men von  Sporen  hat.  Die  eine  Art  ist- bedeutend  grös- 
ser als  die  andere  und  entAvickelt  sich  in  blasigen 
Schlauchformen,  während  die  kleineren  aus  den  Glie- 
dern des  Fadens  am  Ende  sich  einfinden.  Es  sprin-t  bei 
letzteren  sehr  häufig  am  kolbcnartigen  Schlauchc%ine 
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Art  Deckel  ab,  wie  eine  Düte  und  die  sich  heftig  be- 
wegenden Sporen  hinausfliehen.  Ein  neues  Fadeuglied 
kommt  gewöhnlich  an  der  dem  aufgeplatzten  Gliede  zu- 
nächst liegenden  Querwand  zum  Vorschein  und  wächst 
bald  tiefer,  bald  kürzer  in  die  alte  Schlauchröhre  hin- 
ein, so  dass  die  Sporen  dieser  neuen  Bildung  oft  durch 
die  Oeffnung  des  neuen  inneren  und  des  alten,  äusseren 
Schlauches  schlüpfen  müssen.  Innerhalb  des  alten 
Schlauches  habe  ich  schon  die  hier  liegengebliebenen 
Sporen  keimen  sehen.  — 

Eine  Bemerkung  muss  ich  aber  hinzufügen,  welche 
im  Stande  sein  kann,  Stillings  Deutung  des  Gesehenen 
und  Hannovers  Widerlegung,  welcher  ich  mich  nach 
eigener  Untersuchung  gänzlich  anschliessen  muss,  in 
einem  Dritten  zu  vereinigen.  Dass  die  Confer\'e ,  von 
welcher  hier  die  Rede  ist,  kein  Gehäuse  für  Infuso- 
rieneier ist,  welches  diese  Eier  auswirft,  um  daraus  na- 
deiförmige Infusorien  hervorgehen  zu  lassen,  dass  also 
die  Conferve  mit  keiner  animalen  Lebenserscheinung 
im  organischen  Zusammenhange  steht,  ist  keinem  Zwei- 
fel unterworfen  und  Jeder,  welcher  einige  Debuug  am 
Mikroskop  mit  einiger  Vertrautheit  auf  dem  Gebiete 
unterer  pflanzlicher  Charaktere  vereinigt,  vermag  sich 
selbst  davon  zu  überzeugen.  Die  S ti Hing' scheu  Vor- 
ticellen  sind  Sporulae  und  Saftkügelchen,  welche  schein- 
bar Rtihrenzellen  oder  doch  nach  Innen  vorspringende 
Wandungen  bilden  und  diese  oft  sehr  täuschend  dar- 
stellen, so  dass  man  sie  von  den  wirklichen  Zellenwan- 
dungen der  Confervenröhre  oft  nur  mit  geübtem  Auge 
unterscheiden  kann.  Die  Sti  Hing 'sehen  Infiisorien- 
eier  sind  Zellsaftkugeln  in  pflanzlicher  Circulation  be- 
griffen, wie  ich  Hannover  vollkommen  beistimme  und 
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es  sind  oft  auch  die  Sporulae  selbst,  welche  den  Irr- 
thum veraulassen  köuuen.  Die  stabförmigen ,  sich  bald 
vor,  bald  rückwärts  bewegenden  vollendeten  Infusorien 
Stillings  sind,  ebenfalls  von  Hannover  richtig  ge- 
deutet, Eingeweidewürmer  des  Frosches,  die  sich  auch 
im  Frosche  finden,  wenn  keine  Confervenbildung  Statt 
"efunden  hat,  also  auch  keine  vom  Frosche  verschluckte 
Infusorien  sein  können. 

Dennoch  aber  giebt  es  Thiere  in  solchen 
pflanzlichen  Bildungen  und  ich  habe  sie  selbst 
viermal  gesehen.  Einzelne  Confervenfäden  zeigen  seit- 
wärts eine  kleine  schlauchförmige  Aussackung  und  man 
glaubt  oft,  uur  den  Anfang  einer  neuen  gabelförmigen 
Fortbildung  zu  sehen.  In  diesen,  oft  kelchartigen  Er- 
weiterungen, die  aber  nicht  mit  dem  Röhreninhalte  der 
fruchttragenden  Coaferve  correspondireu  (ich  sah  nie- 
mals Zellsaftkügelchen  oder  Sporulae  hineintreten),  be- 
fiuden  sich  kleine,  den  Zellsaftkügelchen  ähnliche  und 
nur  durch  einen  dunklen  Punkt  im  Umkreise  ausge- 
zeichnete Körnchen,  die  sich  vergrössern,  bewegen 
und  aus  denen  ein  kleines  Thierchen  schlüpft,  welches 
sich  binnen  einigen  Tagen  ein-  oder  zweimal  häutet, 
an  Gliedern  und  Grösse  zunimmt  und  sich  endlich  als 
Cyclop,  bald  als  Monoculus  pediculus  (Polyphemiis  ocu- 
lus),  bald  als  Daphnia  pulex  oder  als  Cyclops  quadricor- 
nis  erweiset.  Jene  Auswüchse  der  Conferve  waren  mithin 
die  Fruchtlager  bekannter  kleiner  Thierchen,  welche 
häufig  im  Wasser  vorkommen  und  von  Conferven  und 
Infusorien  leben.  —  Es  mussto  aber  auch  im  Wasser, 
worin  die  sogenannte  contagiöse  Confervenbildung  vor- 
gegangen war,  ein  Exemplar  von  einem  eicrlcgendcn 
Cyclopcn  vorhanden  gewesen  sein  und  »liescs  ist  häufig 
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im   klarsten  Wasser   der  Fall.     Das  Wasser  einiger 
Brunnen  enthält  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  (und  nur 
bei  anhaltendem  Froste  nicht)  Eier  von  Cyclopen  und 
ich  konnte  sie  täglich  aus  dem  Brunnen  meiner  Gar- 
tenwohnung erhalten.    Diese  Eier  entwickeln  sich  sehr 
rasch,  das  vollkommene  Thier  häutet  sich  mehremale, 
bekommt  dabei  mehr  Kiemenfiisse ,  legt  aber  nach  der 
2.  Häutung  schon  Eier  in  aufgerissene  Confervenfäden. — 
Ausser  dieser  Weise  findet  man  indessen  noch  auf 
andere  Art  in  den  in  Rede  stehenden  pflanzlichen  Ge- 
bilden,  die  als  Achlya  gedeutet  werden  müssen,  Eier 
und  Thiere.  —    Stehendes  Wasser,    oft  das  klarste 
Brunnenwasser,  wenn  es  dem  Staube  und  der  Wärme 
des  Zimmers  ausgesetzt  bleibt,   enthält  Wasserfäden, 
die  sich  rasch  entwickeln.    vSind  die  Wasserfäden,  mö- 
gen sie  zur  Gattung  Cadmus,  Tiresias,  Leda  u.  s.  w. 
gehören  oder  mögen  sie  als  Ectosperma  zur  Gattung 
der  Flappen  zählen,  bereits  im  Wasser wenn  Avir  es 
schöpfen,  was  man  immer  erwarten  muss,   dann  ist  es 
auch  sehr  wahrscheinlich ,  dass  wir,  ohne  es  zu  wissen, 
die  Eier  von  Cyclopen  mit  iü  das  Glas  genommen  haben. 
Diese  Eier  liegen  sehr  häufig  in  dem  Filze  der  eigent- 
lichen Confervaceae ,    oft  selbst  in  ihren  Schläuchen, 
wo  sie  auf  irgend  eine,  mir  bis  jetzt  unbekannte  Art 
Eingang  gefunden  haben  müssen.    Diese  mit  Cyclopen- 
eiern  geschwängerten  Conferveufilze  spülen  sich  zwi- 
schen die  Wucherungen  der  sogenannten,  conlagiösen 
Confer\'en  (Achlya  prolifera) ,  verfilzen  sich  auf  gemein- 
schaftlichem Thallus  mit  ihnen  und  werden  oft  kaum 
von  den  Jindern  Species  unterschieden.    Trifft  man  nun 
gerade  solche  gemischte  Fäden  unter  dem  Mikroskop, 
so  sieht  man  Eier  und  ausgeschlüpfte,  mit  Kiemeuzasern 


begabte  Tbierchen  daraus  bervoi'gehen ,  die  aber  nichls 
weiter  mit  der  Natur  der  Couferve  gemein  haben.  — 
Was  nun  schliesslich  die  feinen,  halb  durchsichtigen, 
weisslichen  Nadelkrystalle  anbetrifft,  welche  nach  S til- 
lin g  einigen  Conferven  eigenthümlich  sind,  so  halte 
ich  dieselben  auch  gesehen  und  halte  sie  nicht,  wie 
St  i  Hing  für  festsitzende  Infusorien,  sondern  als  Pflan- 
zenfädcben ,  die  einer  besonderen  Species  angehören, 
einer  behaarten  Conferve,  die  zu  der  Gattung  Drapar- 
naldia  gehört  und  mit  der  Achlya  sehr  häufig  zusammen 
vorkommt.  Salz  in's  Wasser  geworfen  verhindert  deren 
Entwicklung.  Ich  schliesse  diese  Berichtigungen  uml 
Erörterungen  mit  der  Notiz,  dass  ich  auch  auf  den  in- 
neren Sclileimhautflächen  der  zum  Boden  sogenannter 
contagiöser  Conferven  dienenden  Frösche  die  stärkste 
Vegetation  gesehen  habe  und  auch  diese  Erscheinung 
ist  gewiss  fih-  das  Leben  solcher  armen  Thiere  selir 
gefährlich.  — 


üeberblicke  ich  nochmals  die  einzelnen,  hier  auf- 
gezählten Thatsachen,  dann  leuchtet  es  mir  lebhaft  ein 
wie  wenig  man  den  allgemeinen  Begriff  Contagium  un- 
bedingt mit  organischer  Parasitenbildung  vereinbaren 
darf.  Dass  es  spezifische  pflanzliche  Erscheinun-en 
giebt,  welche  als  Parasiten  des  Organismus  eine  spezi- 
fische Krankheit  repräsentiren  und  vielleicht  das  Semi- 
nvum  morbi  in  sich  tragen,  dafür  sprechen  die  Beobach- 
tungen, von  Müller  an  den  Psorospermien  der  Flu<=s-- 
fische  und  die  ich  bei  Vögeln  und  an  der  merkwürdio-c.„ 
Rotz- Conferve  zu  machen  Gelegenheit  gefunden  h.abe 
Die  wichtige  Frage  ist  aber  immer  noch  die  _  ob  die 
pflanzliche  Bildung  gleichzeitiges  Entwicklungslcben  mit 
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der  Kraukheitspotentia  zeigt,  oder  ob  sie  ein  Produet 
der  von  der  primär  sich  verhaltenden  Krankheit  verän- 
derten thierischen  Lebensstimmung  und  Materie  isf. 
Beobachtungen  im  Grossen  müssen  darüber  entschei- 
den. —  Die  meisten  Epiphyten  möchte  ich  als  Ne- 
benproducte  und  als  von  äusseren,  gegebenen  De- 
terminationen bedingt,  ansehen,  während  die  Entophy- 
ten ,  als  Pflanzen  innerhalb  eines  lebenden  Organismus 
eingeschlossen,  der  äusseren  Determinationen  ermangeln 
und  mehr  Abbilder  eines  inneren,  verstimmten 
Lebensprinzipes  zu  sein  scheinen.  Es  wird 
sich  herausstellen,  ob  wir  die  Zahl  der  Eutophjlen  noch 
vermehren  können  und  ob  sie  sich  mit  besonderen,  pa- 
thologischen Zuständen  identitiziren  lassen.  Für  eine 
Theorie  des  Gegenstandes  reichen  die  Thatsachen  noch 
nicht  aus.  — 

Von  der  grösstcn  Wichtigkeit  wird  aber  bei  Beo- 
bachtung dieser  interessanten  Parasiten  die  Frage  der 
Entstehung  und  Ansteckung,  wie  überhaupt:  ob 
die  Pilzformen  wirkliche  Krankheitserzeuger  und  Krank- 
heitsträger sind.  Wie  ich  schon  aus  eigenen  Erfahrun- 
gen bemerken  musste,  ist  es  oft  überraschend,  dass 
Krankheiten  direct  durch  kryptogamisciie  Sporidien  von 
einem  Organismus  auf  den  andern  übertragen  werden, 
während  es  Avieder  in  andern  Fällen  sehr  problema- 
tisch bleibt. 

Zunächst  müssen  Avir  aimehmen ,  dass  jeder  piirasi- 
tischen  Entwicklung  ein  Ferment  ziun  Grunde  liege, 
dass  also  aus  der  Zersetzung  organischer  Masse  sich 
eine  neue,  untere  Organisation  hervorbildc.  Es  muss 
demnach  Urzeugung  Statt  linden,  die  auch  wohl  Je- 
der, der  fähig  ist,  sein  Auge  etwas  über  die  sinnliche 
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j\aturbctruchtung  zu  heben,  anzuerkennen  vernünftiger, 
d.  i.  philosophischer  Weise  gezwungen  ist.  Natürlich 
bedarf  es  der  Urzeugung  nicht,  wo  bereits  schon 
Sporen  auf  dem  Bildungswege  gegeben  sind,  indessen 
rauss  sie  Statt  haben,  wo  eine  Zersetzung  organischer 
Materie  obwaltet.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  meisten 
kryptogamischen  Parasiten  auch  als  Gährungspilze  aufzu- 
fassen, die,  seitdem  Schwann,  Kützing,  Cagniard- 
Latour,  Turpin  u.  s.  w.  uns  gezeigt  haben,  dass  Gäh- 
rungsprozesse  nichts  anders  als  Zersetzungen  organi- 
scher Materien  durch  Protorganismen  (niedere  Pilze  u.  s.w.) 
sind  —  gar  nichts  Fabelhaftes  mehr  an  sich  haben. 

Eine  Uebertragung  durch  Sporen  ist  nun  in  vielen 
Fällen  bewiesen.  Die  Keimung  und  Fortentwicklung 
dieser  Sporen  wirkt  natürlich  auf  den  lebenden  Boden 
ein,  verändert  diesen  und  bewirkt  darin  Zersetzung, 
also  Gährung.  —  So  erkläre  ich  mir  die  Fälle,  in  denen 
eine  Impfung  der  Sporen  von  einem  Thiere  auf  das  an- 
dere Statt  fand  oder  selbst  Sporen  durch  die  Luft  auf 
feuchte  thierische  Flächen  angeheftet  und  zur  Entwick- 
lung gebracht  wurden.  —  Ich  sah  eine  Frau,  welche 
ein  Zimmer  bewohnte,  in  dem  der  Hausschwamm  über- 
hand genommen  und  überall  mit  dicken  braunen  Sporen- 
decken belegte  Fladen  gebildet  hatte,  an  Aphtlien  und 
Nasengeschwüren  leiden,  bei  deren  mikroskopischer 
Untersuchung  ich  Sporen  und  kleine  Pilzlappcn  fand. 
Der  Begriff  des  Contagium  schliesst  sich  genau  an  die 
Beobachtung  der  häufig  vorkommenden  Gälirungspilze. 
Wollten  wir  Lieb  ig  hören,  so  wäre  der  Ansteckungs- 
prozess  ein  Gährungsact,  das  Contagium  also  Ferment, 
aber  dieses  soll  nach  Liebig  im  Blute  selbst  liegen. 
Im  Blute  soll  sich  das  Contagium  bilden,  wie  in  kleber- 
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half  igen  Flüssigkeiten  die  liefe.  Ich  habe  schon  früher 
an  vielen  Orten  zu  beweisen  gesuciit,  dass  der  ganze 
Eutwicklungslauf  des  Blutes  einer  (Währung  (Häinatose) 
analog  sei,  als  deren  Hefe  eben  das  Blutkörperchen 
hervorgehe,  dass  diese  Gährung  aber  von  der  organi- 
schen Bildungsidee  ganz  und  gar  in  einmal  normalen 
Richtungen  beberrscbt  werde.  Nach  Liebig  aber  wäre 
die  zersetzende  Fermentation  (das  Contagium)  ein  auf 
gleicher  Stufe  mit  der  Verwesung  stehender  Act,  wobei 
jedoch  eine  neue  Materie  regenerirt  werden  soll,  jedoch 
kann  ich  mir  diese  Zersetzung  der  Blutelemeute  im  Le- 
ben nicht  denken,  wenn  dieselbe  innerhalb  der  Gefässe 
Statt  linden  und  dabei  doch  Restitution  möglich  sein 
sollte.  Eine  Fermentation  scheint  mir  aber  im  Conta- 
gium begründet  zu  liegen,  jedenfalls  aber  eine  solche, 
welche  im  Cytoblastem  und  in  den  Urzellen  der  Gewebe 
vorgeht.  Können  diese  Primitivbläschen  des  Körpers 
nicht  au  gewissen  Stellen  durch  Gährung  und  Hefebil- 
dung (gewissermassen  abnorme  Richtung  selbstständig 
gewordener  Zellen)  sogenannte  Wucherungen,  Gangräne- 
scenzen,  Putrescenzen,  Afterbildungen  oderKrA^^togamen 
hervorbringen?  Kann  nicht  eiu  Aggregat  von  Zellen 
selbstständig,  losgerissen  von  der  Hauptmonas  des  Le- 
bens sich  entwickeln?  Wir  wissen,  dass  jene  Zellen 
lange  lebendig  bleiben,  was  die  Flimmerzellen  beweisen, 
die  oft  Wochen  lang  noch  vibriren.  Köniite  nicht  solche 
abnorm  potenzirte  Zelle,  übergetragen  in  einen  fremden 
Organismus,  auch  dort  die  kranke  Fortentwicklung  be- 
wirken? Es  lassen  sich  ja  gesunde  Zellen  verpflanzen, 
worauf  alle  Transplantationen  beruhen.  —  Afterorgani- 
sationen bestehen  sämmllich  aus  Zellen,  mögen  sie  z.  B. 
Krebszellen  oder  Sporidien  sein.  —    Heide  lassen  sich 
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übertragen,  sie  erregen,  in  den  Kreislauf  eingebracht, 
innere,  tödtlicbe  Wucherungen,  durch  Capillargefässe 
vermittelt  oder  selbst  im  Herzen  und  in  grossen  (Je- 
fässen  sich  anheftend  und  ausbildend. 

Ich  habe  mich  durch  Versuche  überzeugt,  dass 
die  verduustbare  Feuchtigkeit,  in  welcher 
ein  Pilz  entsteht,  wenn  andere  feste  Körper 
davon  beschlagen,  auch  an  letzteren  die  Pilz- 
bildung bedingt.  —  Hier  haben  wir  die  Art  der 
contagiösen  Ansteckung  ziemlich  klar  vor  uns.  —  So 
geht  der  Act  der  Uebertraguug  auch  ohne  Zweifel  bei 
weniger  sichtbaren  Ansteckungsformen  vor  sich.  — 

Alle  ferneren  Erörterungen  und  Versuche  behalte  ich 
mir  für  mein  besonderes  Werk  „Ueber  Ansteckung  und 
Krise"  vor,  welches  in  späterer  Zeit  erscheinen  wird. 

Im  Februar  1842. 


ÜTachtrag;. 

Die  Entdeckung. eines  Pilzes  in  der  Tinea 
favosa  b e t r e f f e u d. 

Der  obige  Aufsatz  war  schon  für  den  Druck  be- 
stimmt, als  ich  aus  einer  brieflichen  Mittheilung  des 
Dr.  Gruby  zu  Paris  an  Dr.  Joh.  Müller*)  erfiihr,  dass 
ersterer  in  der  Tinea  favosa  eine  eigenthümliche  Pilz- 
entwicklung beobachtet  habe,  die  er  für  charakteristisch 
und  als  eigentlicher  verursachender  Träger  der  Tinea 
favosa  zu  deuten  geneigt  ist.  Das  Resume  von  Gru- 
by's  Mittheilung  ist  in  der  Kürze  folgendes:  „Die  so- 


*)  Müllers  Archiv  1842,  p.  22. 
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genannte  Kruste,  die  an  ihrer  äusseren  Fläche  deprimirl, 
an  der  inneren  hingegen  convex  ist,  wird  allseitig  von 
Epidermiszellen  umgeben;  die  Zellenschicht  der  äusseren 
Fläche  ist  dicker  als  die  der  inneren.  Innerhalb  dieses 
epidermaliscben  üeberzuges  (?)  timlet  man  eine  dünne 
Lage  amorpher  Substanz,  aus  kleinen  Molecülen  beste- 
hend. Die  amorphe  Schicht  stellt  eine  Kapsel  dar  (?), 
die  einerseits  mit  Epidermiszellen,  andererseits  mit  einer 
parasitischen  Schwammbildung  in  Berührung  ist.  Die 
Kapsel  ist  gewöhnlich  kreisrund,  oft  oval,  von  dichter 
Textur,  schwefelgelber  Farbe  (häufig  mit  vertrocknetem 
Eiter  verwechselt)  aus  zwei  Hälften  bestehend ,  die  in 
einander  gefugt  erscheinen,  wo  eine  Furche  entsteh!, 
welche  die  Kajisel  in  eine  untere,  in  der  Cutis  liegende 
und  eine  andere,  über  das  Niveau  der  Cutis  hervorra- 
gende Hälfte  theilt. 

Die  Wurzeln  der  Parasitpflanze  (welche  Gruby  mit 
einer  Mycodermis  vergleicht)  sitzen  in  der  amorphen 
Substanz;  Zweige  und  Sporen  verlängern  sich  gegen 
das  Centrum  der  Kapselhöhle  und  bilden  hier  das  weiss- 
grauliche,  löcherige  Coutentum.  Wurzeln  und  Stämm- 
chen sind  glatte,  C3'lindrische ,  durchscheiueude  Röhr- 
chen, zuweilen  mehrfach  dichotomisch  gespaUen,  mit 
moleculösem  oder  granulösem  Inhalte.  Oft  sieht  man 
die  Scheidewände  der  Pflanzeuzellen.  Die  Endzweige 
im  Kapselhölilen-Centro  sind  mit  gefurchten  Rändern 
versehen.  Rosenkranzartig  aneinander  gereihte  Keim- 
körncr  befinden  sich  oft  au  den  Endllieilen  der  Zwcig- 
chen,  oft  von  gelblichAvcisser  Farbe  unregelmässig  zu- 
sammengehäuft. Jedes  Sporkörnchen  ist  glatt,  rund 
oder  oval,  durchscheinend  und  homogen.  —  Entzün- 
duugs  -  und  Eiterkugeln  sind  selten  dabei  zu  finden  und 
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daraus  scbliesst  Gruby,  dass  ein  wirklicher  Exulcera- 
tionsprozess  nicht  vorhanden  sei,  zumal  die  Haut  bald 
ohne  Narbenbildung  heile,  wenn  die  Kruste  entfernt 
werde.  — 

Zuweilen  sah  Gruby  die  Sporkörner  des  Pilzes, 
den  er  geradezu  Mycodermis  nennt,  in  den  Fallikeln 
der  Haarbulbi  und  in  den  Talgdrüsen  der  Haut,  dem 
Zuge  der  Epidermis  folgend.  Die  Haarbulbi,  äusserlich 
mit  Sporen  besetzt,  sind  weisslichgrau,  erweicht  und 
leicht  platt  zu  drücken,  daber  sehr  zum  Studium  der 
Haarstructur  zu  empfehlen. 

Der  Dui'chmesser  eiuer  Mj'codermisspore  ist  nach 
Gruby  V300      Vioo  Mm.;  —  der  eines  Zweigchens 
Viooo      V2S0  Mm. ;  —  die  Röbrenmolecüle  Vio,ooo 
^liQtyQ  Mm.  Durchmesser. 

Grul)y  fasst  aus  den  hier  in  ihren  wesentlichen 
Einzelheiten  kurz  zusammengestellten  Thatsachen  nun 
folgende  Schlüsse : 

1)  Das  Wesen  der  Mnea  favosa  liegt  in  der  Bildung 
einer  Mycodermis. 

2)  Die  Mycodermis  besitzt  ihre  eigene  Kapsel,  welche 
zwischen  den  Zellen  der  Epidermis  gelagert  ist. 

3)  Die  Haarbulbi  und  Haarwurzeln  werden  nur  se- 
cundär  ergriffen. 

4)  Unter  allen  Kennzeichen  der  oft  zweifelhaften 
Tinea  favosa  ist  die  eigenthümliche  Mycodermis  das 
erste  Symptom. 

5)  Die  Indication  der  Heilung  fällt  mit  Zerstörung 
und  Verhütung  der  Epidermis  zusammen. 

lieber  die  Impfversuche  an  Menschen,  Thiereu  und 
Pflanzen  verspricht  Gruby  künftige  Mittheilungen. 

6* 
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Ich  fand  Celegonlieil ,  alshahl  nach  Bekanntscliaft 
mit  Gruhy's  Entdeckung  die  Tineakruste  in  verschie- 
denen Exemplaren  zu  untersuchen  und  erlaube  mir  die 
Entdeckung  des  genannten  Forschers  tbeils  zu  besfäti- 
gen,  theils  zu  erörtern,  auf  alle  Fälle  aber  seinen 
daraus  gezogenen  Consequenzen  zu  widersprecben.  — 
Da  Gruby's  Mittheilungen,  wie  ich  sie  erst  Mitte 
März  1842  erhalte,  noch  unvollkommen  und  unvollendet 
sind,  so  wird  man  auch  von  diesen  Zeilen  keine  er- 
schöpfende Behandlung  des  Gegenstandes  erwarten  wol- 
len und  ich  beschränke  mich  nur  jetzt  darauf,  zu  er- 
zählen, wie  sich  mir  der  Pilz  der  Tinea  faoosa  darge- 
stellt hat,  und  wie  ich  ihn  nach  meiner  erfahrungsmäs- 
sigen  Ansicht  beurtheilen  zu  dürfen  glaube.  — 

Die  sogenannte  Kruste  der  Tinea  favosa  stellt  sich 
unter  einer  hinreichenden  Vergrösserung  allerdings  nicht, 
wie  man  bisher  zu  glauben  pflegte,  als  eine  vertrock- 
nete Mischung  secernirter  Feuchtigkeiten  und  Epider- 
miszellen  dar,  sondern  man  erblickt  in  Wahrheit  zwi- 
schen einer  äusseren  dickeren  Epidermislage,  deren 
Zellen  und  Schüppchen  sehr  unordentlich  und  im  zer- 
störten Zustande  zusammengeklebt  sind,  und  einer  un- 
teren, dünneren,  mehr  normal  erscheinenden  Epidermis- 
schicht  eine  halbflüssige  Substanz,  welche  oben  schwe- 
felgelb, mehr  tiefer  grauweiss  und  porös  erscheint.  Die 
von  Gruby  beschriebene  Kapsel  habe  ich  nicht  recht 
erkennen  können,  wenigstens  weiss  ich  nicht,  ob  die 
Höhlung  zwischen  gelber  und  grauweisscr  Substanz  die 
von  ihm  gemeinte,  zusammengefügte  Kapselhöhle  ist. 
Diesen  Gegenstand  stellt  der  Entdecker  so  unverständ- 
lich dar,  dass  man  darüber  zu  keiner  Gewissheit  kom- 
men kann.    Mitunter  wollte  mir  es  scheinen,  als  bestehe 
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«lie  Höhlung  ans  einer  gi-osscn  Menge  crsliivrter  Cysten, 
in  ileneu  die  Vegetation  Ibi-twnchere.  Die  Hanptsaclie 
bleibt  aber  der  Tineapilz  selbst,  der  sich  wirklich  vor- 
findet, aber  nicht  allein  bei  der  Species  „f'avosa"  son- 
dern auch,  wie  ich  einmal  zu  beobachten  Gelegenheit 
fand,  bei  der  „mucißua,"  was  die  Symptomatologie  der 
Tinea  favosa  nach  Gruby  sehr  unsicher  macht. 

Gruby  nennt  die  Pflanze  Micodermis,  wahrschein- 
lich dieselbe  Kahm -Pflanze,  welche  gewöhnlicher  My- 
coderma  oder  Hypocrocis  genannt  wird.  Ich  möchte 
mehr  die  Galtung  Torula  damit  vergleichen,  nament- 
lich weil  auch  hier  die  Pilzfäden  sich  gegliedert,  ohne 
Unterbrechung  der  äusseren  Contouren  verhalten  und 
dui'ch  Einschnürung  zu  Sporen  werden.  Die  Pflanze 
sitzt  auf  einer  gelblichen  Halbflüssigkeit  und  wuchert 
gegen  die  obere,  gelbliche,  ausgehöhlte  Schicht.  Man 
überzeugt  sich  bald,  dass  die  grauweissliche  Schicht, 
in  der  man  eine  poröse  Structur  mit  luibcwaffnetem 
Auge  zu  erkennen  glaubt,  ganz  und  gar  ^'on  den  schlauch- 
artigen Röhren  der  Pilzpflanze  gebildet  wird.  Die  Zweige 
sind  meist  einfach,  oft  auch  dichotomisch  und  haben  in 
ihrem  Bau  und  ihren  Lebenserscheinungen,  nichts  Ei- 
genthümliches  vor  ähnlichen  Pilzentwicklungen  voraus. 
Fast  leben  sie  wie  Conferven,  deren  Thallus  die  untere, 
fimorphe  Substanz  der  Kruste  hergiebt.  Sie  bestehen 
aus  langgezogenen  Zellen,  die  den  Fäden  ein  geglie- 
dertes Ansehen  geben,  und  nicht  miteinander  commu- 
niciren,  es  bcMegeu  sich  in  ihnen  Zellsaftkügelchen  und 
Sporulae  deutlich  an  den  Endzweigen  hin,  gewöhnlich 
am  lebhaftesten  da,  wo  sich  diese  dichotomisch  theilen; 
aber  sie  entleeren  sich  nicht,  sondern  jedes  Glied  irennf 
sich  ganz  einfach  von  der  Gliederung  ab  und  wird 
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allmälig  selbst  zu  einer  Spore,  welche  sich  jetzt  (wie 
Torula)  fortbildet  und  wieder  eine  ganze  Pflanze  ver- 
anlasst. • —  Man  könnte  oft  glauben,  dass  sich  die  Spo- 
ren äusserlich  ansetzten,  da  man  sie  hier  oft  in  Häufchen 
zusammengeballt,  oft  in  perlschnurartigen  Reihen  liegen 
sieht,  doch  ist  die  Bildung  eine  ganz  andere  und  man 
kann  sich  gar  nicht  täuschen,  dass  der  Fermentpilz  von 
andern  Pilzfäden  unterbrochen  wird,  welche  gegliederte 
Zweige  darstellen ,  gleichsam  als  wären  Zellen  aneinan- 
der gereiht,  deren  Molecularinhalt  aus  einer  Zelle 
in  die  andere  zu  treten  vermag.  Jedenfalls  sind  also 
hier  zwei  verschiedene  Speeles  und  es  ist  keine  spezi- 
fische Tineapilzbildung  vorhanden.  Einmal  sogar  be- 
merkte ich  ganz  oben  auf  der  äussersten  epidermati- 
schen  Krustenfläche  eine  dritte  Speeles,  nämlich  präch- 
tig keimendes  Cladosporium. 

Es  hat  mich  dieses  gegen  eine  spezifische,  pathologi- 
sche Deutung  der  Gruby' sehen  Beobachtung  gestimmt, 
womit  man  überhaupt  immer  nicht  vorsichtig  genug  sein 
kann,  selbst  wenn  man  hundertmal  denselben  Pilz  bei 
einer  und  derselben  Krankheitsform  beobachtet  hat 

Gefurchte  Ränder  der  Endzweigelchen  habe  ich 
nicht  auffinden  können,  und  wo  ich  Aehnliches  zu  sehen 
glaubte,  da  waren  es  dort  täuschend  gelagerte  Zellsafl- 
kügelchcn,  Spoi-en  oder  zerrissene  und  durch  Elasti- 
cität  zusammengezogene  Schläuche. 

Wenn  sich  die  ovalen  oder  runden,  in  der  Mitte 
heller,  als  au  dem  Rande  erscheinenden  Sporini  in  einem 
Haarbalge  entwickeln ,  so  stirbt  nach  vorhergegangener 
Erweichung  das  Haar  ab,  d.  h.  es  hört  dessen  fernere 
ersetzende  Ablagerung  auf,  und  gleichzeitig  habe  ich 
eigenthümliche  Milben  mit  Malzigem  Körper  darin  ge- 
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fuiiden,  deren  Natur  mir  nicht  klai-  geworden  ist  —  Die 
Entwicklung  der  Spore  schien  mir  einmal  gegen  die  in- 
nere Höhle  gekehrt  zu  sein,  Avährend  die  äussere  Hülle 
vielleicht  aufgetrieben  wird.  Einmal  sah  ich  Sporen  mit 
inneren  Zapfen,  vielleicht  Einsackungen,  zu  einer  inne- 
ren Bildung  sich  entwickeln. 

Es  war  zu  erfahren  wichtig,  oh  die  Entwicklung 
der  Tinea  parallel  zusammenfalle  mit  dem  Entstehen 
des  Pilzes,  denn  wäre  dieses  der  Fall,  so  müsste  mau 
zugestehen,  dass  der  Pilz  selbst  die  Tinea  sei,  oder 
dass  ihm  doch  eine  contagiöse  Bedeutung  nicht  abge- 
sprochen Averden  könne.  Die  Erfahrungen,  welche  ich 
bei  den  Confervenbildungen  rotziger  Pferde  gemacht 
habe,  waren  wohl  geeignet,  den  Glauben  an  Contagio- 
sität  der  Pflauzenentwicklung  zu  nähren  und  es  könnte 
auch,  vom  begrifflichen  Standpunkte  aus  als  möglich 
gedacht  werden,  dass  die  Natur  einer  Krankheit  so 
nieili'iger  Bedeutung  sei,  dass  sie  ihr  concretes  Abbild 
in  der  Pilzentwicklung  fände.  Das  häufige  und  dabei 
meist  gleichgültige  Vorkommen  der  Epiphjten  bei  chro- 
nischen Secretionen  pathischer  Natur,  überhaupt  wq 
thierische  Materie  den  Zersetzungsprozessen  ausgesetzt 
ist,  hat  mich  gewissermassen  zurückgescheucht,  die  am 
lebenden  Organismus  vorkommenden,  pathologischen  Ve- 
getationen als  identisch  mit  irgend  einem  Contagium 
zu  erklären.  Die  pathologischen  Zustände  geben  nur 
die  äusseren  Determinationen  oder  nur  Bedingungen  zur 
Entwicklung  niederer  Pflanzenformen  her  und  ich  glaube 
ebenso  wenig,  wie  ich  einen  grossen  Hutpilz  dcsswegeu 
krank  nennen  kann,  weil  in  seinem  Stiel  und  Hute  an- 
dere, kleinere  Pilze  wuchern,  auch  die  Erscheinungen 
am  Organismus  von  der  Pilzbildung  abhängig  milchen 
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zu  (lörfcii,  M eiche  nur  der  letzteren  einen  zufälligen, 
begünstigcnilcu  Vorschub  leisten.  — 

Zuerst  muss  ich  bemerken,   dass  ich  nicht  bei 
allen  Fällen  von  Tinea  favosa  den  Pilz  gefunden,  dage- 
gen aber  bei  einer  mnciflua  mit  gelblichweissen  Krusten 
denselben  gesehen  habe.    Die  Entstehung  des  Pilzes 
kann  man  aber  verhindern,  ohne  dass  der  Grind  dess- 
wegen  aufhörte  sich  fortzubilden.    Wenn  man  die  Tinea 
bei  Winterkälte  untersucht,   dann  zeigt  sich  der  Pilz 
weit  seltener,  als  wenn  eine  zersetzende  »Sommer-  oder 
Stubenwärme  auf  die  ergossenen  Flüssigkeiten  einwirkt: 
ebenso  entwickelt  sich  der  Pilz  nicht,  wenn  nach  Ent- 
fernung der  Krusten   die   ausschwitzende,  klebrichte 
Feuchtigkeit  mit  Wasser  fleissig  abgespült  wird,  Avobei 
die   Tinea  noch  lange   ohne  Pilz  fortbestehen  kann. 
-Ebenso  sah  ich  ihn  nie,  wo  der  Grind  lange  Zeit  einer 
äusseren  Sublimatbehnndlung  widerstand;   der  Sublimat 
hatte  die  Keimung  des  Pilzes  zerstört ")  und  dennoch 
dauerte  die  Pustelnentstehung,  Jaucheabsonderung  und 
Krustenbildung  fort.    Dieses  scheinen  mir  doch  einige 
bemerkenswerthe  Umstände  zu  sein,  welche  gegen  den 
Satz  Gruby's  sprechen,  der  behauptet,  dass  unter  allen 
Kennzeichen  der  Tinea  die  Gegenwart  der  Mycodermis 
entscheide,  die  das  Wesen  der  Tinea  sei  und  die  man 
zerstören  müsse,  wenn  man  die  erste  Indication  zur 
Heilung  befolgen  wolle.  — 

In  Bezug  auf  das  Wesen  der  Tinea  favosa  glaube 
ich  auf  die  Entstehung  derselben  hinweisen  zu  dürfen, 


*)  Dieses  gcscliielil  auch,  wenn  TaI)alissauQe  aus  der  Pfeife  äus- 
serlich  gel)raucht  wird,  was  in  einigen  Gegenden  als  Volksmitlel  ge- 
gen den  Grind  in  Anselien  steht. 
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da  diese  mir  mit  der  Pilzbildiing  nicht  parallel  zu  sein 
scheint.  Was  ich  bis  jetzt  darüber  erfahren  konnte, 
ist  folgendes: 

Nach  einer  örtlichen  Congestion  in  der  oberen  Haut- 
fläche, mit  Ausschwitzung  eines  (potentia)  abnormen 
Serums  verbunden,  und  nach  örtlicher  Umstimmung  der 
Nerven,  die  sich  als  Brennen  und  Jucken  ausspricht, 
erheben  sich  kleine  Pusteln,  die  primär  mit  den  Haar- 
bälgen nur  dann  etwas  zu  thun  haben,  wenn  sie  in  und 
neben  denselben  entstehen.  Die  kleinen,  pustulösen 
Bläschen  sind  gefüllt,  umgeben  sich  mit  einer  Menge 
Epidermiszellen  und  trockuen,  nachdem  sie  einen  gros- 
sen Theil  ihrer  Flüssigkeit  ergossen  haben.  Diese  Flüs- 
sigkeit wirkt  ätzend  auf  die  Haut,  erregt  hier  Exulce- 
ration  und  es  wird  die  Pustel  während  des  Trocknens 
unten  auf  dem  Boden  abgestossen  und  geht  in  die 
Kruste  über.  Diese  erstarrten  Formen  der  Bläschen 
durchziehen  die  mittlere,  von  den  durchschwitzenden 
Secretionen  gefeuchtete  Kruste  wie  sichtbare  Kapseln 
und  sie  können  bei  einiger  Uebung  neben  den  Schleim- 
blasen, die  oft  die  Vegetation  überspannen,  genau  unter- 
schieden werden.  Der  Pilz  entsteht  aber  immer  erst 
später,  wenn  die  ergossene  Materie  bereits  in  Gährung 
übergegangen  ist  und  es  möchte  auch  der  Pilz  nur 
Fermentpilz  sein.  Dieses  gesteht  Gruby  auch  un- 
willkürlich dadurch  ein,  dass  er  ihn  Mycoderma  nennt, 
also  die  bekannten  Kahmpflanzen  auf  Bier,  Wein,  über- 
haupt auf  gähnenden  Flüssigkeiten  zur  Erklärung  be- 
nutzt. Es  will  mir  aber  scheinen,  als  sei  der  Tineapilz 
nicht  als  besonderer,  charakteristischer  Begleiter  der 
Tinea  fUDOsa  zu  betrachten,  «hi  man  ihn  nur  als  Schön- 
lein'sehen  Gährungspilz  gelten  lassen  kann.  — 
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Ueber  den  Erfolg  zahlreicher,  vorgenommener  Ln- 
pfuugen  der  als  AnsteckungsstoflF  betrachteten  Mycoder- 
mis  bei  Menschen,  Silugethieren,  Vögeln,  Amphibien, 
Würmern  und  Pflanzen  verspricht  Gruby  demnächst 
Mittheilungen,  die  er  bereits  der  Akademie  zu  Paris 
mitgetheilt  hat.  Ich  habe  zuerst,  da  ich  die  Mycoderma 
nach  Gruby 's  Angabe  in  der  Parasiteubildung  anerken- 
nen sollte,  die  mit  Sporen  besetzten  Zweigröhren  nebst 
der  Wurzel  auf  die  Oberfläche  des  Bieres  und  Weines 
gebracht  und  beide  wurden  kahmig.  Die  Impfung  auf 
gesunde  Individuen,  z.  ß.  Hunde  und  Frösche  gelaug 
nur  dann,  wenn  die  Thiere  entweder  krank  oder  bis 
zum  Aeussersten  ausgehungert  waren.  Bei  ganz  gesun- 
den Subjecten  wollte  die  Impfung  nicht  gelingen.  War 
aber  eine  Eiterung  vorhanden  ,  dann  vermochte  die  ge- 
schehene Impfung  den  Suppuratiousprozess  zu  ver- 
schlechtern und  selbst  die  Pilzbildung  zu  erzeugen. 
Bei  Pflanzen  gelaug  die  üebertragung  des  Pilzes  einmal 
bei  einer  siechen,  alten  Topfrose,  Avelche  in  einen  dum- 
pfen Keller  gesetzt  und  hier  am  Stamme  behufs  der  Im- 
pfung geritzt  wurde.  Aus  der  Wunde  war  Saft  geflos- 
sen und  in  diesem  zeigte  sich  eine  Menge  gegliederler 
Pilzfäden,  die  aber  nicht  dieselbe  Species  und  Gattung 
zu  sein  schienen,  da  ihre  Zellen  communicirten. 

Aus  allen  diesen,  freilich  noch  nicht  den  Beweis 
erschöpfenden  Beobachtungen  geht  für  mich  die  sub- 
jective  Ansicht  hervor,  dass  die  Pilzbihlung  bei  Tinea 
und  anderen  secernircndeu ,  pathologischen  Flächen  im- 
mer eine  Fermentproduction  sei,  die  im  Stande  ist,  in 
anderen,  gährungsfähigen  Säften  eine  ähnliche  Fernien- 
falion  und  Pilzentwicklung  anzufachen,  dass  es  aber 
nicht  der  Fall  ist,   immer  dieselbe  Species  aufkeimen 
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zu  sehen,  sontlern  dass  unter  ähnlichen,  äusseren  De- 
terminationen eine  bereits  abnorm  sich  verhaltende  Ma- 
terie durch  die  Pilzimpfung  angesteckt,  in  productive 
Gährung  versetzt  und  somit  Boden  einer  Pilzentwick- 
lung werden  kann.  —  So  sah  ich  Pilzbildungen  in 
schlechteiternden  Wuuden,  an  Oberflächen  wassersüch- 
tiger Glieder  und  überhaupt  da,  wo  thierische  Säfte 
zerfallen  und  für  eine  untere  Parasitenentwicklung  den 
günstigen  Boden  liefern. 

So  viel  ist  übrigeus  einzugestehen,  dass  die  Acten 
über  die  weitere  Bedeutung  der  Entophyten  und  Epi- 
phjten  noch  lange  nicht  geschlossen  werden  uud  wir 
müssen  uns  vorläufig  begnügen,  nur  Beiträge  zu  einer 
Lehre  zu  geben,  die  entweder  künftighin  erklären  wird, 
dass  einige  Ki-ankheiten  sich  Avirklich  in  leiblichen  Pa- 
rasiten verkörpern  und  realisiren,  oder  dass  alle  diese 
Bildungen  nur  Folgen  zufälliger,  begleitender  Bedin- 
gungen sind  — 


*)  In  Betreff  der  Erklärung  von  Meynier  (Gazelte  med.  1836), 
wonach  die  Wafzen  als  parasitische  Vegetabilien  anzusehen  und 
diese  als  Gymnosporangen  zu  betrachten  seien,  »mss  ich  be- 
richtigen, dass  es  mir  nie  gelungen  ist,  in  der  reinen  Warzenstructur 
vegetabilische  Formen  und  pflanzliches  Leben  nachzuweisen.  Die  ge- 
ringelten Staubkörner  mit  geringeltem  Stiel,  woran  man  die  bezeich- 
neten Aderpilze  genau  erkennt,  hätte  ich  doch  irgend  einmal  finden 
müssen.  Dagegen  habe  ich  auf  grossen,  sehr  unrein  gehaltenen,  mit 
Schmuz  bedeckten  Warzen  wohl  den  gemeinen  Schimmel,  Mucor  mu- 
cedo,  gesehen,  was  übrigens  nichts  mit  der  Natur  der  Warze  zu  thu« 
hat.  Meynier  hat  auch  Kryptogamen  bei  Psoriasis,  Lepra  vulgär» 
u.  s.  w  gesehen  ,  ich  ebenfalls  bin  aber  nicht  geneigt,  die  bezeich- 
neten Haulübel  nun  geradewegs  Kryptogamen  zu  nennen.  Eine  an- 
dere Behauptung  desselben  französ.  Beobachters  ,  wonach  die  Tuber 
kein  mchts  anders  als  Lycoperdaceen  seien  (Oppenheim's  Journal 
verbessert  dieses  Wort  irrig  durch  Lycopodiaceen),  ist  sehr  gewagt 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Die  Scheibchen  beim  Vogel,  mit  blossen 
Augen  sichtbar  und  hier  nur  einigemal  vergrössert. 
a)  Flächenansicht,    b)  Kantenausicht. 

Fig.  2.  Einfache  Zelle,  600 mal  vergrössert,  mit  vier 
Körnchen,  die  sich  in  Molecularbewegung  befinden. 

Fig.  3.  Dieselbe  au  einer  Primitivnervenfaser,  a)  Fa- 
ser,   h)  Parasit. 

Fig.  4.  Eine  Gruppe  parasitischer  Zellen  im  Zell- 
gewebe der  Augenhöhle  eines  Vogels. 

Fig.  5.  Grössere,  weiter  ausgebildete  Zellen  (Cy- 
sten), a)  Auf  der  Fläche  gesehen;  b)  auf  der  Kante.  Bei 
a)  sieht  man  zwei  grosse  Körper  durch  einen  Nabel- 
strang mit  einem  gestreiften  Knöpfchen  verbunden.  Bei 
h)  sieht  man  nur  ein  Körperchen,  da  das  zweite  da- 
hinter liegt. 

Fig.  6.  Zelle  mit  drei  inneren  Körpern,  von  denen 
eins  quer  liegt  ohne  sichtbaren  Nabelfaden. 

Fig.  7.  Grössere  Cyste,  fast  undurchsichtige  gra- 
nulirt,  die  inneren  Körper  unregelmässig  gelagert. 

Fig.  8.  Erstarrte,  allgemeine  Kapsel  mit  einem 
Riss  und  ausgetretenen  Pünktchen,  die  der  Fig.  5.  cut- 
sprechen (10  mal  vergrössert). 

Fig.  9.  Starke  Vergrössening  einer  Zelle  mit  den 
inneren,  bläschengefüllten  Körpern.  Der  Inhalt  ent- 
spricht der  Fig.  4. 

und  kann  von  mir  geradezu  widerlegt  werden,  da  ich  trotz  genauer 
Untersuchung  noch  nie  die  vegetabilische  Form  eines  Lycoperdon  ge- 
funden habe.  (Vergleiche  damit  die  von  mir  beschriebene  Confervc 
der  luberculösen  Rolzlirankheit.)  Üb  endlich,  wie  Meynier  will,  der 
Cancer  eine  Urcdo  (Caeoma)  sei,  kann  ich  nur  bezweifeln,  nicht  aber 
widerlegen,  da  ich  noch  keine  Beobachtungen  darüber  machen  konnte. 
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Fi»:.  10.  Einmiil  gefuiulcue  Specics  von  Psorosper- 
mien  beim  Hecht,  a)  Auf  der  Kante,  b)  Variante  der 
Schwanzricbtung. 

Fig.  n.  Kleine  körnerhaltiß,e  Zellen  im  Pferderotz 
mit  den  weisslicben  Stelleu,  wo  sie  zerreissen,  um  den 
Inhalt  auszustreuen,  a)  Zerrissene  Zelle,  durch  leich- 
ten Druck  zweier  Glastäfelchen.  ^ 

Fig.  12.  Rosenkranzartige  Sporenreihe  in  dem  Na- 
senschleim eines  mit  Rotzsporen  der  ersten  Gattung 
geimpften  Pferdes. 

Fig.  13.  Sporen  der  Rotz-Conferve.  Etwas  grösser 
gezeichnet,  als  sie  gesehen  Avurden.  a)  Einfache  Spore 
in  keimungsfähigem  Zustande,  b)  Spore  mit  Zapfen, 
c)  Spore  mit  weiter  entwickelter  Zapfeuaussackung. 
dd)  Sporen  mit  2  Zapfen,  e)  Spore  mit  Wurzelbildung, 
f)  Zusammenhängende  Sporen  mit  verfilzten  Wurzeln 
oder  Confervenfäden. 

Fig.  14.    Kolbenartige  Endschläuche  der  Conferve. 

Fig.  35.  Verschiedene  Formzustände  der  Spore  (s.Text). 

Fig.  16.  Reifer  Sporenschlauch  mit  scheinbarer  oder 
wirklicher  Scheidewand  und  weisser  Endspitzc. 

Fig.  17.  Strahlen-  oder  doldenförmige  Pilzbildung 
auf  einem  Krätzgeschwür. 

Fig.  18.  Gabelpilz  einer  Geschwürsüäche.  a)  Die 
beiden  sich  begegnenden,  birnförmigen  Aussackungen 
innerhalb  einer  Gabel,  b)  Zwei  sich  suchende  Frucht- 
blasen von  getrennten  Stämmen,  c)  Verschmelzung  der 
Birnen  und  Zusammenballung  der  Sporen,  d)  Abgefal- 
lener Sporenhaufen  nach  Vertrocknung  der  Birnen. 

NB.  Die  Figuren  2,  3,  4,  12,  15.  sind  etwas  grösser  gezeichnet, 
als  sie  bei  der  jedesmaligen  angegebenen  Vergrösseiung  wirklich 
erschienen.  Es  geschah,  um  die  Deutlichkeit  in  der  Zeichnung 
zu  behalten  und  es  wurde  keine  Slructur  imaginär  hinzugcfii<n 
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]EiXperiincnte  und  Beobachtungen  am 
liiickenm arke  und  an  den  ÜTerven. 

(Hierzu  die  Figuren  19  bis  24.) 

Die  Ermittelung  verschieden  functionirter  Nervenfiisern 
innerhalb  eines  gemeinschaftlichen  Stammes  hat  immer 
noch  das  Interesse  physiologischer  Anatomen  anzuregen 
gewusst,  da  sich  so  mancherlei  Aufschlüsse  über  nor- 
male und  abnorme  Lebensphänomene  davon  erwarten 
lassen.  Jeder  Zweifel  erweckt  von  Neuem  die  experi- 
mentirende  Nachforschung  und  immer  nur  vermochte 
eine  isolirte  Beobachtung  die  andere  zu  schwächen  und 
das  Ungewisse  der  Erkenntniss  zu  vermehren.  —  Die 
Theorien,  welche  man  über  die  spezifischen  Leitungs- 
organe der  Rückenmarksfiinction  früher  aufgestellt  hatte, 
hielten  entweder  späteren  Beobachtungen  nicht  Sticii; 
oder  wurden  durch  die  excito-motorischen  Erscheinun- 
gen ganz  anders  und  viel  leichter  erklärt;  der  eine  For- 
scher verfolgte  einen  Experimentenplan,  dem  der  an- 
dere einen  gerade  entgegengesetzten  Cyclus  von  Ver- 
suchen vorhielt  und  so  mag  es  auch  geschehen,  dass 
zur  heutigen  Stunde  selten  drei  Physiologen  zusammen- 
kommen, welche  einer  und  derselben  Meinung  über  die 
functionellen  Details  des  Nervensystems,  namentlich  des 
Rückenmarkes,  sich  rühmen  könnten.  — 

Horchen  wir  aber  einmal  unter  den  praktischen 
Aerzten  genauer  nach  den  Resultaten,  welche  ihnen  <lie 
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so  iatcressante  Beobachtung  pathologischer  Erscheinun- 
gen am  Nervensystem  geboten  habe,  so  werden  wir  im 
Allgemeinen  finden,  wie  sehr  gerade  diese  wichtigste 
Seite  physiologischer  Beobachtung  unverantwortlich  ver- 
nachlässigt wird.  Ich  fürchte  keinen  Widerspruch,  wenn 
ich  gerade  die  pathologische  Seite  der  Erkenntniss  des 
Nervenlebens  als  die  wichtigste  bezeichne.  Die  kranke 
Natur  bietet  hier  in  mannichfaltigen,  oft  freilich  nur 
feiner  und  schwieriger  Entzifferung  fähigen  Formen  das 
tiefste  Geheimuiss  des  Nervenlebens  dar  und  fit-ei willig 
spricht  sich  hier  die  verborgene  Statik  der  Nervenphy- 
sik aus,  welche  oft  dem  sinnreichsten  Plane  bei  zahl- 
reichen Vivisectionen  hartnäckig  verschlossen  bleibt. 

Obgleich  meine  eigene  derartige  Beobachtung,  äus- 
serer Verhältnisse  wegen,   nicht  im  grossen  Massstabe 
zugeschnitten  ist,   so  suchte  ich  doch  aus  den  prakti- 
schen Kreisen  anderer  Aerzte  im  Stillen  Belehrung  und 
Facta  zu  schöpfen  und  es  wurde  mir  dabei  immer  mehr 
der  Werth  solcher  Erscheinungen  klar,  worin  sich  die 
Natur  des  Organismus  in  einseitigen  Richtungen  des 
Nervensystems  verräth.    Wenn  aber  im  Pathologischen 
erkannt  wird,   dass  diese  oder  jene  Nervenparthie  so 
entschieden  sich  als  Organ  irgend  einer  pathologisch 
^  aus  der  Harmonie  geführten  Function  erweiset,  so  kann 
auch  daraus  die  normale  Bedeutung  erkannt  Averden 
indem  ja  das  Normale,  als  Einzelnes,  sich  auch  nach 
den  mwohnenden  Gesetzen,    als  Theil   eines  Ganzen 
aber  nur  in  di  eser  Beziehung  abnorm  bethätigen  wird._ 
Doppelt  erAvünscht  sind  aber  pathologische  Fälle  der 
Art,  wenn  sie  an  Tliicren  wahrgenommen  werden,  indem 
unseren  Versuchen  alsdann  ein  freier  un.l  reicher  Spiel- 
raum geboten  ist.  — 
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Es  ist  mm  in  (lies(!r  Abhandlung  weniger  meine 
Tendenz,  im  oben  ausgesprochenen  Sinne  Facta  zu  lie- 
fern; dazu  sind  die  gesammelten  Details  noch  nicht  reif 
und  wollte  ich  diese  in  abgerissenen  Krankengeschich- 
ten und  isolirten  Erscheinungen  hier  mittheilen,  so 
würde  doch  immer  noch  der  verknüpfende  Faden  fehlen, 
welcher  ein  wissenschaftliches ,  positives  Ganzes  daraus 
bildet.  Diesen  Faden  spinnen  oft  Andere  aus  unseren 
Beobachtungen  und  zum  grössten  Nutzen  der  Wissen- 
schaft, doch  hoffe  ich,  demnächst  selbst  im  Stande  sein 
zu  können.  Beides  zu  liefern. 

Ich  beschäftigte  mich  im  Sommer  1841,  als  ich  die 
Versuche  über  Regeneration  der  Nerven  ordnete  und 
herausgab,  vielfältig  mit  Nervendurchschneiduugen  und 
fand  dabei  Gelegenheit,  mehre  auffallende  und  constante 
Erscheinungen  zu  beobachten,  wie  auch  die  Versuche 
anderer  Physiologen  nachzuexperimentiren.  Die  Resul- 
tate dieser  Beschäftigungen,  insofern  sie  als  iustructive 
Thatsachen  gelten  können,  erlaube  ich  mir,  in  folgen- 
den Blättern  zusammenzustellen,  um  Angaben  Anderer 
zu  bestätigen,  oder  bestimmter  zu  fassen  oder  endlich 
auch ,  um  neue  Beobachtungen  anzuknüpfen. 

Um  über  die  spezifischen  Functionen  der  besondern 
Nervenfaserbi'uidel  oder,  wenn  die  Zukunft  es  möglich 
macht,  einzelner  Primitivfasern,  zu  gelangen,  ist  es  ein 
bekannter,  nothwendiger  Umstand,  die  sogenannten  Re- 
tlexbcAvegungen  möglichst  aus  dem  Spiele  zu  lassen  und 
nicht  zu  erregen. —  Diese  excito-motorischen  Erschei- 
nungen sind  so  störend,  Avie  die  willkürlichen  Bewe- 
gungen der  Thiere  während  des  experimentiellen  A'^er- 
fahrens.  Um  Letztere  zu  tilgen,  schneidet  man  das  Or- 
gan des  Willens  sammt  dem  ganzen  Kopfe  tib  und  ich 
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habe  zu  diesem  Zwecke  immer  mit  tlecapitirten  Thieren 
V^ersucbe  angestellt;  —  das  Erstere  aber,  ncämlich  die 
excito-motoriscbe  Mitbewegiiiig'  zu  vei-hindern,  stösst 
auf  scbwer  überwiudlicbe  Schwierigkeiten  und  man  kann 
sich  möglichst  dadurch  helfen,  dass  man  die  bewegung- 
erzielenden Reize  immer  da  anbringt,  wo  die  centripe- 
tale  Leituugsfähigkcit  einmal  für  allemal  abgebrochen 
und  unmöglich  gemacht  ist,   nämlich  an  der  oberen 
Schnittfläche  des  Rückenmarks,  an  der  man  noch  vor- 
sichtig und  zur  grösseren  Sicherheit  die  hinteren  Stränge 
bis  zur  Grenze  des  Rückenmarkskanals  abtrennen  kann 
und  zuvor  die  Spinalhäute  behutsam  lösen  muss,  um 
jedwede  Zerrung  zu  verhindern.    Bei  diesem  Verfahren 
können  wir.  die  Statik  der  von  Rückenmarksnerven  ab- 
hängenden Bewegungen  ziemlich  rein  darstellen  und  nach 
allen  Experimenten,   welche  ich  zur  Prüfung  der  Ner- 
venstränge in  der  Medulla  spinalis  unternahm,  stellte 
sich  immer  entschiedener  die  unzweifelhafte  Wahrheit 
heraus,  dass  die  vorderen  Stränge  einzig  und 
allein  centrifugal  leitende   oder  motorische 
Nerven,  die  hinteren  Stränge  aber  einzig  und 
allein  nur  centripetal  leitende,  oder  sensible 
Nerven    einschliessen.     Daraus   folgt    der  Satz, 
den  ich   schon  in  meinen  (bei  Vandenhoek   in  Göt- 
tingen) erschienenen  Untersuchungen  der  Nervenfaser 
und   Innervation   ausgesprochen    und   als  nothAvendige 
Folgerung  der  praktischen,  wie   ideellen  Erkenntniss 
autgestellt   habe,    wonach   das  Rückenmark    als  der 
stärkste  Nerv   des   Leibes   oder  vielmehr  als  zwei 
nebeneinander    laufende    Nerven  anzusehen 
sei,     von    »Ionen    der    vordere  ungemischt 
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motorisch,  der  hintere  ungemischt  sensi- 
bel sei'). 

Es  fällt  damit  die  Behauptung  weg,  dass  das  Rük- 
Ivenmaric  als  ein  gemischter  Nerv  zu  behandeln  sei,  in- 
sofern man  glaubt,  dass  die  gemischten  Fasern  bunt 
durcheinander  laufen.  Wenn  ich  irgend  Budge  ver- 
standen habe,  so  vertheidigt  er  diese  eben  beseitigte 
Behauptung  und  er  ist  der  Meinung,  dass  die  vorderen 
Rückenmarksstränge  ebenso  gut  sensible  Fasern,  als  die 
hinteren  Stränge  motorische  Fasern  enthalten  müsstcn. 
Das  einseitige  Erscheinen  motorischer  Wurzeln  vorn 
und  sensibler  Wurzeln  hinten  ei'klärt  er  sich  durch  Fa- 
serkreuzung und  er  giebt  folgendes  Schema  dafür: 

Vorderer  Strang.- 


Vordere 
Wurzeln.  ,  


Hinterer  Strang. 


Hintere 
Wurzeln. 


Diesem  Sinne  analog,  ist  der  ältere  Satz :  dass  vor- 
dere Stränge  nur  motorischer,  die  hinteren  Stränge  nur 
sensibler  Natur  seien,  in  der  neuesten  Zeit,  wo  Expe- 
riment und  fortschreitende ,  physiologische  Präcision  so 
resultatreich  hinzutraten,  —  wieder  angegriffen,  und 
wenn  aucli  die  Mehrzahl  der  Fliysiologen  Beweise  lie- 
ferte, dass  es  nicht  anders  sei,  als  oben  ausgesprochen, 


*)  Ich  widerrufe  also  hiermit  die  auf  S.  135  meiner  Physiologie 
der  Entzündung  und  Regeneration  ausgesprochene  Vennutliung,  da^s 
die  empfindenden  und  reagirendcn  Fasern  nicht  in  vordere  und  hin- 
tere Stränge  getrennt  seien.  Vielmehr  bin  ich  jetzt  vollkommen  vn 
Gegcntheil  überzeugt. 
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so  hielten  doch  die  entgegengesetzten,  widersprechen- 
den Ansichten,  namentlich  wenn  sie  von  Geist  und  Er- 
fahrung ausgingen,  jene  Unsicherheit  in  Lehrsätzen  zu- 
rück, die  gerade  in  der  Nervenlehre  für  freiere  Erkeunt- 
niss  sehr  beschränkend  wird^^ 

Ich  habe  gesagt:  das  Rückenmark  verhält  sich  wie 
zwei  nebeneinander  gelagerte  Nervenstämme,  von  denen 
der  eine  motorische,  der  andere  sensible  Fasern  umfasst. 
Nun  fragt  es  sich  aber,  wie  kommen  zwischen  diesen 
aneinander  gelagerten  Nerven  Uebertragungen  ihrer  In- 
nervationsströme ,  die  doch  entgegengesetzter  Natur 
sind,  vor,  da  wir  z.  B.  an  anderen,  nebeneinander  lie- 
genden, verschieden  fiinctiouirten  Nerven,  wie  Nervus 
lingualis  und  hypoglossus,  die  man  oft  auf  dem  Musculus 
mylohyoideus  unmittelbar  aneinander  liegen  findet,  gleiche 
Erscheinungen  nicht  antreffen.  Warum  bringt  Reizung 
des  peripherischen  Theils  des  Lingualis  bei  Zerstörung 
des  Hirutheils,  wo  jene  Nerven  ihren  Ursprung  nehmen, 
nicht  Reflexbewegungen  im  Hypoglossus  hervor?  — 

Die  Erfahrung  kann  hierüber  vollkommen  Aufschluss 
geben  und  ich  habe  bereits  früher  auf  die  hierauf  be- 
zügliche Bedeutung  der  sphärischen  Elemente  im  Ner- 
vensystem, der  sogenannten  Ganglienkugeln,  oder  Avie 
Valentin  besser  sagte:  ßelegungsbläschen ,  hingewie- 
sen. Allenthalben,  wo  wir  Reflexionscrscheinuugen  ge- 
wahren, da  lassen  sich  anatomisch  die  Ganglienkugeln 
der  sogenannten  Belegungsmasse  nachweisen  und  allent- 
halben, wo  wir  eine  Anhäufung  derselben  finden,  du 
bietet  uns  jeder  Versuch  sogleich  die  excito-motorische 
Erscheinung.    Diese  Anhäufung  der  die  Nervenfasern 


*)  Untersuchungen  über  iNervenlaser  uml  Innervation  (Götlingen ). 
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umlagernden  Ganglienkugcln  finden  wir  aber  in  allen 
solchen  Gegenden,  wo  irgend  eine  Centralität  erreicht 
werden  soll  und  so  sind  sie  die  Elemente  des  Gehirns, 
des  Rückenmarks  und  der  Ganglien.  Nur  hier  ist  lle- 
flexbcAvegung  möglich,  hier  wird  die  isolirtc  Leitung 
der  Fasern  durch  die  ebenfalls  Innervation  erzeugenden 
und  ganz  davon  gefüllten  Ganglienkugeln  vcrtheilt,  wie 
ein  vertheilter  galvanischer  Strom,  und  springt  mittelst 
idiospontaner  Lebenseinwirkung  der  Nervenbläschen  auf 
andere  und  zwar  motorische  Fasern  über. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  für  diese  Behauptung 
Beispiele  anzugeben,  da  sie  Jedem  täglich  in  die  Hände 
fallen.  Wodurch  erklären  wir  uns,  dass  ausgeschnittene 
Organe,  z.  B.  das  Herz,  noch  motorische  Phänomene 
äussern,  wenn  die  mit  ihnen  herausgeschnittenen,  klei- 
nen Ganglien  noch  Lebensspaunung,  d.  h.  Füllung  von 
Innervation  zeigen?  Zerstören  wir  das  Hauptreflexions- 
organ, das  Gehirn  (wo  der  hohen  Dignität  des  Organs 
nach ,  die  Reflexströme  bis  zur  Willkür  des  Geschöpfes 
gesteigert  werden  können),  so  ist  das  Rückenmark  ver- 
möge seiner  Ganglienkugeln  zweites  Centralreflexions- 
organ  und  alle  davon  abgehenden  Nervenfasern  sind  der 
Reflexbewegung  fähig.  Zerstören  wir  das  Rückenmark, 
dann  bleiben  die  Ganglien  uoch  dritte  Centralreflcxions- 
organe  und  alle  davon  abhängige  Fasern  können  noch 
excito-motorische  Erscheinungen  hervorbringen.  Leicht 
und  bei  jedem  Thiere  mit  Gehirn  und  Rückenmark  ist 
der  empirische  Beweis  dafür  zu  geben.  AVir  mögen  bei 
Zerstörung  des  Gehirns  diejenigen  reinen  Cerebralnerven 
sensibler  Art,  von  denen  Avir  anatomisch  wissen,  dass 
sie  auf  ihrem  Wege  zum  Hirn  keine  Ganglien  passiren, 
reizen  und  niemals  wird  Reflexbewegung  eintreten.  Zer- 
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stören  wir  aber  auch  die  Ganglien,  die  an  solchen  Ner- 
ven gelagert  sind,  so  Averden  auch  letztere  für  Reflexe 
unfähig  werden. —  Bei  Zerstörung  des  Rückenmarks  wer- 
den alle  Spinalnerven  sogleich  aufhören  zu  reflectiren, 
wenn  auch  die  Ganglien  der  Wurzeln  beseitigt  Avurden, 
dagegen  wird  auf  Reiz  der  sympathischen  Organe  eine 
Bewegung  derselben  noch  Statt  linden,  z.  B.  ein  Stich 
auf  den  Darm  eines  decapitirten  und  rückenmarkberaub- 
ten Frosches   verursacht   motorische   Phänomene  des 
•Darms,   Zusammenschuürung  desselben.  —    Hier  sind 
die  sympathischen  Ganglien  die  Reflectoren ,   die  Stell- 
vertreter des  Rückenmarks.  — 

Nach  solchen,  sich  immer  bestätigenden  Thatsachen 
ist  nun  auch  die  Frage  zu  beantworten,  warum  die  vor- 
deren und  hinteren  Stränge  des  Rückenmarks,  insofern 
sie  als  zwei  nebeneinander  laufende,  verschieden  func- 
tionirte  Nervenstämme  zu  betrachten  sind,  auf  einander 
reflectorisch  wirken  können,  da  eine  bedeutende  An- 
häufung von  Gauglienkugeln  oder  Belegungsmasse  ihre 
Lage  nebelieinauder  vermittelt. 

Sucht  man  also  bei  prüfenden  Versuchen  zu  ermit- 
teln, ob  in  Wirklichkeit  die  beiden  grossen  Hälften  der 
Medtdla  spinalis  sich  in  Hinsicht  ihrer  verschiedenen, 
centripetalen  und  centrifugalen  Functionen  so  verhalten, 
wie  man  anzunehmen  gezwungen  wird,  so  hat  man  na- 
türlich zu  verhüten,  dass  die  Belegungsmasse  derjenigen 
Fasern,  welche  durch  innere,  organische  Gesetzmässig- 
keit (die  wir  noch  nicht  ermittelt  haben  und  was  nur 
empirisch  weiter  verfolgt  werden  kann)  auf  einander  in- 
fluircn,  ganz  ausser  Thätigkeit  gesetzt  wird,  was  dadurch 
geschieht,  dass  man  entweder  die  Reize  nur  am  oberen 
Schnittende  des  Rückenmarkes  applizirt,   wo  eo  ipso 
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alle  ceiilripetiile  Leitung  abgebrochen  ist,  oder  «lass 
man  vorsichtig  die  hinteren  Stränge  von  den  vorderen 
trennt  und  nun  seine  Reize  anbringt.  — 

Ehe  ich  nun  meine,  sich  bei  allen  derartigen  Ver- 
suchen und  Methoden  wiederholenden  Resultate,  deren 
Resume  ich  bereits  oben  mitgetheilt  habe,  in  der  Kürze 
skizzire,  habe  ich  eines  ganz  merkwürdigen  Phänomens 
zu  erwähnen,  welches  in  seiner  auffallenden  Weise  eine 
so  günstige  Gelegenheit  gab,  die  Funclion  der  Rücken- 
markssträuge  zu  erkennen,  dass  ich  nur  bedauern  kann, 
das  Experiment  nicht  immer  so  glücklich  wiederholen 
zu  können,  da  ich  unter  21  Fällen  es  nur  ein  einziges 
Mal  eintreten  sah.  Diese  auffallende  Beobachtung  wurde 
an  einem  Frosche  gemacht,  dem  der  Einflüss  eines  star- 
ken elektrischen  Schlages  alle  Empfindung  des  Rücken- 
markes geraubt  hatte.  Die  dabei  waltenden  Umstände 
sind  folgende: 

Um  die  Kraft  einer  neuen  Elekterisirmaschine  zu 
prüfen,  wurden  Schläge  verschiedener  Stärke  auf  einen 
Frosch  geleitet.    Eine  ziemlich  stark  gefüllte  Batterie 
wurde  dem  Laufe  des  Rückenmarkes  entlang  dergestalt 
entladen,   dass  eine  Nadel  mit  dem  positiven  Leitungs- 
drahte verbunden  in  den  unteren,  hintereu  Theil  des 
Rückgrathes,   so  wie  eine  andere  Nadel  mit  dem  nega- 
tiven Leitungsdrahte  in  den  oberen,  hinteren  Theil  des 
Rückgrathes  geführt  wurde.    Nach  der  Explosion  war 
das  Thier  vollkommen  betäubt,   starrkrampfartig  und 
erholte  sich  nach  einer  halben  Stunde  nur  so  weit,  dass 
es  mit  dem  Maule  schnappte  mid  ganz  unbedeutend  den 
linken  Vorderpfoten  bewegte.  Die  physikalischen  Freunde 
waren  mit  mir  der  Meinung,  dass  der  starke,  elektrische 
Schlag  den  Frosch  grösatentheils  gelähmt  habe,  doch 
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wurden  wir  schon  nach  mehren  Stunden  gerade  vom 
(iegentheile  überzeugt.  Nachdem  wir  nämlich  auf  ver- 
schiedene Nadelstiche  an  fast  allen  Theilen  des  Kör- 
pers vergeblich  excito -motorische  Bewegung  anzuregen 
versucht  hatten,  indem  das  Thier  völlig  gleichgültig  da- 
gegen blieb,  begann  dasselbe  plötzlich  laugsam  zu  krie- 
chen und  an  eine  Paralyse  dei'  Bewegungsfasern  des 
Rückenmarkes  war  demnach  gar  nicht  mehr  zu  denken. 
Dagegen  war  die  Empfindung  in  den  vom  Rückenmarke 
depeudirenden  Gegenden  gänzlich  aufgehoben ,  Stiche, 
selbst  tiefere  Einschnitte,  erregten  nicht  die  gelinde- 
sten Zeichen  der  Entzündung  und  es  war  (zumal  das 
Auge  auf  Berührung  sich  in  die  Mundhöhle  niederzog 
und  auf  starken  Lichtreiz  sich  die  Pupille  verkleinerte, 
auf  Stiche  in  die  Zunge  diese  sich  niederdrückte)  kei- 
nem Zweifel  weiter  unterworfen,  dass  wir  hier  eine  vol- 
lendete Aufhebung  der  Function  der  hinteren  Rücken- 
markshälfte  vor  uns  hatten. 

Dieser  Fall  eignete  sich  auf  das  Brillanteste  zu 
einer  Prüfung  der  vorderen  und  hinteren  Stränge  des 
Rückenmarkes;  hier  musste  mm,  bei  aller  Aufliebung 
centripetaler  Innervation  und  daraus  folgender  Reflex- 
bewegung ganz  genau  erfahren  können,  wo  sich  moto- 
rische Fasern  finden  und  nur  eine  Vorsichtsmassregel 
war  darin  zu  beobachten,  dass  man  den  Willenseinfluss 
des  Thieres  auf  die  Bewegungen  unterbrach,  da  sonst 
leicht  auf  Reize  der  hinteren  Rückenmarksstränge  Be- 
wegungen Statt  finden  können,  die  wesentlich  gar  nichts 
mit  dem  Reize  und  dem  hinteren  Marke  zu  thun  haben 
und  weiter  nichts  als  willkürliche  Bewegungen  sind. 
Es  wurde  daher  durch  einen  raschen  Schnitt  der  Kopf 
abgetrennt,  wobei  das  Thier  eine  starke  Flexionsbowe- 
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gung  aller  Extremitäten  machte.  Nun  wurden  mit  einer 
feinen  Nadel  alle  Punkte  der  Durclischnittsfläche  präcise 
und  vorsichtig  gereizt  und  ich  senkte  die  Nadel  tiefer 
iu  die  Substanz  ein,  wobei,  wenn  hintere  Stränge  be- 
rührt, gestochen  und  selbst  eingeschnitten  wurden, 
auch  nicht  die  mindeste  Bewegung  erfolgte.  Dagegen 
waren  diese  Bewegungen  sehr  heftig,  weun  die  vorde- 
ren Stränge  auch  nur  leise  gereizt  wurden.  Dabei  war 
es  mir  auffallend,  dass  die  Zuckungen,  welche  an  den 
Extremitäten  entstanden,  immer  nur  in  den  Flexions- 
muskeln sich  äusserten ,  während  die  Strecker  dabei 
ganz  passiv  sich  verhielten,  was  man  auch  deutlich  sehen 
konnte,  als  ich  die  Haut  einer  Extremität  rasch  von  den 
musculösen  Lagen  trennte.  Ich  schnitt,  nachdem  ich 
augenscheinlich  überzeugt  war,  dass  die  centrifugalen 
Nervenfasern  nur  einzig  und  allein  den  vorderen  Strän- 
gen angehören  (und  seitliche  und  hintere  Stränge  nur 
der  Empfindungsleitung  dienen,  die  in  diesem  Exemplare 
aber  vollkommen  erloschen  war),  den  zweiten  Wirbel  ab 
und  mit  ihm  das  darin  liegende  Markstück.  Gleichzeitig 
erfolgte  eine  starke  Flexionszuckung  beider  Gliederpaare, 
indem- die  Vorderfüsse  an  den  Bauch,  die  Hiuterschen- 
kel  aber  gegen  den  Scbultertheil  gezogen  wurden.  Beim 
Durchschneiden  des  dritten  Wirbels  faud  dieselbe  Be- 
wegung statt,  Avenn  die  Schenkel  in  eine  halbgestreckte 
Lage  zurückgebracht  waren,  während  die  vorderen  Ex- 
tremitäten nur  schwächer  zuckten.  Jetzt  führte  ich 
eine  f^ine  Nadel  in  das  Markstück  des  3ten  AVirbels 
und  gewahrte  dabei  dieselbe,  wenn  auch  schwächere  flcc- 
torische  Zuckung  der  hinteren  Extremitäten.  Führte 
ich  aber  die  Nadel  tiefer,  über  die  Grenze  des  4tcn  Wir- 
bels hinaus,   so  stellten  sich  auf  einmal  extensorische 
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Bewegungen  der  Hiuterglietler  ein  und  dasselbe  fand 
Statt,  wenn  man  die  vorderen  Stränge  unterhalb  des 
5ten  Wirbels  bis  zum  Sacralplexus  reizte. 

Dieses  Phänomen  war  mir  sehr  auffallend,  da  ich 
es  mir  nach  den  bestehenden  anderen  (iesetzen  der  Ner- 
venstatik nicht  erklären  konnte.  Anfangs  glaubte  ich, 
dass  es  von  der  jedesmaligen,  örtlichen  Reizung  der 
Schnittfläche  abhängen  könne,  da  vielleicht  irgend  eine 
Stelle  die  Flexionsfasern  und  eine  andere  gerade  die 
Extensionsfasern  vorzugsweise  enthalten  möge,  indessen 
lässt  sich  eine  solche  Meinung  nicht  rechtfertigen,  wenn 
man  die  Versuche  fortsetzt.  Es  ist  einerlei,  welche 
Stelle  man  reizt,  bei  einem  raschen  Abschnitte  eines 
ganzen  Wirbels  wird  überhaupt  die  ganze  Dicke  des 
Markes  gereizt,  es  werden  ebenso  gut  Flexionsnervenfa- 
sern als  solche,  welche  zu  Extensoren  laufen,  gleich- 
zeitig durchschnitten,  dennoch  aber  äusseren  sich  bis 
zum  4ten  Wirbel  vorherrschende  Beuge  -  und  weiter 
unterhalb  vorherrschende  Streckbewegungen.  Da  die 
Flectoren  immer  stärker  sind,  als  die  Strecker,  so  lässt 
sich  auch  annehmen,  dass  die  Innervationsströmung,  welche 
zu  den  Flectoren  geht,  eine  grössere  Energie  habe  als 
die  auf  Extension  bezügliche,  und  mau  düi-fte  auf  die- 
sem Wege  eine  Erklärung  versuchen,  indem  man  ver- 
muthen  möchte,  dass  die  kräftigere  Flexionsinnervation, 
weil  sie  stärker  verbraucht  werde,  auch  früher  erlösche 
beim  langsam  sterbenden  Thicre,  doch  ist  eine  solche 
Erklärung  abermals  ganz  unstatthaft,  indem,  wenn  man 
anfängt,  das  Mark  von  unten  auf  in  seinen  Wirbelfrag- 
menten zu  reizen,  nun  zuerst  die  Extensionsbewegun- 
gen  eintreten. 

Ich  habe  hierauf  ungefähr  acht  Frösche  untersucht 
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uml  dieses  Phänomen  der  Beugung  und  Streckung  je 
nach  oberem  oder  unterem  Rückenmarksreize  ganz  con- 
stant  gefunden,  ja  es  geht  so  gesetzmässig  von  Statten, 
dass  die  excito-motorischen  Bewegungen  dem  Fhäjiomene 
analog  sich  äussern.  Es  ist  ganz  in  unserer  Gewalt,  oh 
die  Reflexbewegung  flectorisch  oder  extensorisch  auf- 
treten soll.  Schneiden  wir  einem  Frosche  den  Kopf  ab 
oder  auch  den  ersten,  zweiten,  dritten  Wirbel  durch, 
so  wird,  wenn  wir  den  Fuss  eines  Hinterbeines  stechen 
oder  kneipen ,  in  den  Extremitäten  eine  flectorische 
Bewegung  entstehen ,  während  die  Reflexbewegungen 
immer  extensorisch  sind,  sobald  das  Mark  unter  dem 
4ten  Wirbel  durchschnitten  wurde. 

Eine  genügende  Erklärung  dieses  Phänomens  ver- 
mag ich  nicht  zu  geben.  Das  Einzige,  was  mir  nicht 
ganz  hypothetisch  erscheint,  ist  die  Annahme,  dass  die 
Ursache  der  verschiedenen  Functionszustände  im  oberen 
und  unteren  Theile  der  Medulla  spinalis,  mehr  in  den 
idiospontanen  Bläschen  der  Valentin' scheu  Belegungs- 
masse liegen  könne,  indem  diese  im  oberen  Theile  des 
Rückenmarkes  in  einer  näheren,  organischen  Verwandt- 
schaft zu  den  Nervenfasern  der  Beugemuskeln  stehen 
könnten,  während  dasselbe,  in  Bezug  auf  Streckung, 
von  den  unteren  Nervenbläschen  oder  Ganglienkugeln 
angenommen  werden  möchte.  Für  diese  Erklärungsweise 
sprechen  nämlich  einige  Umstände,  die  mir  während  spä- 
terer Versuche  aufgefallen  sind.  Die  Unterschiede  der 
beugenden  und  streckenden  Muskelactionen,  als  Folge 
oberer  oder  unterer  Reizung  des  Rückenmarkes,  stellen 
sich  dann  heraus,  wenn  die  mittlere  graue  Substanz  mit 
gereizt  Murde.  Ein  feiner  Nadelreiz  ganz  vorn  an  der 
vorderen  Oberfläche  des  Markes,  wobei  die  Ganglien- 
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bläschensubstanz  gar  keine  Alteration  erfährt,  ist  mir 
nicht  als  Veranlassung  ausschliesslich  flectorischer  Be- 
wegung bekannt  geworden;  es  ist  die  Zuckung  unbe- 
stimmt, mag  die  Reizung  oben  oder  unten  am  vorderen 
Theile  des  Markes  geschehen.  Dass  aber  die  Reflex- 
bewegungen so  bestimmt  in  flectorischer  und  exteuso- 
rischer  Richtung  je  nach  Oben  oder  Unten  Statt  finden, 
spricht  gleichfalls  für  eine  wesentliche  Mitwirkung  der 
grauen  Substanz  oder  überhaupt  der  Belegungsraasse. 
Diese  wird  aber  immer  miterregt,  wenn,  wie  es  bei  mei- 
nen ersten  Versuchen  der  Fall  Avar,  das  Rückenmark 
scheibenförmig  mit  den  entsprechenden  Wirbeln  oder, 
wie  ich  auch  wohl  that,  durch  einen  eingestosseneu  fei- 
nen Draht  verletzt  wird. 

Nach  allen  anderen  Versuchen  hat  sich  aber,  um 
den  ersten  Faden  dieser  Mittheilungen  wieder  anzuknü- 
pfen, der  Beweis  herausgestellt,  dass  die  hinteren  Stränge 
durchaus  sensibel,  die  vorderen  durchaus  motorisch  sind. 
Hierüber  dürfte  man  wohl  keinen  Zweifel  mehr  hegen, 
wenn  man  sich  praktisch  bei  decapitirten  und  an  der 
oberen  Schnittfläche  gereizten  Fröschen  und  Säugethie- 
ren  überzeugen  Avill.  Niemals  wird  ein  Reiz  an  der  obe- 
ren Schnittfläche  der  hinteren  Stränge  die  mindeste  Be- 
wegung, und  niemals  wird  ein  Reiz  irgend  Bewegung 
hervorbringen,  wenn  derselbe  anders,  als  an  den  vorde- 
ren Rückensträngen  applizirt  -noirde. 

Eine  Behauptung  ganz  eigener  Art  ist  kürzlich  vom 
Dr.  Sti Hing  ausgegangen,  indem  er  nämlich  der  grauen 
Substanz,  welche  hinter  den  vordereö  und  vor  den  hin- 
teren Strängen  gelagert  ist,  den  Sitz  für  willkürliche 
Bewegung  und  eigentliche  Empfindung  vindizirt  und  dar- 
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auf  fernere  Schlüsse  gründet.  Er  empfiehlt  uns  ") ,  fol- 
n  endes  Experiment  anzustellen ,  um  ganz  und  gar  seiner 
Ansicht  überführt  zu  werden. 

„Wird  einem  Frosche  die  Bauchhöhle  geöffnet,  das 
Peritoneum  neben  einer  Seite  der  Wirbelkörper  mit  der 
Scheere  der  Länge  nach  durchschnitten  und  mit  allen 
EingCAveiden  und  grossen  Gefässen  nach  der  anderen 
Seite  hin  zurückgeschlagen,  so  dass  keine  Blutung 
entsteht  und  die  sämmtlichen  Wirbelkörper,  vom  2ten 
Wirbel  an,  frei  vor  Augen  liegen,  —  wird  hiernach  der 
vierte  oder  dritte  Wirbel  weggenommen,  und  mit  einer 
sehr  feinen,  geraden  Scheere  die  vordere  Marksubstanz 
(vordere  Stränge)  ohne  die  graue,  centrale  Substanz  zu 
verletzen,  quer  durchgeschnitten,  so  fängt  der  Frosch 
nach  einiger  Erholung  an,  BeAvcgungeu  zum  Vorwärts- 
kriechen mit  Vorder-  und  beiden  Hinterpfoten  zü  machen. 
Letztere  zieht  er  an  und  streckt  sie  aus,  als  wäre  das 
Rückenmark  gar  nicht  verletzt." 

Um  sich  zu  überzeugen,  dass  hier  keine  Reflexbe- 
wegungen wirken,  empfiehlt  Stilling  einen  anderen 
Frosch  daneben  zusetzen,  dem  man  das  ganze  Rückenmark 
am  3ten  Wirbel  durchschnitten  hat.  Er  bewegt  nur  iliv 
Vorderfüsse  und  zieht  die  schlaffen  Hinterpfofen  nach. 
Wird  nun  aber  mit  den  Vordersträngeu  beim  ersten 
Frosche  auch  die  sie  begrenzende,  graue  Marksubstanz 
bis  zum  Canalis  medullae  spinalis  durchschnitten,  dann 
sind  die  beiden  Hinterpfoten  dem  Willenseinflusse  uichf 
mehr  unterworfen. 

Aus  diesem  Experimente  zieht  Stilling  nun  den  un- 
umstösslichen  Beweis,  dass  der  Willenseinfluss  nur  durch 

*)  Schinidt's  Jahrbücher  für  die  gesammle  Medicin ,  N.  II.  Bd.  33. 
2.  Heft.  pag.  160. . 
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'  die  A'ordere,  graue  Substanz  des  Rückenmarkes  mittelst 
der  vorderen,  weissen  Substanz  auf  die  vorderen  Nerven- 
wurzeln übertragen  werde.  Er  beruft  sich  hier  auf  eine 
Beobachtung  von  D  e  e  n ,  wonach,  ganz  analog  der  S  t  i  1- 
ling'schen  Ansicht,  die  hintere  graue  Substanz  (als  Trä- 
gerin der  Empfindung)  die  hinteren  Stränge  als  Vermitt- 
ler zwischen  sich  und  den  sensitiven  Nervenwurzeln  nö- 
thig  habe.  — 

Ich  wiederholte  den  Stilling'schen  Versuch  genau, 
wie  er  ihn  öffentlich  empfohlen  hat,  muss  aber  geste- 
hen, niemals  seiner  Erklärungsweise  beistimmen  zu  kön- 
nen, da  sie  entschieden  gegen  jedwede  Erkenntniss  des 
gesetzmässigen  Nervenlebens  streitet. 

Von  Willkür,  also  von  einer  Potenz,  die  nach  allen 
naturpliilosophischen  und  empirischen  Bestimmungen  nur 
im  höchsten  Centralorgaue  eines  Organismus  im  Gehirn 
oder  Dem,  was  dessen  Stelle  vertritt,  hervorleuchten 
kann,  wird  doch  niemals  bei  einem  anderen,  unterge- 
ordneten Organe  die  Rede  sein  können,  wenn  das  höchste 
Centraiorgan  wirklich  existirt.  In  niederen  Thieren,  wo 
die  Centralität  noch  mehr  auf  die  ganze  Masse  ausge- 
dehnt "ist,  kann  ciuch  die  W^illkür  in  jedem  Ganglion 
hervortreten,  wenn  andere  Ganglien  zerstört  wurden, 
es  kann  jedes  Ganglion  wieder  zu  einem  neuen  Thiere 
M erden,  wie  die  Durchschneidung  beweiset;  in  einem 
Geschöpfe  aber,  wo  ein  höheres  Centraiorgan,  ein  Ge- 
hirn, so  entschieden  ausgebildet  ist,  wie  im  Batrachier, 
da  muss  es  jedenfalls  unphysiologisch  sein,  einemunter- 
geordneten  Organe  die  Bedeutinig  des  vorhandenen  Cen- 
tralorgans  anzumuthen.  Die  graue  Substanz  besteht  aus 
denselben  Bläschen,  wie  die  Riiidensubstanz  des  Ge- 
hirns, aus  idiospontanen  Elementen,  welche  Innerva- 
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ti  onserzeug^er  sind  Sie  dienen  im  Gehirn  ebenso 
zur  Reflexion  der  Innervationströme ,  wie  im  Rücken- 
marke oder  in  den  Ganglien,  aber  dieses  Reflexionsin- 
strument wird  im  Gehirn  und  beim  unmittelbaren  Ein- 
flüsse der  Lebensidee  zu  einer  höheren  Potenz  gestei- 
gert und  die  lonervationsübertragung  aus  sensibler  Faser 
auf  centrifugale  wird  Willkür.  Wo  das  Gehirn  in  der 
Entwicklung  zurückbleibt,  da  ist  es  auch  nichts  weiter 
als  Reflexionsorgan  ,  auf  welcher  Stufe  das  Rückenmark 
selbst  im  willkürlichsten  Geschöpfe,  im  Menschen,  zeit- 
lebens verharrt. 

So  viel  glaubte  ich  voranschicken  zu  müssen,  um 
meine  Ansicht  bei  dem  wiederholten  Versuche  Stilling's 
nicht  von  unphysiologischen,  zerrissenen  Nebensachen 
trüben  zu  lassen.  Ich  sah  allerdings  eine  Bewegung  des 
Frosches ,  welche  der  willkürlichen  des  Fortkriechens 
sehr  gleich  erscheint,  aber  dennoch  ist  hier  nicht  mehr 
und  weniger,  als  ein  blosses,  einfaches  Reflexionsphäno- 
men, welches  hier  Statt  hat  ohne  künstlichen,  peri- 
pherischen Reiz,  und  nichts  anderes  ist,  als  Uebersprin- 
gung  der  in  den  grauen  Bläschen  enlhaltenen  Innerva- 
tion auf  motorische  Fasern  nach  Gewohnheitsge- 
setzen. Ich  erkläre  die  gesehenen  Bewegungen  nur 
für  automatische,  die  unterhalten  werden  durch  die  un- 
versehrt gebliebenen  Innervationsreservoire  und  Innerva- 
tionsspannuug-Erzeuger,  die  grauen  Ganglienbläschen'"'). 

Um  die  Bewegungen  zu  schwächen  (ganz  hören 

*)  Vergleiche  meine  Nervenuntersucliungen  (Göttiiigen.) 
**)  Es  ist  ganz  dieselbe  Erscheinung,  als  wenn  bei  zerstörtem 
Hirn  und  Rückenmark  noch  Malus  rcristniiinis  eintritt,  hervorgerufen 
durch  Innervalionsenlladungen  auf  centrifugale  Fasern.    Diese  ge- 
schehen aber  nach  dem  Gesetze  der  Gewoiinheit. 
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sie  mit  dem  Absterben  der  Nervencylinder  auf),  bedarf 
es  nur  der  Zerstörung  der  mit  elektrischen  gefüllten 
Flaschen  vergleichbaren  Belegungsbläschen  und  man 
braucht  gar  nicht  das  graue  Mark  zu  durchschneiden, 
sondern  nur  die  vorderen  Stränge  bei  Eröffnung  des 
Wirbelkauals  vorsichtig  von  dem  grauen  Marke  los  zu 
präpariren  (was  bei  präciser,  partieller  Entfernung  der 
Spinalhäute  am  besten  geschieht),  um  zu  gewahren,  Avie 
auch  hier  die  automatischen  Bewegungen  geschwächt 
werden,  indem  ihnen  die  Innervationsspannung,  der  an- 
dere Pol  des  NerA'enlebens,  entzogen  wird. 

Dagegen  dauern  die  Gewohnheitsbewegungen  der 
Extremitäten  länger,  wenn  die  graue  Markmasse  der  vor- 
deren Stränge  da,  wo  diese  durchschnitten ,  ganz  unver- 
sehrt bleibt  und  nur  weit  höher  durchschnitten  wird. 
Habe  ich  z.  B.  innerhalb  des  4ten  Wirbels  die  vor- 
dere, motorische  Markhälfte  der  Medulla  spinalis  durch-, 
schnitten  und  schneide  ich  nun  innerhalb  des  2ten 
Wirbels  das  ganze  Rückenmark  durch,  also  auch  die 
graue  A^ordere  Substanz,  so  werden  ebenfalls  die  Ge- 
wohnheitsbewegungen der  Glieder  noch  fortdauern  und 
namentlich  der  hinteren  Extremitäten ,  weil  ihnen  die 
meiste,  idiospoutane  Belegungsmasse  zu  Gebote  steht. 
Es  ist  aber,  um  das  Ausstrecken  und  Fortstossen  der 
Füsse  zu  erklären,  die  Bemerkung  nöthig,  dass,  wie 
ich  dieses  einige  Seiten  vorher  an  Versuchen  mittheilte, 
ein  Reiz  des  Rückenmarkes  bis  zum  4ten  Wirbel  jedes 
Mal  Flexionsbewegung  und  erst  mit  dem  5tcn  Wirbel 
Extensionsbeweguug  veranlasse.  Durchschneide  ich  nun 
die  vorderen  Stränge  am  3ten  oder  4tcn  Wirbel ,  ohne 
die  graue  Substanz  zu  zerstören,  so  wird  die  Ex- 
tremität gebeugt  Averden  und  Avenn  dann  nach  4  —  5  Mi- 
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nuten  die  Entladungen  der  Innervation  Seitens  der  grauen 
ßelegungsmasse  erfolgen,  so  werden  diese  doch  zunächst 
in  den  Fasern  fortgeleitet  werden,  die  zu  den  extenso- 
rischen  Muskeln  laufen.  Dadurch  ist  aber  einmal  der 
Mechanismus  der  Gehbewegung  automatisch  angeregt 
und  währt  so  lange ,  als  die  Innervationserzeuguug  und 
Spannung  der  Nervenbläschen  fortdauert,  was  wieder  um 
so  länger  währen  wird,  wenn  die  graue  Substanz  unver- 
letzt und  in  Continuität  mit  der  grauen  Substanz  höher 
gelegener,  centraler  Organe  bleibt.  Wir  können  uns 
demnach  weder  mit  der  S tillin g' sehen  Ansicht,  noch 
mit  V.  Deen's  von  Stilling  benutzter  Meinung  ein- 
verstanden erklären. 

In  Betreff  der  vorderen,  seitlichen  Faserbündel 
ist  es  eine  constante  Erscheinung,  dass  sie  auf  perii)he- 
rische  Reize  gar  nichts ,  was  auf  Empfindung  tibzielte, 
äussern ,  dagegen  aber  auch  auf  Bewegung  der  willkür- 
lichen Muskeln,  wie  der  Extremitäten ,  nur  eine  geringe 
Beziehung  haben.  Wenn  man  sie  reizt,  so  ist  die  Zuk- 
kung  in  den  Gliedmassen  im  Verhältniss  der  Bewegun- 
gen, welche  auf  Reiz  der  vorderen  Stränge  entstehen, 
ganz  unbedeutend  zu  nennen,  und  es  ist  solir  Avahr- 
scheinlicli,  dass  die  Primitivfasern  der  seitlichen  Bün- 
del eine  mehr  organisch-djuamische  Action  leiten,  viel- 
leicht mehr  zum  vegetativen  Systeme  incliniren  und  nur 
einige  motorische  Fasern  zur  Begleitung  haben.  —  Die- 
selben Resultate,  welche  ich  durch  mechanische  Rei- 
zung am  Rückenmarke  erlangte,  wiederholten  sich  aucli 
auf  Anwendung  des  Galvanismus  und  es  ist  bei  galva- 
nisch-physiologischen Experimenten  am  Rückenmarke 
sehr  deutlich  zu  erkennen,  wie  schlechf  die  graue  Suli- 
stanz  fähig  ist,  die  galvanische  Potenz  durch  sich  fori- 
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zuleiten,  dass  sie  vielmehr  ganz  isolirend  sich  verhält, 
und  wenn  man  sich  erinnert,  wie  nahe  verwandt  Galva- 
nismiis  und  Innervation  sind,  alsdann  mahnt  es  wiedenim, 
in  der  grauen  Belegungsmasse  das  Organ  anzuerkennen, 
welches  einströmende  Innervation,  ohne  fortzuleiten,  in 
sich  aufnimmt  und  durch  seine  innere  Spannung  und 
seine  leicht  alterirbaren  Zustände  Mieder  erregend  hin- 
wirkt auf  centrifugale  Leiter. 

Bei  den  Experimenten,  welche  man  zur  Prüfung  und 
Wirkung  motorischer  Nervenfasern  unternimmt,  drängt 
sich  immer  eine  verwandte  Frage  auf,  welche  mehr  ver- 
neint als  bejahet  wurde.  Ich  meine  nämlich  die  Frage : 
giebt  es  ausser  dem  Einflüsse  der  Nervenströmung  auf 
Muskeln  in  diesen  letzteren  eine  besondere,  von  Nerven 
unabhängige  Reizbai'keit,  welche  die  isolirte  Muskel- 
faser zu  selbstständiger  Contraction  fähig  macht?  — 

Vom  begrifflichen  Standpunkte  aus  kann  man  diese 
Frage  sehr  schnell  abfertigen,  denn  da  im  Organismus, 
nicht  gedacht  werden  kann,  dass  irgend  ein  System,; 
z.  B.  das  Nervensystem ,  vorzugsweise  vom  Leben  durch-i 
drungen  sei  und  dasselbe  au  andere  Systeme,  z.  B.  an 
das  Muskelsystem,  erst  abgeben  müsse ;  —  da  jedes  Ge- 
webe, jedes  Element  lebt  und  seiner  Besonderheit  enf- 
sprechend,  auch  sein  Leben  in  besonderen  Phänomenen 
äussern  muss,  so  hat  auch  die  muskulöse  Faser  ihr 
selbstständigcs  Leben,  d.  h.  sie  hat  ihre  thierische  Er-- 
fühlung  und  Keaction.  Ich  habe  schon  in  meiner  Phy- 
siologie «ler  Entziiiidung  diese  selbstsländige  Confracti-> 
lität  der  Gefässwand  als  charakteristisch  hervorgehoben 
und  leugne  auch  in  der  höher  entwickelten  Muskel^isei- 
<lie  selbstsländige  Lebcnsäusserung  nicht,- ohne  gerad« 
den   Hai  lor' seilen   Begriff  der  Irritabilifüt  damit  zu 
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vereinige'u.  Indessen  ist  bei  der  höher  iiusgebildef en 
Muskelfaser  immer  zu  hcdenkeii,  dass  sie  im  polaren 
Gegensatze  zur  motorischen  Nervenfiiser  entwickelt  ist, 
.wie  überhaupt  jedes  Organ  immer  dann  in  seiner  Le- 
faensbedeutung  auf  ein  anderes  sich  bezieht  und  damit 
in  Rapport  tritt,  je  entschiedener  das  Organ  dem  andern 
gegenübertritt.  In  einem  niederen  Organismus  sind  alle 
Glieder  wenig  dirimirt,  difFerenzirt,  und  dessbalb  kommt 
allen  einzelnen  Gliedern  mehr  die  Lebensbcdeutimg 
des  Ganzen  zu,  dagegen  in  stark  dirimirten  Gliedern 
eines  höheren  Organismus  diese  Lebensbedeutung  sich 
mehr  in  die  einzelnen  Gegensätze  vertheilt  und  diese 
dadurch  von  einander  abhängig  macht. 

Die  muskulöse  Faser  ist  der  negative  Pol  der  po- 
sitiven, motorischen  Nervenfaser,  beide  sind  ebenso  auf 
einander  gerichtet,  wie  die  Elektricität  auf  das  Eisen, 
wenn  dadurch  Magnetismus  hervorgerufen  wird.  Die 
LebensäusGcrung  des  einen  Gegensatzes  muss  daher 
aufhören,  wenn  die  des  anderen  Gegensatzes  aufliörte. 
Dieser  Gegensatz  hört  aber  niemals  ganz  auf,  wenn  wir 
motorische  Nerven  durchschneiden  und  nun  sehen  wollen, 
ob  die  Muskelfaser  noch  Contractilität  besitBO.  Die 
letztere  erhält  von  der  Nervenfaser  diese  Contractilität 
nicht,  sondern  wird  durch  den  centrifugalon  Strom  der 
Innervation  nur  angeregt,  die  in  der  Muskelfaser  po- 
tentiä  vorhandene  Contractilität  zur  Action  hervorzuru- 
fen und  zu  bethätigen.  Durchschneiden  wir  die  Ner^en 
einer  Extremilät,  so  kann  doch  das  vom  Centraiorgane 
getrennte  Nervenstüok  immer  noch  Gegensalz  genug 
sein  flir  die  Muskelfaser  und  es  wird  diese  so  lange, 
wenn  auch  schwächer,  Contractilität  zeigen,  als  das 
Nervenstück,  welches  dazu  gehört,   noch  lnner>ations- 
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Spannung  hat,  diese  kann  aber  bei  allen  Nerven  unterer 
Organismen,  wo  der  Nervencylinder  noch  Ganglienkugehi 
enthält,  wie  im  Frosch,  ziemlich  lange  fortdauern ,  in- 
dem zur  Erzeugung  Aon  Innervationsspannung  au*  das 
Vorhandensein  dieser  Bläschen  nöthig  ist.  In  höher 
entwickelten  Nerven  stirbt  auch  die  Innervationsspan- 
nung früher  ab  und  damit  die  Reizbarkeit  der  Muskeln, 
obgleich  letztere  nicht  ganz  aufliört,  so  lange  Circula- 
tion  in  Gefässen  innerhalb  der  Muskelsubstanz  Statt 
findet,  wodurch  für  die  muskulöse  Faser  ein  gewisser 
Reiz,  eine  Lebensspannung  unterhalten  wird. 

Es  beziehen  sich  diese  Erörterungen  auf  neuerlich 
bekannt  gemachte  Versuche  des  trefflichen  Stannius 
zu  Rostock  *).  Er  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Muskeln 
eine  eigenthümliche,  von  den  Nerven  unabhängige  Con- 
tractilität  besitzen  und  zwar  lange,  nachdem  die  moto- 
rischen Fasern  '  allen  Einfluss  auf  die  Muskeln  einge- 
büsst  hatten.  Er  wendete  zur  Anregung  der  Couträcti- 
lität  den  galvanischen  Reiz  an,  aber  darin  liegt  gerade 
die  Ungewissheit,  ob  wir  nur  Galvanismus  oder  Leben 
gesehen  haben.  Ich  behaupte,  wir  haben  gewöhnlich 
nur  galvanische  Erscheinungen  gesehen,  da  ein  der  In- 
nervation so  nahe  stehendes  Weltagens,  wie  Galvanis- 
mus, sobald  die  Nerven  ihn  in  die  Muskelmasse  leiten, 
auch  vorzugsweise  als  Stellvertreter  der  Inncrvations- 
Strömung  fähig  sein  wird,  die  Muskelfaser  zu  erregen, 
eine  Erregung,  die  sich  als  ContTafttilität  ausspricht. 
Diese  liegt  potentiÄ  so  lange  in  der  muskulösen  Faser, 
als  neben  derselben  lebendige  Circulation  Statt  hat. 

Der  Versuch,  den  ich  mehremale  vor  Freunden  wic- 


*)  P^oriep'8  Notizen,  'Bd.' iXIX,  Nr.  22,  1841. 
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tierholte,  ist  nämlich  in  der  Kürze  folgender:  Man  schnei- 
det zwischen  langem  Schwanzwirhel  und  Hüftbein  eines 
Frosches  ein  und  gelangt  so  auf  sämmtliche  aus  den 
Wirbeln  kommenden  Nerven  der  hinteren  Gliedmasse. 
Unter  genauer  Schonung  der  Gefässe  schneidet  man, 
um  der  NervenregeneratioQ  vorzubeugen,  längere  Stücke 
aus  den  Nervenstämmen  heraus  und  lähmt  dadurch  die 
Gliedmasse.  Solche  Frösche  leben,  wie  ich  mich  nach 
Stannius  überzeugt  habe,  selten  länger  als  3 bis 4  selbst 
5bis6  Wochen.  Nach  3  Wochen  ergeben  die  Versuche, 
dass  die  Nerven  noch  Einfluss  auf  die  Muskeln  ausüben, 
dagegen  zwischen  der  5.  bis  6.  Woche  haben  diese  Ner- 
ven ihre  centrifiigale  Tendenz  eingebüsst,  aber  die  Mus- 
keln, die  davon  abhängig  waren,  zuckten  auf  galvanische 
Reize.  Die  Erklärung  dieser  Zuckungen  habe  ich  be- 
reits oben  gegeben  und  mich  darauf  benifend,  kann  ich 
in  dem  empirischen  Resultate  doch  nur  eine  galvanische 
Erscheinung  finden,  die  im,  noch  nicht  völlig  gestor- 
benen, von  der  Blutcirculation  durchzogenen  Muskel  die 
darin  liegende  Potenz  der  Contractilität  wieder  momen- 
tan auffrischte. 


Ich  wende  mich  nun  zu  einigen  anderen  Untersu- 
chungen im  Bereiche  des  Nervensystems,  die  theils 
durch  Experimente,  theils  durch  mikroskopische  Beob- 
achtung vermittelt  worden  sind.  Hierzu  rechne  ich  die 
Versuche  über  den  Einfluss  der  Nerven  auf  das  Athmen, 
welche  ich  nach  Volkmann's  Mittheilungen  mehrfäl- 
tig  zu  wiederholen  Gelegenheit  fand;  ferner  meine  fort- 
gesetzten Nervenregenerations  -  Versuche  und  endlich 
mikroskopische  Wahrnehmungen  und  daraus  entsprin- 
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geude  Ansichten,  die  sogeuuunteu  organischen  Nerven 
betreffend. 

Zuerst  wende  ich  mich  nun  zu  den  Vei'suchen  über 
die  Nerveinermittlung  beim  Acte  des  Athmens. 

Ich  habe  mich  nie  recht  mit  Brachet's,  Arnold's 
uud  Romberg's  Behauptung  zufrieden  geben  können, 
dass  der  physiologische  Athemzwang,  das  Gefühl,  wel- 
ches uns  von  dem  Bedürfniss  des  Athmens  gewaltsam 
unterrichtet,   allein  durch  den  Vagus  vermittelt  werde, 
obgleich  Durchschneidungen  oder  krankhafte  Beschrän- 
kungen der  freien  Innervationsströmung  im  Vagus  er- 
stickuugsähuliche  Zustände  hervorrufen.    Ich  habe  bei 
yivisectioneu,  bei  denen  die  Nervi  Vagi  durchschnitten 
wurden,   ein  langsameres  Fortathmcn  stets  beobachtet 
und  die  Thiere  erstickten  nur  an  mechanischer  Aufhe- 
bung des  Luftweges,  nämlich  durch  krampfhafte  Schlies- 
sung der  Stimmritze.    Mit  um  so  grösserer  Freude  er- 
fuhr ich,  ehe  die  Resultate  in  Müller's  Archiv  mit- 
gelheilt  wurden,  dass  Herr  Prof.  Volkmann  Versuche 
unternommen  habe,  welche  in  ihren  Erfolgen  wohl  ge- 
eignet waren,  mich  in  meiner  stillgenährten  Ansicht  zu 
bekräftigen  und  als  ich  später  nähere  Nachrichten  über 
jene  Resultate  erhielt,   wiederholte  ich  die  Versuche 
des  trefflichen  Experimentators   genau  und  imn  fühle 
ich  mich  bestimmt,  die  Angaben  des  Herrn  Prof.  Volk- 
mann durchaus  zu  bestätigen. 

Dass  die  Athembewegungen ,  welche  nach  Durch- 
schneidung beider  Vagi  noch  fortbestehen,  als  automa- 
tische, sogenannte  Gewohnheitsbewegungen,  bei  der 
Brächet' sehen  Behauptung  beseitigt  Avurden,  ist  durch- 
aus unstatthaft,  wie  schon  Volkmann  nachwies,  denn 
einerseits  sind  Gewohnheitsbewegungen  immer  von  Nerven 
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abhängig  und  wenn  diese  durcliscünitten  sind,  dann 
können  sie  noch  durch  Nervenganglien  in  der  Muskel- 
masse  selbst,  z.  B.  im  Herzmuskel,  unterhalten  werden. 
Anderntheils  aber  darf  man  doch  auch  nicht  A'on  Ge- 
wohnheitsbewegungen reden,  -«'o  gar  keine  Gewohnhei- 
ten, wie  z.B.  bei  eben  geborenen  Thieren,  denn  Volk- 
mann sah  noch  die  Athembewegungen  bei  einem  5  Stun- 
den alten  Kaninchen  trotz  der  Durchschneidung  der  Vagi 
fortdauern  und  ich  habe  dieses  immer  bei  neugeborenen 
Hunden,  Katzen  u.  s.  av.  gesehen,  wovon  sich  überhaupt 
jeder  überzeugt  hat,  welcher  sich  mit  Vivisectionen  be- 
schäftigt. 

Ebenso  habe  ich  micb  mit  Volkmann  überzeugt, 
dass  Thiere,  denen  die  Vagi  durchschnitten  sind  und 
»Venen  auf  mechanische  Weise  die  Luftröhre  räumlich 
beengt  wurde,  unter  allen  den  Erscheinungen  der  Er- 
stickungsangst und  Conrulsionen  heftigster  Art  starben, 
die   bei  Thieren   ohne  Durchschneidung  Statt  finden. 
Nach  M.  Hall  bewirkt  der  Vagus  nur  reflectorische 
Athembewegungen,  dagegen  soll  nach  Durchschueidung 
des  Vagi,  vom  Gehirn  aus  durch  Willkür  die  fernere 
Athembewegung   unterhalten  werden-  können.  Wenn- 
gleich nun  auch  diese  Willkür  niemals  chartikteristisch 
beobachtet  worden  ist,    so  hat  nocb  evident  Volk- 
mann's.  Versuch  mit  Bidder,  welchen  ich  mit  meinen 
Freunden  dreimal  wiederholte,  vollkommen  die  Behaujv 
tung  M.  Hall's  widerlegt,  indem  es : Thatsache  ist, 
dass   (namentlich  JUnge)  Thiere  noch  ziemlich  lange 
die  normalen  und  wenig  geschwächten  Athembewegun- 
gen unternehmen,  M-onn  zuvor  das  grosse  und  kleine 
Gehirn  gänxli©b  weggenommen  und  der  Vagus  jederseits 
(hirchschnittc»  war. 
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Die  BeTcegungen   dieser  Art  gehörön  also  ganz 
den  unwillkürlichen  Erscheinungen  an  und  es  müssen 
diese  Muskelactionen  von  gewissen  centripetalen  Inner- 
vationsrichtungcn  angeregt  werden ,  indem  das  Bedürf- 
niss  des  Organismus  (nicht  der  Lungen  allein)  sich  mit 
Sauerstoff  zu  füllen  und  den  Reiz  ühermässiger  Kohlen- 
säure los  zu  werden,  indem  also  dieser  Athemhunger 
des  Organismus  von  centripetalen  Nervenfasern  percipirt, 
gegen  das  nächste  reflectionsfähige  Centrum,  als  welches 
sich  die  Medulla  oblongata  erweiset,  angeleitet  und  hier 
auf  die  centrifugalen,  zu  den  Rcspirationsmuskeln  lau- 
fenden motorischen  Fasern  übertragen  wird.    Man  fragt 
gewiss  mit  Interesse,  welche  Nerven,  ausser  dem  Va- 
gus,   dieses   centripetal   strömende  Geschäft  ausüben 
können  und  ob  diese  Vermittlung  von  dem  Sympathicus, 
von  anderen  Nerven  besonderer  Qualität,  von  percipi- 
renden  Nerven  überhaupt  oder  von  den  Reizen  der  Lun- 
gen direct  (also  Atmosphäre)  oder  endlich,   ob  die  Be- 
wegung primär  und  selbstständig  von  der  Medulla  ob- 
longata ausginge.  —   Diese  Fragen  suchte  Volkmann 
auf  seine  präcise  Weise  von  Experimenten  beantwortet 
zu  sehen. 

Ich  habe  schon  vor  Jahren  aufmerksam  darauf  ge- 
ttiacht,  dass  man  Momente  des  Gemeingefühls,  wenn 
diese  auch  in  besonderen  Nervenperceptionen  zusam- 
menfliessen  und  dadurch  gewissermassen  örtlich  werden, 
dennoch  nicht  als  von  einzelnen,  besonders  dafür  quali- 
fizirten  Nerven  abhängig  oder  ausgehend  denken  dürfe.  — 
Der  Gesammtorganismus  hat  seine  Sprache,  so  gut  wie 
der  Geist,  und  so  wie  in  psychischer  Region  joder  Be- 
griff nicht  als  Schlusspunkt  jrgeud  einer  isolirten  tdeen- 
kette,  sondern  als  Offenbarung  eines  ganzen  unmittel- 
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baren,  halb  bewusstcu,  halb  unbewussten  Seelenlebens 
anerkannt  werden  muss,  so  muss  auch  jedes  laut  wer- 
dende Gefühl  irgend  eines  allgemeinen,  organischen  Be- 
dürfnisses nicht  an  einzelnen  Räumlichkeiten  haftend, 
sondern  als  unmittelbarer  Ausdruck  der  ganzen  Stim- 
mung des  Organismus  gedacht  werden. 

Ich  habe  es  früher  namentlich  bei  der  Erklärung 
des  Hungers  versucht,  obige  Anschauung  zu  motivireu 
und  allgemeiner  Annahme  zu  empfehlen.  Ebenso ,  wie 
der  Hunger  vom  Zustande  des  Organismus  in  Bezug  auf 
seine  parenchymatöse  Bildungsflüssigkeit  abhängt  und 
darin  begründet  ist,  dass  alle  Pareuchyme  des  Organis- 
mus sich  nach  Zufuhr  von  neuem  Bildungssaft  sehnen, 
so  sehnt  sich  auch  der  Organismus  nach  Säuerung  sei- 
nes Blutes  und  seines  Bildungssaftes  und  indem  die  im 
ganzen  Köi-per  verbreiteten  ^ensibeln  Nen^enfasern  die- 
ses Sehnen,  welches  aus  organischem  Mangel  hervor- 
geht, erfühlen  und  indem  diese  Nerven  auf  ihrem  Wege 
zum  Gehirn  durch  die  Medulla  oblongata  laufen  und  hier 
ihre  spezifisch  motivirte  Innervationsspannung  und  Strö- 
mung an  die  Bläschenmasse  abgeben  und  nun  die  ent- 
sprechenden motorischen  Fasern  in  Action  kommen,  um 
die  Athemmuskeln  zu  bethätigen  —  entsteht  die  Be- 
friedigung des  .  Athembedürfnisses.  Dass  der  Nervus 
vagus  an  solcher  Vermittlung  Antheil  habe,  ist  nicht  zu 
leugnen,  aber  er  ist  von  keiner  höheren  Dignität  dafür, 
als  alle  andere  percipirenden  Nervenfasern,  welche  dem 
Gemeingefühl  dienen. 

Diese  meine  Ansicht,  welche  ich  schon  öfters  auf 
begriffliche  sowohl,  als  auch  empirische  Weise  darge- 
than  habe,  findet  nun  ihre  volle  thatsächliche  Bestäti- 
gung in  den  Experimenten,  welche  einer  unserer  prä- 
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cisesten  Physiologen  unternommen  hat.  Diese  Experi- 
mente habe  ich  mit  um  so  grösserem  Eifer  wiederholt 
und  in  ihren  Resultaten  als  durchaus  richtig  erkannt, 
da  ja  gerade  hierdurch  die  begrenzte  empirische  Me- 
thode, welche  für  jeden  Lebenszustand  einen  besonde- 
ren Nerven  aufsucht,  auf  das  Thatsächlichste  des  Irr- 
thums überführt  ist. 

Das  Experiment,  welches  Volkmann  unternahm, 
imd  welches  ich  zweimal  mit  meinen  Freunden  wieder- 
holt habe,  liefert  uns  den  Beweis,  dass  diejenigen  Zweige 
des  Sympathicus ,  welche  zur  Lunge  gehen  und  vom 
Rückenmarke  kommen,  durchaus  nicht  die  Incitamente 
für  die  reflectorische  Athembewegung  spezifisch  zu  lei- 
ten functionirt  sind.  Man  raubt  jungen  Katzen,  Kanin- 
chen oder  Hunden  das  Gehirn  unter  vollkommener  Scho- 
nung der  Medulla  oblongata,  durchschneidet  beiderseits 
den  Nervus  vagus  und  exstirpirt  die  Lungen,  aber  mit 
vollständiger  Schonung  und  Unverletztheit  des  Zwerch- 
felluervens.  Das  Athmen  dauert  fort,  Volk  mann  sah 
es  bis  40  Minuten,  ich  sah  das  erste  Mal  nur  14,  das 
andere  Mal  aber  31  Minuten  lang  die  Bewegung  des 
Athmens,  und  anfangs  sogar  mit  rascher  und  kräftiger 
Vermehrung.  — 

Mit  Recht  stellte  Volkmann  die  Frage  auf:  wo 
sich  die  incitirenden  Nerven  für  die  reflectorische  Athem- 
bewegung fänden,  da  Vagus,  Sympathicus  und  die  Luu- 
gen  selbst  nicht  als  solche  spezifische  Reizüberträger 
anerkannt  werden  dürften. 

Man  hat  bereits  mehre  andere  Ursachen  angege- 
ben; —  einmal  sollte  die  Medulla  oblongata  der  Ort 
sein,  in  welchem  primär  und  potentiA  die  Tendenz  der 
Athembewegung  motivirt  liege  und  diese  Annahme  crin- 
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nert  mich  an  Stilling's  Meinung,  dass  in  der  vorde- 
ren, grauen  Substanz  die  Willkür  der  Muskelbewegung 
eingebettet  liege.    Einmal  ist  nicht  zu  denken,  dass 
Nerven  auf  ihrem  Laufe  von  Peripherie  zum  Centrum 
unterwegs  eine  andere,   spezifische  Alteration  erfahren 
könnten,  als  die,  welche  man  gemeiniglich  Reflexion 
nennt  und  da  diese  nur  vermittelt  wird  durch  nervöse, 
sphärische  Gebilde,  also  Ganglien-  oder  Belegungskü- 
gelchen,  so  darf  auch  nicht  erwartet  werden,  dass  gerade 
diese  von  einer  besonderen  Tendenz  durchdrungen  sind, 
indem  die  Nerven  hier  nicht  enden,  also  auch  nur  zur 
Reflexion  gebracht  Averden  können.    Mag  aber  nun  diese 
begriffliche  Ansicht  wahr  oder  falsch  sein,  so  hat  Volk- 
mann noch  insbesondere  Gründe  gegen  die  Tendenz 
der  Medulla  oblongata,   als  primutn  mobile  der  Athem- 
bewegungen  geltend  gemacht,  welche  man  in  Müll  er' s 
Archiv  1841,  S.  338  findet  und  die  mit  grossem  Rechte 
nach  Erklärung  fragen,  warum  das  Geschöpf  erst  nach 
der  Geburt  und  dann  plötzlich  athmet,  warum  die  Ener- 
gie des  verlängerten  Markes  so  plötzlich  ihre  Höhe  er- 
reiche und  worin  (da  diese  Thätigkeit  durchaus  sich 
nicht  als  ursprünglich   erweise,   sondern  irgend  eines 
Reizes  bedürfe)  nun  dieser  Reiz  begründet  und  vermit- 
"  telt  liege.       'Bekanntlich 'sucht  Job.  Müller  diesen 
Reiz  iu  der  atmosphärischen  Luft,  M.  Hall  in  der  durch 
die  Lungen  streichenden  Kohlensäure,  jedoch  spricht, 
wie  Volkmann  mit  schlagemler  Gegenrede  anfiibrt, 
die  Erfahrung  dagegen,  dass  Landthiere  auch,  unter 
Wasser  geboren,    athmen —    Volkmann  hat 
dieses  bei  Eier»  von  Hühnern   und  Schlangen  unter 


*^  Lecilard.  Meckel's  Archiv  1. 154.  Müll  er 's  Archiv  340. 1841. 
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Wasser  gesehen  und  ausser  dem  Beispiele  S  c  h  n  e  i- 
der's  (MüUer's  Archiv  S.  340)  kann  ich  noch  hinzu- 
fügen, dass  ich  die  Athembewegungen  und  Anstrengun- 
gen zur  Geburt  reifer  Thiere  durch  die  Eihäute  bei  le- 
bend geöffneten  Kaninchen  und  Katzen  mehremale  ge- 
sehen habe. 

Nach  Einwendungen  gegen  die  Ansicht,  welche  den 
Athenireiz  im  arteriellen  Blute  sucht,  gelangt  nun  Volk- 
mann zu  dem  Satze,  welchen  ich  hier  besonders  her- 
vorheben muss,  da  ich  davon  schon  lange  vor  seiner 
Veröffentlichung  durch  Thatsachen  überführt  und  über- 
zeugt war.  Sein  Satz  ist:  Jeder  Nerv,  welcher 
centripetal  leitet  (also  nicht  allein  der  Vagus),  und 
welcher  zum  verlängertien  Marke  wirkt,  ver^ 
mag  Athembewegung  zu.  erregen. 

Die  hierüber  angestellten  Experimente  tiefern  zu- 
gleich den  unumstösslichen  Beweis,  dass  die  meisten 
und  zwar  unwillkürlichen  Athembewegungen  retlectori- 
scher  Natur  sind.  Der  Athemhunger,  welcher  aus  dem 
Mischungszustande  des  Thierstoffes  von  den  Nerven  per- 
cipirt  wird,  erscheint  demnach  als  physiologische  Ursache 
der  Athembewegung  uml  diese  Perception  ist  der  Be- 
wegungsreiz. Volkmann  macht  darauf  aufincrksam, 
dass  Kälte  auf  die  Haut  applizirt,  plötzliche  vermehrte, 
reüectorische  Athembewegung  hervorrufe;  dass  mecha- 
nische Reizung  der  Luftröiirenschleimhaut  heftige  Re- 
spirationsbewegungen bedinge  und  ebenso  mechanische 
Reizung  der  äusseren  Haut.  Durch  letztere  kann  man 
noch  lange  die  respiratorische  Muskelaction  unterhalten, 
selbst  wenn  sie  schon  undeutlich  ^^jvorden  war^,  wovoi^ 
ich  mich  vollkommen  überzeugt  habe.  Es  ist  diesem 
Phänomen  auch  constant,  wenn  ich  ein  Thier  plötzlich 
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au  den  Füssen  verletze.  Ebenso  habe  ich  mich  voll- 
kommen überzengt,  dass  Reizung  des  ersten  Halsnerveu 
eine  starke  respiratorische  Bewegung  des  Zwerchfells  und 
vermehrte  Brustrespirationsbewegung  bedingt;  dieses  fin- 
det auch  bei  den  übrigen  Halsnervenstämmen  Statt,  so 
dass  man  durch  deren  Reizung  die  Respiration  lange 
Zeit  im  Fortgange  zu  erhalten  vermag. 

Vermehrte  Athemzüge  sah  ich  recht  auffallend,  als 
ich  anfangs  ganz  zufällig,  dann  aber  planmässig  die  Por- 
tio major  des  Nervus  trigeminus  bei  einer  lebenden 
Katze  irritirte.    Hier  war  ganz  offenbar  Reflexbewegung 
vorhanden,  indem  das  gi'osse  und  kleine  Gehirn  nebst 
der  Brücke  sehr  verletzt  waren.    Hierauf  versuchte  ich 
die  Reizung  der  peripherischen  Enden  des  Trigeminus 
bei  einem  andern  Thierexemplare ,  und  es  gelang  mir, 
selbst  einigemale  nach  Suspendirung  des  Athmens,  eine 
plötzliche  Inspiration  zu  bewerkstelligen,  wenn  ich  den 
Ramus  primus  und  secundus  an  einzelnen  Zweigen  reizte. 
Bei  Exstirpation  eines  Bulhus  waren  die  Athembeweguu- 
gen  krampfhaft  vermehrt,  als  die  Rami  nasociliares  ge- 
stochen wurden.    Dasselbe  sah  ich,  obgleich  nicht  con- 
stant  bei  Zerrung  des  Nervus  frontalis,  ebenso  bei  dem 
infraorbitalis,  bei  dem  es  auch  Volkmann  häufig  beob- 
achtete.  Dagegen  gelang  es  mir,  durch  Zerren  des  Lin- 
gualis,  ebenfalls  die  respiratorischen  Erscheinungen  her- 
vorzurufen. —   Die  auf  Rücken  und  Bauchseite  liegen- 
den Hautnerven  qualifiziren  sich  gleichfalls  sehr  deutlich 
zu  jener  Reizvermittlung,    wie   auch   überhaupt  alle 
scnsibeln  Nervenfasern,  welche  auf  das  verlängerte  Mark 
hifluiren.    Interessajit  .ist  V  o  1  k  m  a  n  n '  s  Versuch ,  den 
ich  nach  mehren  Wiederholungen  bestätigen  kann,  dass 
alle  zum   Resi)ira(ionsapparat  gehörenden  Muskeln  so 
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lange  sich  im  Alliemrhythmus  bethätigen,  als  sie  ilurcli 
Nervenfäden  mit  dem  verlängerten  Marke  in  lebendiger 
Verbindung  bleiben.    Man  kann  die  Athembewegung  der 
Brust  aufheben  und  doch  noch  den  Kehlkopf  fortathmen 
lassen.    Volk  mann  durchschnitt  bei  einem,   des  gros- 
sen und  kleinen  Gehirns  beraubten  Hunde  die  Medulla 
am  ersten  Halswirbel  und  doch  athmet  der  Larynx  noch 
fort,  wovon  ich  mich  schon  früher  einmal  bei  einem 
Hingerichteten  überzeugt  hatte,  wo  der  Kopf  nach  sei- 
ner am  ersten  Halswirbel  geschehenen  Trennung  vom 
Rumpfe  noch  Athembewegungen  vollführte ,  der  Larynx 
aber,   namentlich  die  Stimmritze,  nach  9  Minuten  in 
rhythmischer  Motion  blieb  und  sogar  wieder  auf  Mo- 
mente durch  Reiz  der  Medulla  am  hinteren  Theile  er- 
weckt werden  konnte.    Ich  nahm  einem  Huude  grosses 
und  kleines  Gehirn,  zerschnitt  die  Nervi  Vagi  und  am 
achten  Brustwirbel  die  Medulla  spinalis  in  der  vorderen 
Hälfte,  lähmte  die  Nerven  der  oberen  Extremitäten  und 
auf  jede  Reizung  der  hinteren  unteren  Rückenstränge, 
wie  der  hinteren  Extremitäten  äusserte  das  Thier  Ivrampf- 
hafte  Respirationsbewegungen.    Hier  ist  ohne  Zweifel 
die  reflectorische  Natur  dieser  motorischen  Bewegungen 
und  damit  zugleich  ihre  incitirende  Vermittlung  durch 
die  verschiedenartigsten  Nennen  bewiesen. 

Wenn  aber  der  Reiz  während  solcher  Experimente 
mechanisch  die  Phaenomene  bewirkt,  so  wird  auch  jenes 
erfühlende,  peripherische  Nervenleben  auf  dynamisch- 
chemische Weise,  also  vom  Zustande  ,  des  athemsüchli- 
gen  Thierstoffes  im  Körper,  erregt  werden  und  dadurch 
dauernd dieIncitamentejenorErscheinung abgeben,  Avelche 
Volk  mann  so  bezeichnend  Athemnoth  nennt,  die  .  ich 
aber  nicht,  wie  er  thut,  als  Hypothese,  sondern  als  Ana- 
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loj^ie  vieler  anderer  Nervenperceptioncn  jrelten  lasse. 
Alles  Weitere  hat  Volkmann  in  seiner  citirten  Ab- 
handluni^  so  treffend  bezeichnet,  dass  ich  hier  nichts 
Wesentliches  mehr  hinzufügen  möchte;  ich  freue  mich 
allen  Versuchen  des  geschätzten  Forschers  eifahrung-s- 
mässig  und  bestätigend  das  Wort  reden  zu  können,  und 
wenn  Herr  Prof.  Dr.  Stremme  in  Dorpat  meinen  münd- 
lichen Auftrag  erfüllt  bat,  so  wird  Herr  Prof.  Volk- 
mann bereits  weit  früher,  als  diese  Schrift  erscheint, 
von  der  mir  gewordenen  Bestätigung  seiner  Resultate 
in  Kenntniss  gesetzt  sein,  üeber  seine  Versuche,  die 
neurologischen  Fragen  beim  Schlucken  betreffend, 
habe  ich  zur  Zeit  eine  Reihe  von  Experimenten  unter- 
nommen ,  deren  Resultate  erst  später  mittheilungsfähiff 
sein  düi'ften. 


Gegenwärtig  dürfte  ieh  einige  Mittheilungen  über 
meine  fortgesetzten  Nervenregenerations  -  Versuche  hier 
anknüpfen,  die  ich  nach  meiner  Schrift:  „Physiologie  der 
Entzündung  und  Regeneration"  unternahm  und  welche 
mich  noch  mehr  mit  dem  Prozesse  bekannt  gemacht 
haben. 

Ich  hatte  früher  mehre  Thatsachen  über  eisren- 
thümliche  Regenerationsresultate  gesammelt  und  gefun- 
den, dass  durchschnittene  und  stückweise  ausgeschnil- 
tene  Nerven  sich  vereinigen  und  regcnerircn,  sowohl 
in  morphologischer,  als  finictioncller  Hinsicht. 

Im  XX.  Bande  I.  Theile  der  Kaiserl.  Leopold.  Acten 
befinden  sich  einige  Abbildungen  meiner  Beobachtungen 
und  diesen  möchte  ich  mir  erlauben,  hier  noch  einige 
neue,  wo  möglich  genauere  Darstellungen  der  Art  beizu- 
fügen.    Dass  Nerven  regeneriren,   ist  keinem  Zweifel 
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mehr  unterworfen,  doch  ist  man  noch  nicht  »aiiz  klar  über 
das  Verhalten  der  einzelnen  Primitivfasern,  namentlich 
der  verschieden  functionirten ,  indem  man  a  priori  nicht 
begreifen  kann,  wie  sich  sensibler  und  motorischer  Fa- 
sern Durchschnittsflächen  finden  und  zur  normalen  Lei- 
tujis;  vereinigen  können. 

Ich  glaube  nicht  mehr  nöthig  zu  haben,  überhaupt 
Beweise  für  Regeneration  der  Nerven  in  der  Zahl  zu 
vermehren,  die  Physiologien  sind  gefüllt  damit  und  meine 
eigenen  Wahrnehmungen  theilte  ich  im  bereits  citirten 
Werke  p.  120 — 148  ausführlich  mit.  Damals  hatte  ich 
folgende  Resultate  aufgestellt,  w^elche  sämmtlich  aus 
Experimenten  grösserer  Anzahl  hervorgegangen  waren.^ 

1)  Die  Nerven  stellen  durch  regenerativen  Prozess 
eine  durch  »Schnitt  aufgehobene  Continuität  Avieder  her; 
selbst  Avenn  ein  Stück  von  mehren  Linien  herausge- 
nommen wurde. 

2)  Die  Regeneration  bildet  neue  Nervenbläschen  und 
neue  Primitivfasera ,  daraus  folgt: 

3)  eine  vollkommen  functionelle  Restitution  des  Ner- 
ven und  seiner  peripherico  -  centralen  Verhältnisse,  mit- 
hin Wiederkehr  von  Empfindungs-  undBewegungsleitunff. 

4)  Auch  das  Rückenmark  vermag  durch  Regenera- 
tion seine  zeitweise  unterbrochene  Continuität  wieder 
zu  erhalten,  und  dieses  zeigt  sich  namentlich  an  sehr 
jungen  Säugethieren. 

5)  Unter  besonderen  Umständen  kann  eine  Ganglien- 
bildung .an  durchschnittenen  Nerven  gebildet  Werden, 
wobei  dann  auch  die  Phaenomene  eintreten,  welche 
Ganglienkugeln  bei  Einwirkung  auf  die  Faserleitung  ver- 
ursachen. 

6)  Die  vollkommene  Regeneration  von  Nerven  wie 
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z.  B.  der  Ischiadicus ,  bedarf  als  Minimum  immer  eines 
Zeitraumes  von  zwei  Monaten.  Der  Nervus  vagus  rege- 
nerirt  erst  vollkommen  in  anatomischer  und  functionel- 
ler  Hinsicht  binnen  16  Wochen. 

Diese  Sätze  habe  ich  seit  ihrer  ersten  Aufstellunii- 
durch  viele  fortgesetzte  Versuche  vollkommen  bestäligt 
gefunden,  und  der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  der,  fiir 
mehre  der  obigen  Sätze  neue  Erfahrungen  oder  ge- 
nauere Wahrnehmungen  zu  liefern. 

Vorzüglich  habe  ich  die  in  Regeneration  begriffenen 
Nerven  von  Zeit  zu  Zeit  und  in  gewissen,  progressiven 
Bildungsstadien  mittelst  des  ölikroskopes  untersucht,  in- 
dem es  mir  immer  noch  sehr  unklar  erschien,  wie  sich 
die  einzelnen  Primitivfasern  zu  einander  verhalten,  da 
doch  ihr  anatomischer  Zustand  adaequat  mit  der  phy- 
siologischen reinen  Leitung  der  wirklich  wieder  statt- 
findenden Innervationsströmung  sein  muss. 

Es  würde  zu  weitläuftig  sein  und  zu  Wiederholungen 
früherer  Angaben  meiner  „Physiologie  der  Entzündung" 
führen,  wenn  ich  mir  erlauben  wollte,  die  unternomme- 
nen Versuche  zu  beschreiben;  ich  werde  mich  daher 
nur  auf  das  zunächst  darzustellende  Object  beschrän- 
ken und  angeben,  wie  sich,  so  weit  meine  Beobachtun- 
gen reichen,  der  morphologische  Prozess  in.  der  Primi- 
tivfaser -  Regeneration  verfolgen  und  beobachten  lässt.  — 

Im  Ganzen  habe  ich  zu  diesem  Zwecke  35  Nerven- 
regenerationen untersucht,  und  zwar  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  nach  der  Durchschueidung,  theils  bei 
Fröschen,  theils  bei  Säugethieren.  Acht  Tage  nach  der 
Durchschneidung  (ich  rede  jetzt  nur  von  Gliodernerven) 
hatte  sich  die  Scheide  beider  Stümpfe  bis  auf  V4  V3 
Linie  zurückgezogen,  und  die  Primitivfasern  varen  theils 
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in  Bündelchen ,  theils  gfinz  nackt  bei  zerrissener  Um- 
hüllungsmenibran  sichtbar.    In  die  Wunde  war  Exsudat 
ergossen,  und  zwar  Avar  dieses  von  den  Muskeln  deut- 
lich hergegeben,  die  zugleich  sehr  blutreich  und  geröthet 
erschienen.  —    In  dem  Exsudate  waren  wenige  Körner- 
zellchen,'  d.  Ii.  durchsichtige  Zellen  mit  mehren  un- 
durchsichtigen Körnern,  und  zwischen  diesen  Gebilden 
lagen  Eiterkugeln  zerstreut,  vorzüglich  aber  an  den 
Primitivfaserenden  haftend  (siehe  Fig.  19.).    Zwölf  Tage 
nach  der  Durchschneidung  sind  die  Eiterkörper  weniger 
an  den  Faserenden  zu  finden,  sondern  mehr  im  Umkreise 
des  Exsudates,  dagegen  sind  die  Körnerzellen  gedräng- 
ter und  weniger  durchsichtig,  die  einzelnen  Pi-imitivcy- 
linder  bilden  an  den  Seitencontouren  wellen-  oder  sä- 
genförmige  Einschnitte  und  sehen  sehr  blass  aus  (siehe 
Fig.  20.).  —  Vierzehn  Tage  nach  der  Durchschneidung 
findet  man  die  Eiterkörperchen  sehr  sparsam,  meist  an 
die  Grenzlinien  des  Exsudats  gedrängt,    die  Zellchen, 
welche  sich  aus  dem  Faserstoff  des  Exsudats  gebildet 
haben,  sind  meist  ohne  Kerne  und  Körner,  selbst  durch 
Essigsäure  oder  Borax  nicht  darstellbar,  und  nur  neue, 
später  gebildete  Zellchen  haben  Körner.    Dagegen  zei- 
gen sich  die  Zellen  mehr  reihenweise,   freilich  immer 
noch  ziemlich  unregelmässig  gelagert  und  drängen  sich 
mehr  und  mehr  an  die  Nervencylinder.    Diese  sind  an 
mehren  Stellen  eingeschnürt,  oft  sogar  an  dünnen  Fäd- 
chen  hängend  wie  Blasen,  was  ich  früher  für  kolbcnar- 
tige  Anschwellungen  der  Fasern  hielt;   «lic  doppelten 
Seitenlinien  der  Wand  werden  besonders  dunkel  (siehe 
Fig;  21.).  —    Am  achtzeiinten  Tage  bemerkt  man  die 
liebergänge  der  kernlos  gewordenen  und  dabei  ver- 
grösser« en  Zellchen  zu  Gruppen  und  Streifen,  welche 
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der  künftigen  Primitivfoser  entsprechen,  jedoch  noch 
keineswegs  isolirt  sich  darstellen.  Die  Primitivfasern 
selbst  verschmälern  sich  ganz  auffallend.  Zwischen 
sich  lassen  sie  kleine  Rinnen,  welche  ich  früher  irr- 
thümlich  für  künftige  Primitivfasern  hielt,  aber  nur  Zwi- 
schenräume künftiger  Faserordnung  sind.  Die  Zellen 
haben  sich  hin  und  wieder  schon  mit  Faserstümpfen 
verbunden  und  die  Faserenden  sind  überhaupt  ange- 
schwollen, was  ich  mir  aus  dem  Plasma  erkläre,  welches 
sie  zum  Exsudate  beitragen  und  womit  sie  gefüllt  sind. 
Eiterkörper  sind  sehr  sparsam  (vergl.  Fig.  22.). 

Bis  zu  Ende  des  ersten  Monates  verändert  sich  der 
angegebene  T}  pus  nur  wenig,  doch  werden  die  Elemente 
deutlicher.  Die  Primitivfasern  gehen  bereits  in  die  Zel- 
lenreihcn  über  und  erhalten  durch  diese  Vermittlung 
eine  lineare  Communication  mit  den  gegenüberstehenden, 
sich  ebenso  verhaltenden  Stümpfen.  Diese  Vermittlung 
geschieht  aber  noch  nicht  in  isolirter  Linienform,  son- 
dern verästelt,  oft  dichotomisch  von  einer  Faser  zu  zwei 
entgegengesetzten  Fasern  übergehend,  während  sich 
zwischen  die  Verästelung  eine  andere  Zellenreihe  legt, 
die  von  irgend  einem  gegenüberstehenden  Primitive^  linder 
ausgeht.  Ab  und  zu  kommen  noch  Eiterkörper  vor  (Fig.  23.). 

Wenn  hierin  schon  die  Communication  und  die 
künftige  Regeneration  vorbihllich  erkannt  werden  kann, 
so  ist  dieses  noch  insbesondere  nach  8bis  14  Tagen  der 
Fall.  Zwischen  38  bis  44  Tagen  zeigt  sich  die  früher 
verästelte  Zellenbildung  mehr  linear  vervollkommnet, 
die  Zellen  stellen  compact  gewordene  Reihen  dar,  in 
denen  die  Zellenform  nur  durch  innere,  in  Resorption 
begriffene  Scheidewände  angedeutet  wird.  Aus  den  ver- 
ästelten Reihen  sind  isolirte  Reihen  geworden,  indem 
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sich  z.  B.  eine  dichotomisch  verzweigte  Reihe  mit  einer 
anilern  verband  und  nun  zwei  isolirte  Reihen  bildet.  — 
Ungefähr  nach  folgendem  Schema; 


a.  Primitivcylinder;  b.  Zellenreihen,  verästelt  oder 
netzförmig  erscheinend,  c.  Lauf  der  späteren  isolirten 
Bildung  und  der  Innervationsrichtung.  — 

-  Immer  deutlicher  erkennt  man  nun  gegen  Ende  des 
zweiten  Monates  oder,  wo  die  Regeneration  langsamer 
fortschreitet,  erst  in  späterer  Zeit  die  Umwandlung  der 
zelligen  Reihen  in  Primitivcylinder,  indem  die  Zwi- 
schenwände resorbirt  und  die  äusseren  Randcontouren 
in  Continuität  gesetzt  werden  (Fig.  24.).  Wie  dabei  die 
zusammengehörenden  Primitivcylinder  sich  gegenseitig 
finden,  ist  immer  schwer  zu  erklären  und  es  bleibt 
nichts  anderes  über,  als  sich  der  Hypothese  zu  über- 
lassen, dass  durch  innere,  organische  Verwandtschaft 
irgend  eine  Attraction  Statt  finde,  welche  auf  dem  näch- 
sten Wege,  wie  der  Stoss  durch  eine  Reihe  Billardku- 
geln, durch  die  Zellcnreihen  wirke  und  sich  diese  ein- 
mal innervativ  durchzitterten  Zellchen  aneigne,  isolirend 
assimilire  und  spezifisch  umstimme.  —  Dass  die  aus 
den  Cylinderstümpfcn  ausfliessende  Innervation  auf  die 
angegebene  Weise  wirke,  kann  nicht  durch  stricte  Be- 
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Aveise  behauptet,  aber  auch,  meines  Erachtens,  durch 
nichts  verneint  und  widerlegt  werden. 

Was  nun  die  von  mir  sogenannte  abnorme  oder 
künstliche  Ganglienbildung  an  durchschnittenen  Nerven, 
namentlich  denen  mit  Substanzverlust,  anbetriflFt,  so  hal)e 
ich  mich  jetzt  deutlich  an  mehren  Exemplaren  überzeugt, 
dass  sie  aus  einer  auf  halbem  Wege  stehen  gebliebenen 
Zellenverwandlung  und  gewissermassen  Zelleuwucherung 
hervorgehen.  Das  morphologisch-anatomische  Verhalteoi 
dabei  ist  folgendes.  Es  zeigen  sich  immer  zahlreiche 
Eiterkügelchen  neben  den  Körnerzellchen  und  drängen 
sich  störend  zwischen  die  als  Bildungszellen  Bedeutung 
habenden  Elemente.  Diese  sind  aber  ebenfalls  äusserst 
zahlreich  und  klein,  verlieren  selten  die  Nuclei,  behal- 
ten meist  einen  excentrischen  Kern,  vergrössern  sich 
nicht  und  ziehen  sich  bald  in  längliche,  eckige,  sackar- 
tige Figuren.  Au  einigen  Stellen  findet  allerdings  die 
Primitivfaserbildung  Statt  und  giebt  dann  Veranlassung 
zu  unvollkommenen  Functionsäusserungen;  die  nicht  zu 
Gylindern  sich  fortbildenden  Zellchen  aber  nehmen  im- 
mer mehr  den  Charakter  von  Ganglienkügelchen  an, 
verhalten  sich  auch  gegen  Reagentien  als  solche,  zei- 
gen sich  bei  Experimenten  auch  reflexionsfähig  und  sind 
häufig  von  ligamentösen  Brücken  durchzogen,  wie  ich 
dieses  in  meiner  Physiologie  der  Entzündung  und  in  den 
Leopold- Acten  des  Weiteren  erklärt  und  abgebildet  habe. 

Wie  ich  schon  vorhin  andeutete,  ist  das  Verhalten 
der  durchschnittenen  Primitivfasem  in  einem  gemisch- 
ten (motorische  und  sensible  Cylinder  enthaltenden)  Ner- 
ven vollkommen  unbegreiflich,  da  es  zu  grossen  V  erwir- 
rungen in  der  Nervenphysik  führen  müsste ,  wenn  eine 
überzeugende  Thatsache  geliefert  werden  könnte,  dass 
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eine  sensible  Faser,  mit  einer  motorischen  verwachsen, 
nun  entweder  der  centrifugalen  Leitung  diene  oder  ihre 
centi'ipetale  Leitungsfähigkeit  auch  der  mit  ihr  verbun- 
denen Faser  aufdränge.    Man  hat  mehi-fache  Versuche 
darüber  angestellt  in  gemischten  und  verschieden  functio- 
uirten  Nerven,  ich  erinnere  nur  auFlourens,  Schwann 
und  an  die  früher  von  mir  bekannt  gemachten,  indessen 
sind  und  bleiben  alle  diese  Experimente  ohne  Resultat,  da 
die  anatomische  Untersuchung  ungenügend  und  die  physio- 
logische Erfahrung  darüber  nicht  deutlich  antwortend  ist. 
Vor  allen  Dingen  ist  eine  genaue  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Vereinigungsstelle  der  Nervenenden  wich- 
tiges Erforderniss  und  wo  diese  unterblieb,  wie  in  den 
mir  bekannt  gewordenen  Experimenten  Flourens',  na- 
mentlich bei  der  interessanten  Verwachsung  des  Vagus 
mit  dem  fünften  Cervicalnerven ,  ist  überhaupt  die  moi'- 
phologische  Seite  des  Versucherfolges  ungenügend.  Den 
einzigen  Aufschluss  kann  man  nur  durch  das  physiolo- 
gische Leitungsvermögeu  regenerirter  und  verwachse- 
ner Nervenfasern  erhalten,  aber  hier  ist  es  immer  sehr 
schwierig,  die  Gewissheit  zu  haben,  dass  man  in  einem 
gemischten  Nerven  diejenigen  Fasern,  welche  sensibel 
sind,  von  der  motorischen  genau  unterscheide.  Hier 
können  nur  solche  Versuche  entscheidende,  wenn  auch 
nicht  gerade  positive,  doch  in  negativer  Weise  ziemlich 
aufklärende  Erfolge  gewähren,  welche  an  verschiedenen 
Nerven  unternommen  werden,  die  als  zuverlässig  fiinc- 
tionell  verschieden  so  gelegen  sind,  dass  sie  zur  künst- 
lichen Vereinigung  vorbereitet  werden  können.  Gesetzt 
ein  Nerv  ist  durchaus  sensibler  Natur  und  verwächst 
mit  einem  motorischen,   so  niuss,   bei  einer  wahren 
Reunion  der  Elementarformeu  der  Nerven ,  der  sensible 
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entweder  motorische  Erscheinungen  vermitteln  können 
und  an  die  Stelle  des  früheren  peripherischen  Theils 
des  getrennten  motorischen  NerA^en  treten  oder  es  muss 
der  centrale  motorische  Nerventheil,  sohald  er  mit  einem 
sensiblen  peripherischen  Tiieile  verwachsen  ist,  nun 
auch  den  verloren  gegangenen  centralsensihlen  Nerven- 
theil vollkommen  ersetzen.    Mit  einem  Worte,  ich  ging 
darauf  aus,  das  functionelle  Verschmelzen  centripetaler 
und  centrifugaler  Nervencylinder  möglichst  zu  ermitteln, 
da  mir  für  die  chirurgische  Praxis  daraus  wesentliche 
Aufklärungen   über   ungewöhnliche    Perceptionen  und 
Reactionen  geworden  sein  könnten.    Wäre  es  nun  der 
Fall,  dass  sich  durch  den  strengen  empirischen  Beweis 
die  genaue  elementare  und  physiologische  Vereinigung 
verschieden  fuuctionirter  Nervencylinder  darthun  liesse, 
alsdann  wäre  die  Anwendung,  die  davon  zu  machen  ist, 
von  bedeutendem  Einflüsse  auf  Nervendurchschneidungen 
chirurgischer  Natur  und  für  die  Nervenlehre  wäre  der 
Schluss  zu  gewinnen,  dass  die  Statik  der  centripetalen 
und  centrifugalen  Leitung  noch  von  anderen,  als  orga- 
nisch bestimmten  Central-  und  Peripheriepunkten  ab- 
hängig sei.    Wenn  wir  annehmen,  dass  die  Innervation 
ein  Kreislauf  durch  aus  -  und  einlaufende  Nerven  sei 
und  dabei   die  Nervencylinder  sich  ebenso  spezifisch 
verhalten,    wie    arterielle    und   venöse  Gefässstämme 
(wie  ich  auch  diese  Analogie  empirisch  durchgeführt  ^ 
habe  in  meinen  [bei  Vandenhoek  in  Göttingen  erschie- 
nenen] Nervenuntersuchungen)  —  dann  wäre,  wenn  z.  H. 
Vene  mit  Arterie  verwüchse,  diese  gegenseitige  Verei- 
nigung nicht  ohne  wesentliche  Störungen  des  Gefäss- 
systems   möglich  und  ebenso  müsste  im  Ncrvenlcbcn 
eine  auffallende  Veränderung  augenfällig  werden,  denn 
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wenn  peripherische  Empfindungsfasern  mit  dem  centra- 
len Knde  eines  Bewegungsnerven  elementar  zu  einer 
ununterbrochenen  Leitung  verwachsen,  so  müssen  wir 
auch  nach  physiologischen  Schlüssen  gewärtig  sein,  an 
denjenigen  Stellen  Reaction  zu  gewahren,  wo  bisher 
nur  Perception  normal  möglich  war. 

Es  ist  nun  freilich  äusserst  schwer,  diese  Verände- 
rungen genau  zu  erkennen  ,  da  wir  nicht  wissen,  ob  ir- 
gend ein  früher  reagirender  Punkt  jetzt  percipire  oder 
umgekehrt  statt  früherer  Perception  nunmehr  reagire. 
Wo  die  Reaction  auf  Muskelfasern  gerichtet  ist,  da 
können  wir  allerdings  mit  Augen  sehen,  aber  es  giebt, 
wie  dieses  früher  in  meinen  Nervenuntersuchungen  erör- 
tert ist,  solche  centrifugale  Inuex'vationen,  die  sich  dem 
Sinne  entziehen  und  dynamisch-chemischer  Natur  sind. 

Wäre  es  nun,  wie  gesagt,  möglich,  dass  z.  B.  ein 
motorischer  Nerv  mit  einem  sensiblen  verwüchse ,  so 
würde  uns  ungefähr  folgendes  Schema  daraus  entstehen: 
w  - 
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a.  Theil  des  kleinen  Gehirns  mit  einem  centrifu- 
galeu  Nerven  c,  welcher  als  Muskelnerv  zu  dem  Mus- 
kel X  —  y.  läuft.  CO.  ist  der  frühere  Fortgang  des  Mus- 
kelnerven c.  und  die  frühere  Continuität  ist  mit  einer 
punktirten  Linie  1  angedeutet.  In  der  Durchschnitts- 
stelle d.  ist  das  centrale  Ende  des  Muskelnerven  c. 
mit  dem  Empfindungsnerven  e.  verwachsen,  welcher 
früher  mit  dem  centripetalen  Stamme  ee. ,  der  in  das 
grosse  Gehirn  b.  läuft,  in  normaler  Continuität  stand, 
was  durch  die  punktirte  Linie  2  angedeutet  ist.  Ferner 
ist  mit  dem  sensiblen  Nerven  ee.  der,  durch  die  punk- 
tirte Linie  3  früher  in  a.  auslaufende  motorische  Nerv  f. 
verwachsen  und  zwar  in  der  Durchschuittsstelle  h. 
Wir  haben  hier  demnach  ein  doppeltes  Verhalten;  ein- 
mal :  Verwachsung  des  motorischen  Stammes  c.  mit  dem 
sensiblen  e.  und  zweitens:  Verwachsung  des  sensiblen 
Nerven  ee.  mit  dem  motorischen  Nerven  f.  —  Da  in 
dem  centrifugalen  Nerven  (wie  auch  die  Richtung  des 
nebengezeichneten  Pfeils  andeutet)  die  Innervation  der 
anderen  Strömung  im  sensiblen  Nerven  e.  entgegen 
kommt,  so  müssen  beide  Innervationsströme  sich  in  der 
Durchschnittsfläche  begegnen  und  stossen,  während  in 
der  Verwachsungsstelle  h.  der  Nerven  ee.  und  f.  die 
Innervationsrichtungen  von  einander  abweichen.  — 

Halten  wir  uns  jetzt  einmal  an  den  Nerven  ee  — 
f.  —  Der  Nerv  1.  ist  peripherische  Fortsetzung  des 
durch  die  punktirte  Linie  Nr.  3.  angedeuteten,  aus  dem 
kleinen  Gehirn  a.  entspringenden  Muskelnerven;  der 
Nerv  ee.  dagegen  Centi-alstamm  eines  centripetalen,  in 
das  grosse  Gehirn  b.  eintretenden  Nerven.  Gesetzt  nun, 
die  Vereinigimg  der  Fasern  sei  in  h.  vollkommen  ge- 
schehen, was  müsste  physiologisch  daraus  entspringen?  — 
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Derjenige  Theil  des  Muskels  x — y,  in  welchen  sich  die 
Zweige  des  Nerven  f.  verbreiten,  kann  unmöglich  noch 
den  motorischen  Einfluss  des  Nerven  f.  erfahren  und 
muss  in  diesen  Parthien  gelähmt  sein,  der  Nerv  ee. 
aber,  der  normal  bestimmt  ist,  aus  einer  anderen  Par- 
thie  des  Muskels  x — y.  Pei-ceptionen  zum  grossen  Ge- 
hirn b.  zu  leiten,  kann  doch  auch  unmöglich  jetzt  mo- 
torische Innervation  von  dem  grossen  Hirn  aus  in  den 
angewachsenen  Nerven  f.  strömen  lassen,  da  hierfür  am 
Ceutro  die  organische  Potenz  fehlt.  —  Soll  nun  der 
frühere  peripherisch  motorische  Nerv  f.  in  Abhängigkeit 
mit  dem  nun  continuirlich  mit  ihm  verbundenen  Ner- 
ven ee.  gerathen  und  peripherisch  percipiren,  also  jetzt 
centripetal  leiten,  dann  müsste  von  dem  entsprechenden 
Muskeltheile  eine  ganz  ungewöhnliche  Sensation  in  das 
grosse  Gehirn  geleitet  werden,  was  aber  doch  nicht 
-beobachtet  ist.  —  Jedenfalls  wäre  der  letzte  Fall  weni- 
ger unwahrscheinlich  als  der  erstere. 

Dieselben  Fragen  müssen  wir  über  den  Nerven  c— e. 
unseres  Schemas  stellen.  Ist  es  möglich,  frage  ich, 
dass  der  motorisch-centrale  Stamm  c.  seine  Innervation 
durch  den  jetzt  mit  ihm  verbundenen  (früher  als  peri- 
pherisch -  percipirendcr  Theil  des  centripetalen  Ner- 
ven ce.  gültigen)  Nerven  e.  leiten  und  an  dem  Orte,  wo 
früher  Erfühlung  vermittelt  wurde,  jetzt  Bewegung  ver- 
anlassen kann?  Oder:  nehmen  wir  die  entgegengesetzte 
Richtung  —  kann  der  percipirende,  peripherische  Nerv  c. 
seine  centripetale  Innervation  durch  den  motorischen 
Nerven  c.  in  das  kleine  Gehirn  leiten?   

Nehmen  Avir  einmal  ein  Zusammenheilen  und  Lei- 
tuugsvermögen  verschieden  functionirter  Nervenfasern 
an,  dann  müssbn  wir  auch  die  fraglichen  Fälle  unseres 
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aufgestellten  Scliema's  für  möglich  halteu,  und  es 
müsste  tladuvch  eine  Confusion  in  der  Statik  der  Ner- 
venlei tuug,  in  den  Phaenomenen  der  Bewegung  und  Er- 
füblung  entstehen,  dass  alle  unsere  neurologischen 
Thcoriebegrilfe  ganz  bei  Seite  fallen.  — 

Ich,  meines  Ortes,  muss  mich  offen  dahin  erklären, 
dass  solche  Nervenfaserauswechseluugen,  solche  Conse- 
quenzen  von  Zusammenheilungen  verschieden  functio- 
nirter  Nervenfasern  nicht  denkbar  und  nicht  thatsächlicb 
zu  beweisen  sind.  —  In  den  gemischten  Nerven  muss 
nothwendig  eine  wahrhafte  Vereinigung  zusammengehö- 
render Nervenfasern  durch  innere  organische  Bil- 
dungspotenzen,  die  urbildlich  durch  die  Materie 
wirken,  Statt  finden,  und  es  ist  mir  auch  diese  Ver- 
einigung aus  früher  gemachten  Beobachtungen  über 
den  Regenerationsprozess  nicht  ganz  hypothetisch  ge- 
blieben. 

An  fremden  Beobachtungen,  die  über  diesen  Ge- 
genstand gemacht  worden  sind,  fehlt  es  nicht.  Ich  habe 
versucht,  verschieden  functionirte  Nerven  zusammen- 
heilen zu  lassen,  habe  die  Angaben  älterer  und  neuerer 
Experimentatoren  benutzt,  um  ihre  Versuche  zu  wieder- 
holen, habe  mich  aber  nicht  von  der  zuweilen  aufge- 
stellten Behauptung  von  wirklicher  physiologischer  Thä- 
tigkeit  verschieden  functionirter  Cylinder  überzeugen 
können.  — 

Hierher  gehören  zunächst  die  Versuche  von  Flou- 
rens  an  den  beiden,  aus  dem  Plexus  hrachialis  entste- 
henden oberen  und  unteren  Ilauptnerven  des  Hühner- 
Hügels,  die  er  in  gekreuzter  Form  mit  einander  ver- 
einigte. Das  Resultat  sprach  für  völlige  Restitution, 
obdeich  nichts  Näheres  über  die  Anatomie  der  Narbe 
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verlautet.  Ich  hielt  es  für  ganz  überflüssig,  diese  Ver- 
suche zu  wiederholen,  indem  beide  Nervten  sich  zu 
ähnlich  sind,  um  verschieden  functionirte  Qualitäten 
darzustellen.  Dagegen  habe  ich  zwei  Male  den  Versuch 
mit  Vereinigung  des  Vagus  und  fünften  Cervicalnerven 
gemacht,  habe  mich  überzeugt,  dass  die  Vereinigung 
äusserlicb  scheinbar  Statt  fand,  dennoch  aber  sowohl 
mikroskopisch  als  functioncll  gar  nicht  realisirt  war, 
indem  bei  Durchschneidung  des  andern  Vagus  der  Tod 
erfolgte,  wie  es  ebenfalls  Flourens  beobachtete.  Ue- 
brigens  auch  diese  Nerven  sind  noch  nicht  stark  genug 
von  einander  verschieden,  indem  beide  zu  den  gemisch- 
ten Nerven  gehören  und  die  Experimente  an  den  ver- 
wachsenen Nerven  führen  immer  noch  nicht  zu  be- 
stimmten Phaenomenen. 

Es  muss  bewiesen  Averden,  dass  motorische  Nerven 
sich  zu  sensibler  Leitung  und  letztere  wieder  zu  mo- 
torischer verändern  können,  was  ich  für  ganz  un- 
möglich halte,  und  was  auch  bei  Restitution  eines 
gemischten  Nerven,  dessen  einfache  Schnittflächen 
wieder  vereinigt  sind,  nicht  Statt  haben  kann.  In  einem 
solchen  gemischten  Nerven  finden  sich  zuverlässig  nur 
motorische  zu  motorischen,  und  sensible  zu  ihres  Glei- 
chen ,  was  man  schon  aus  der  organischen  Anziehung 
der  früher  zusammenhängend  gewesenen  und  darauf  ge- 
trennten Cylindcrstümpfe  erklären  dürfte.  Hier  findet 
ohne  allen  Zweifel  eine  ganz  vollkommene  Wiederver- 
einigung Statt,  wie  dieses  bereits  Andere  gefunden  und 
wie  ich  in  ausgedehnten  Versuchen  in  meiner  Physio- 
logie der  Entzündung  und  Regeneration  selbst  erfah- 
ren habe. 

Ausser  Schwann,  dessen  Experiment  am  Rücken- 


140 


marke  zur  Ergründung,  ob  motorische  Fasern^  und  sen- 
sible mit  einander  verwachsen  und  eine  Leitung  von 
Innervation  vermitteln  —  wie  ich  dieses  im  oben  citir- 
ten  Werke  schon  besprach  —  verneinend  ausfallen 
musste,  wurden  noch  von  Steinrück,  Schön  und 
Günther  weitere  Versuche  unternommen,  immer  aber 
mit  ungewissem  Resultate;  doch  fasste  ganz  neuerlich 
Bidder  den  Gegenstand  wieder  auf  und  entschloss  sich, 
ohne  dass  jener  Physiologe  von  meinen  derartigen  Ver- 
suchen Kenntniss  nahm,  eine  Reihe  von  Beobachtimgen 
einzuleiten,  welche  ihm  über  die  Möglichkeit  der  fiinc- 
tionellen  Vereinigung  centripetaler  und  centrifugaler 
Nerven  klare  Gewissheit  geben  könnten.  Er  wählt  hier- 
zu zwei  Nerven,  welche  ich  ebenfalls,  von  gleicher  An- 
sicht geleitet,  zu  meinen,  schon  im  November  1841 
öffentlich  angedeuteten  Versuchen  ausersehen  hatte, 
nämlich  den  Nervus  lingualis  und  den  Nervus  hypoglos- 
sus.  Ersterer  wird  nur  als  sensibel  anzuerkennen  sein, 
während  letzterer,  bis  auf  wenige  centripetale  Cylinder, 
ganz  motorisch  ist.  ■  Ich  habe  nun  ganz  kürzlich  bei 
Säugethieren  die  Durchschneidung  dieser  Nerven,  wie 
sie  Bidder  machte,  an  fünf  Exemplaren  und  jedesmal 
an  jedem  Exemplare  in  Zwischenräumen  auf  beiden  Sei- 
ten wiederholt,  hatte  also  10  Regenerations -  und  Ver- 
wachsungsstellen zu  beobachten.  Die  beiden  genannten 
Nerven  wurden  über  dem  Musculus  mylohyoideus ,  wo 
sie  ganz  zugänglich  dicht  nebeneinander  liegen,  aufge- 
sucht und  erst  an  einer  Seite  und  nach  6  —  8  Wochen 
anderseits  durchschnitten.  Dreimal  legte  ich  den  cen- 
tralen Stumpf  des  Hypoglossus  an  den  peripherischen 
des  Lingualis,  und  zweimal  das  centrale  Lingualende 
an  den  peripherischen  Stumpf  des  Hypoglossus.  —  Die 
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tVeibleibeiulcn  Stümpfe  wuracn  darauf  genau  auf  6  —  8 
Linien  Länge  abgeschnitten  und  ebenso,  wie  ßidder 
angiebt,  mit  einer  Schlinge  aus  dem  Wundwiukel  her- 
ausareführt.  Die  cenau  verbundenen  Nervenenden  ver- 
schiedeuer  Qualität  erhielten  vorsichtig  angelegte  sei- 
dene Heft  eben ,  die  nur  das  Ncurilem  verwundeten.  — 
Uebereinstiinmend  mit  Bidder  fand  ich  gleich  nach 
dieser  Operation:  Unempfindlichkeit  der  Zungenhälfte, 
Lähmung  ihrer  Muskeln,  also  gänzliche  Innervationsun- 
terbrechung  in  centripetaler  und  centrifiigaler  Richtung. 
Die  Muskelmasse  der  Zunge  nahm  ab,  die  Haut  war  ge- 
faltet und  die  Zunge  erschien  wie  aus  zwei  ungleiche» 
Hälften  zusammengesetzt.  —  Die  übrigen  Erscheinungen, 
welche  Bidder  (Müller's  Archiv  1842.  p.  110  — 
III)  angiebt,  trafen  in  meinen  Untersuchungen  ganz 
ein,  und  ich  darf,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
darauf  mich  beziehen.  Jene  Beobachtungen  Bidder 's 
sind  ganz  constant,  namentlich  was  die  Beweguugs- 
phaenomeue  der  Zunge,  den  Zustand  der  Ernährung  und 
das  äussere  Aussehen  anbetrifft.-  Ebenso,  wie  diese  Er- 
scheinungen a.  a.  0.  beschrieben  wurden,  konnte  ich 
sie  factisch  bestätigen.  Das  Hinüberziehen  der  Zunge 
nach  der  Seite,  wo  der  Nerv  durchschnitten  war,  er- 
scheint um  so  eigenthümlicher,  als  gewöhnlich  nach 
einseitigem,  zerstörten  Nerveneinflusse  der  Theil  auf 
die  entgegengesetzte  Seite  gerichtet  ist.  Doch  muss 
ich  nach  eigener  Nachforschung  auch  darin  Bidder 
beipflichten,  dass  jene  schiefe  Stellung  nach  der  opc- 
rirten  Seite  hin,  ihren  Grund  in  der  aufgehobenen  Con- 

I  tractionsfähigkeit  der  Muskeln  hat,  welche  die  linke 
Seite    des  Zungenbeines  haben.      Dadurch   wird  das 

'  Zungenbein  in  schiefe  Stellung   zur  Maxiila  inferior 
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gebracht,  wobei  die  Paralyse  des  Musculus  genioglossus 
derselben  Seite  jene  schiefe  Stellung  noch  vermehrt. 
Eine  Exstirpation  der  zugänglichen,  von  dem  durch- 
schnitteneu Nerven  abgehenden,  in  die  Muskeln  treten- 
den Zweige,  vermehrte  auch  bei  meinen  Versuchen  die 
schiefe  Zungenslellung,  die  sich,  niemals,  trotz  längster 
Beobachtung  verbesserte.  So  muss  ich  auch  erfahrungs- 
mässig  bestätigen,  dass  bei  Durchschneidung  der  Ner- 
ven beiderseits,  die  Zunge  gar  nicht  vorgestreckt  wer- 
den konnte,  war  sogai*  in  die  Mundhöhle  mehr  zurück- 
gezogen, was  jedoch  nach  14  Wochen  etwas  verbessert 
wird,  indem  dann  die  Zungenspitze  etwas  über  die 
Schneidezähne  gebracht  wurde.  Dieses  letztere  Phaeno- 
men  könnte  nun  allerdings  glauben  machen,  dass  durch 
die  Narbe  der  Nervendurchschneidung  wirklich  eine 
Faserleitung  vor  sich  gehe,  und  somit  in  Wahrheit  die 
centrifugale  und  centripetale  Faser  in  ihrer  neuen  Con- 
tinuität  einem  besonderen,  hier  z.  B.  motorischen  In- 
nervationsstrome  diene.  Es  könnte  ferner  auf  die  Con- 
tinuität  und  sensible  Leitung  vorhin  verschieden  func- 
tionirter  Fasern  geschlossen  werden,  wenn  ich  bemerke, 
dass  das  Thier  weniger  auf  die  Zunge  beisst,  als  dieses, 
ohne  Empfindung  davon  zu  haben ,  im  Anfange  der  Fall 
ist.  Indessen  glaube  ich  vollkommen  Crund  zu  haben, 
diese  Erscheinungen  eher  aus  jeder  andern  Ursache,  als 
aus  wirklicher  Leitungscontinuität  zusammengeheilter 
centrifugalcr  oder  cenlripetaler  Nervencylinder  zu  er- 
klären, da  die  anderen  Phaenomenc  niemals  damit  zu- 
sammentreffen, welche  in  solchem  Falle  doch  erwartet 
werden  dürfen.  Bei  allen  Tliieren,  mo  ich  bemerkt 
hatte,  dass  eine  scheinbare  Leitungsfähigkeit  durch  die 
Narbe  der  beiden  verschieden  qualifizirten  Nerven  Statt 
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finden  könnte,  habe  ich  versucht,  durch  Reizung  am 
centralen  Ende  und  an  den  peripherischen  Zweigen  zu 
ermitteln,  ob  irgendwo  auf  ungewöhnliche  Weise  eine 
Erfühlung  oder  Reaction  wahrnehmbar  werde.  Wo  z.  B. 
der  centi-ale  Theil  des  Hypyoglossus  an  den  peripheri- 
schen des  Lingualis  geheilt  war,  hätte  entweder  der 
peripherische  Theil  der  neuen  Vereinigung  motorisch, 
oder  der  centrale  Theil  (welcher  früher  motorisch  war) 
nunmehr  centripetale  Leitung  zeigen  müssen,  was  in- 
dessen a  priori  eine  grosse  Cönfusion  des  Nervenlebens 
voraussetzte,  a  posteriori  aber  gar  nicht  sich  bestätigte. 
Ich  reizte  den  centralen  Stamm  des  Hypoglossus  ohne 
irgend  Zuckungen  in  der  Oberfläche  und  Spitz"i>  der 
Zunge  zu  gewahren,  ich  reizte  die  peripherischen 
Theile,  z.  B.  am  strahlenförmigen  Verzweigungspunicte 
innerhalb  der  Zunge,  ohne  auch  den  geringsten  Schmerz 
am  Thiere  wahrzunehmen.  Nur  einmal,  wo  das  centrale 
Ende  des  Lingualis  mit  dem  peripherischen  des  Hypo- 
glossus vernarbt  war,  bemerkte  ich  auf  Reizung  des  in 
der  Zungenspitze  aufgesuchten  Verbindungsastes  der 
operirten  Seite  eine  auffallende  Empfindlichkeit  und  ein 
Bewegen  der  ziemlich  normal  aussehenden  und  gerade 
gerichteten  Zunge,  worauf  ich  indessen  gleichfalls 
keine  Beweiskraft  legen  kann,  da  bekanntlich  der  Hy- 
poglossus einige  sensible  Faserbündel  hat,  die  viel- 
leicht mit  einigen  entsprechenden  Fasern  des  centralen 
Theils  des  Lingualis  in  wirkliche  Continuität  getreten 
sein  können. 

Das  allmälige  Geraderichten  der  Zunge  liabe  ich 
I  nicht  wahrnehmen  können,  selbst  nicht  nach  150  Tagen. 
I  Bidder  setzte  seine  Beobachtung  bis  zum  131.  Ta'>-e 
I  fort,  ohne  verbesserte  Bewegungsfähigkeit  der  Zun^e 
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zu  finden.  Für  die  Restitution  der  Bewegungsfähigkeit 
hatte  ich,  nach  allen  Versuchsresultaten  zu  urtheilen, 
keine  Beweise  gewinnen  können,  und  ich  bezweifle 
auch  deren  Möglichkeit;  für  die  centripetale  Leitung 
waren  dagegen  nur  ungewisse  Erscheinungen  sprechend, 
die  man  eben  so  gut  auch  durch  die  gemischte  Natur 
des  einen  Nervenstammes  erklären  konnte. 

Diesen  Umständen  entsprach  auch  die  Beschaffen- 
heit der  Narbe.  An  allen  10  Durchschneidungsstellen  a  er- 
mochte ich  keine  mikroskopisch  sich  bewährende  Ver- 
einigung verschieden  fiinctionirter  Nervenstämme  zu  ent- 
decken.    Mir  ist  das  Resultat  Bidder's    zur  Zeit 
unbekannt,  da  die  Fortsetzung  seiner  Mittheilungen  in 
einem  künftigen  Hefte  des  Archiv's  erfolgen  wird.  Ich 
glaube  indessen  kaum,  dass  es  möglich  wurde,  eine 
andere  Ansicht  der  Regenerationsnarbe  zu  linden,  als 
es  mir  in  10  Objecten  begegnet  ist.    Ganz  merkwürdig 
war  es,    dass  trotz  der  künstlich  angelegten  Hinder- 
nisse dennoch  die  zusammen  gehörenden  Nervenstümpfe  ' 
sich  wieder  an  einander  bewegt  und  mehr  oder  we- 
niger vollständig    ( selbst  wo  6  — 8  Linien  Substanz 
fortgeschnitten  war)  vereinigt  hatten.  —  Man  konnte 
an  der  Narbenstelle  immer  anatomisch  ei'keunen,  welche 
Leitungsphaenomene  möglich  geworden  waren,  da  jene 
Phaenomene  immer  zusammentrafen  mit  einer  bald  deut- 
licheren, bald  geringeren  Restitution  früherer  anatomi- 
scher Verhältnisse.  In  fast  allen  Fällen,  wo  auf  Reizung 
des  centralen  Theils  vom  Hjpoglossus  Bewegung  ein- 
getreten war,  zeigte  sich  ohne  weitere  Eigenthümlich- 
keiten  eine  theilweisc  oder  völlige  Wiedervereinigung 
der  zusammengehörenden  Nerven,  und  wo  die  Leitungs- 
phaenomene unterbrochen  waren,  war  auch  die  Verein!- 
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gung  nicht  zu  Stande  gekommen  Wo  wirklich  Hy- 
poglossus  und  Liugualis  scheinbar  vereinigt  waren, 
konnte  indessen  die  mikroskopische  Untersuchung  jene 
Integrität  nicht  bestätigen,  und  mau  fand  nur  eine  bei- 
nahe grauer  Nervensubstanz  ähnliche,  aber  sehr  unre- 
gelmässige, auffallend  opake  Masse  zwischen  ungetrennt 
gebliebenen,  sichtlich  verkümmerten  Primitivcjlindernl 
Dieses  hinderte  aber  den  galvanischen  Strom  nicht, 
durchzugehen  und  auf  die  entsprechenden  Muskelfasern 
zu  influiren,  denn  in  den  Fällen,  wo  eine  scheinbare 
Vernarbung  des  centralen  Lingualis  und  peripherischen 
Hypoglossus  Statt  hatte,  konnte  eine  Applikation  des 
Galvanismus  auf  den  centralen  Theil  des  Lingualis 
durch  die  Narbe  in  die  peripherischen  Zweige  des  Hy- 
poglossus übergehen  und  hier  Muskelreactiou  erregen. 
Die  Nerven  verhielten  sich  also  ganz  als  todte  Lei- 
tungsdrähte ,  und  nur  die  Muskelfasern  zeigten  auf  den 
Reiz  ihre  Lebensfunction.  Dieses  ist  ein  neuer  Beweis, 
dass  man,  wie  ich  schon  in  früherer  Zeit  mehrfach  aus- 
gesprochen habe,  den  Galvanismus  bei  Prüfung  leben- 
der Nerven  gar  nicht  brauchen  kann,  wenn  ein  sicheres 
Resultat  erzielt  werden  soll.  Der  Galvanismus  ging 
freilich  nicht  in  den  ersten  Wochen  durch  die  Narbe 
weil  diese  noch  zu  wenig  elementar  gebildet  und  wegen 
ihrer  Aufhebung  der  Isolation  für  den  galvanischen 


*)  Man  findet  oft  in  Narben  dieser  Art  wirkliche ,  normale  und 
neue  Cyiinder,  die  aber  nicht  bis  in  die  Stümpfe  reichen  oder  doch 
nicht  als  ununterbrochene  Nervenfasern  anzusehen  sind.  Man  darf 
sich  hierdurch  nicht  irre  leiten  lassen,  nunmehr  eine  vollkonuneno 
Restitution  anzuerkennen  und  die  Functionshörslellung  wieder  zu  er- 
warten. Letztere  bleibt  häufig  aus  und  deutet  entschieden  auf 
Ersteres.  — 
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Strom  ebenso  unhrauchbar  war,  als  ein  Stück  feuchter 
Leinwand  zwischen  den  Enden  eines  Leitungsdrahtes. 
Wenn  aber  die  Narbe  durch  grössere  Abgeschlossen- 
heit und  Annäherung  an  die  Nervensubstauz  für  Isola- 
tion fähiger  wird,  so  kann  «auch  ihre  Leitung  möirlich 
sein.  —  Einmal  fand  ich  an  der  Narbe  das  centrale 
Ende  des  Hypoglossus  und  das  peripherische  Ende  des 
Lingualis,  daneben  aber  auch  das  peripherische  Ende 
des  Hypoglossus  eintreten.  Die  Primitivfasern  des  obe- 
ren und  unteren  Theiles  des  Hypoglossus  waren  bei- 
nahe alle  A'ereinigt,  während  die  peripherischen  Lingual- 
primitivrohren  ohne  deutliche,  doppelte  Coutouren  und 
aulfallend  zerfliessend  und  verschmälert  in  einer  Masse 
von  uuregelmässigen  Körnern,  welche  eine  teste  Con- 
ßisteuz  verriethen,  sich  verloren  und  ihrer  zunehmenden 
Undeutlichkeit  wegen  gar  nicht  verfolgt  werden  konn- 
ten. —  Hin  und  wieder  zeigten  sich  zwischen  Lingualis 
und  Hypoglossus  mitten  in  der  Narbe  deutlich  hervor- 
tretende Cylinder  von  normalem  Aussehen,  aber  sie 
waren  nicht  in  die  Stämme  oben  und  unten  zu  verfolgen, 
da  die  körnige  Masse  sich  zwischen  sie  drängte.  —  Je 
länger  die  Zeit  war,  die  der  Regeneration  gelassen 
wurde ,  um  so  kleiner  erschien  die  Nai-be  und  um  so 
weniger  war  sie  von  röthlicher  Farbe.  Die  Anschwel- 
lung war  aber  in  den  Zeiträumen  vom  30.  bis  60sten 
Tage  sehr  gross,  äusserst  hart  und  im  Innern  meist 
aus  einer,  der  grauen  Substanz  ähnlichen,  aber  mehr 
körnigen  Masse  gebildet.  Später,  wiederum  nach  60 
Tagen,  war  oft  die  Narbe  kaum  mehr  zu  sehen,  Aveich 
und  im  Inneren  liefen  normale  Cylinder  in  die  normal 
zusammengehörenden  Stämme.  Wo  ein  Nervenstumpf 
mit  «lern  entgegengesetzten  nicht  wieder  zusammentraf, 
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da  zeigte  sich  ebenfalls  eine  kolbenartige  Anschwellung 
von  körniger  Masse,  die  Primitivcylinder  waren  im 
Stumpfe  schmal,  sehr  blass,  von  wellenförmigen  Con- 
touren  und  rauhem  Aussehen,  endeten  undeutlich  in  der 
körnigen  Masse,  in  welcher  selbst  Zellgewebselcmeute 
vorhanden  zu  sein  schienen.  Das  Dünnerwerden  der 
Cylinder  selbst  in  den  vernarbten  Stämmen 
habe  ich  so  häufig  gesehen,  dass  es  als  Durchgangs- 
moment der  Regeneration  anzusehen  ist.  Nach  18  — 
20  Wochen  war  aber  im  günstigen  Falle  von  diesem 
Zustande  der  Cylinder  nichts  mehr  zu  entdecken.  — 

Um  mich  kurz  zu  fessen,  darf  ich  folgende  Sätze 
als  Resultate  vielfacher  Versuche  feststellen: 

1)  Vereinigung  verschieden  functionirter  Cylinder 
findet  nicht  Statt;  während  normal  zu  einander  ge- 
hörende Cylinder  vollkommen  anatomisch  regeneriren  — 
freilich  nicht  immer  mit  Restitution  der  Empfindung 
und  willkürlichen  Bewegung. 

2)  Die  alten  Cylinder  des  Stumpfes  verkümmern 
anfangs  etwas  und  werden  so  schmal,  wie  die  neu  ent- 
stehenden Cylinder  des  neuen  Zwischenstücks.  —  Nach 
]8  —  20  Wochen  findet  man  aber  wieder  die  normale 
Elementarform.  — 

3)  Die  Narbenanschwellung  besteht  aus  grauer, 
körniger  Masse,  die  anfangs  hart  ist,  allmälig  sich  ver- 
liert und  der  Regeneration  die  natürliche  Weichheit 
und  Farbe  zurücklässt. 


Schliesslich  knüpfe  ich  an  die  hier  gemachten 
Mittheilungen  noch  meine  Beobachtungen,  welche  ich 
wiederholt  zur  Ergründung  der  Natur  und  Function  der 
sogenannten  organischen  oder  grauen  Nerven 
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veranstaltet  halte.  Im  Jahre  1840  suchte  ich  (siehe 
meine  anatomisch -phjsiolog;.  Untersuchungen  üher  die 
Primitivfaser  etc.  Göttingen  hei  Vandenhoeck)  die  ana- 
tomische und  functionclle  Bedeutung  der  organischen 
Fasern  fcstzustellcji  (§.  95  u.  d.  flgd.).  Ich  nannte  sie 
damals  unvollkommene  Nerven  und  wurde  zu  dieser 
Behauptung  durch  anatomische  Auschauung  sowohl,  als 
auch  durch  allgemeine  intellectuelle  Standpunkte  der 
Physiologie  geführt.  — 

Später  Avar  die 'feinere  Anatomie  dieser  grauen  Ge- 
bilde von  Neuem  auf  anregende  Weise  zur  Sprache 
gekommen  und  hatte  vielfach  eine  neue,  ahermalige 
Bekanntschaft  nöthig  und  interessant  gemacht.  Bei 
Gelegenheit  der  19.  Naturforscher  -  und  Aerzte -Ver- 
sammlung 1841  hatte  Remak  die  organischen  Nerven- 
fasern, wie  verlautete,  gezeigt  und  demonstrirt,  und 
ich  gerieth  mit  meinen  Freunden  mehrfach  in  Zweifel 
über  die  wahre  Natur  der  Sache,  und  ich  fasste  noch- 
mals den  Entschluss,  selbststiindige  Untersuchungen  dar- 
über anzustellen.  Indem  ich  mir  nun  erlaube,  diese  in 
aller  Kürze  hier  anzuzeigen,  muss  ich  den  Leser  zu- 
gleich auf  meine  frühere  Anschauung  des  Gegenstan- 
des (vergl.  oben  genanntes  Werk,  §.95  u.  tlgd.)  verweisen. 

Nach  Allem,  was  ich  zur  Ermittelung  des  Gegen- 
standes beobachtend  unternahm,  habe  ich  nur  eine  Seite 
meiner  früheren  Meinung  befestigen  können,  nämlich, 
dass  die  organischen  Fasern  keine  andere  anatomi- 
sche Eigenlhümlichkeit  darbieten,  als  wir  im  unent- 
wickelten, embryonalischen  Zustande  bei  d  en  gewöhn- 
lichen Primitivcylindern  linden.  Bemerkeiiswerth  bleibt 
es  allerdings,  dass  im  erwachsenen  Organismus  eine 
verhähnissmässig  grosse  Zahl  von  Nervenfasern  auf  einer 
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früheren  Stufe  der  Entwickelung  stehen  bleibt  und  dess- 
halb  auch  in  functioneller  Hinsicht  diesem  embr3onali- 
schen  Verhalten  gleichen  muss.  —  Die  Function,  die 
alle  embryoualischen  Nerven  erfüllen  können,  ist  aber 
nichts  weiter,  als  eine  dunkle  Erfülilung  von  orgauisch- 
peripherischen  Zuständen  und  deren  höchst  allgemein 
percipirten  Alterationen,  so  wie  eine  reflexionsartige, 
durchaus  unwillkürlich  vermittelte  Reaction,  theils  mo- 
torischer, theils  orgauisch-trophischer  Natur.  Dass  übri- 
gens auch  diese  nur  (wenn  auch  in  etwas  erhöhter  Po- 
tenz) durch  die  s.  g.  organischen  Fasern  des  erwachse- 
nen Organismus  in  Wahrheit  erreicht  werde,  dafür 
sprechen  bereits  so  viele  Thatsachen,  dass  mau  allmälig 
die  gehegten  Zweifel  gänzlich  beseitigen  Avird. 

Zunächst  ist  es  aber  wichtig,  über  die  anatomische 
Bedeutung  dieser  anfangs  merkwürdig  erscheinenden 
Theile  des JVervenlebens  vollkommen  klar  zu  sein.  Ein 
Jeder,  welcher  sich  ex  professo  des  Mikroskopes  und 
anderer  anatomischer  Hülfsmittel  bedient,  weiss  und 
berücksichtigt,  wie  schwierig  es  ist,  über  feine  und 
fragliche  Punkte  den  >vahren  Gesichtskreis  der  Enttäu- 
schung zu  finden  und  überhaupt  die  unverfälschte  Na- 
turwahrlieit  zu  erkennen.  —  Daher  kommt  auch  die 
Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Erklärungen,  welche 
sich  insbesondere  auf  unseren  vorliegenden  Gegenstand 
bezichen.  Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  eine 
anatomische  Verschiedenheit  organischer  Formen  auch 
einen  Unterschied  ihrer  Lcbensfunction  bedinge,  Avie 
solches  bei  der  Einfachheit  des  orc-anischen  Bildunirs- 
typus  und  nach  den  gemachten  Beobachtungen  nicht 
anders  gedacht  werden  kann,  ist  das  Vorhandensein  be- 
sonderer Fasern  im  sympathischen  Systeme  wohl  ge- 
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eignet,  dieser  Region  ein  eigenthümliches,  functionelles 
Verhalten  zu  vindiziren.  — 

Man  hat  demnach  zwei  Fragen  zu  stellen  und  nach 
Möglichkeit  unserer  Hülfsmittel  hestimmt  zu  beant- 
worten. 

1)  Giebt  es  Nervengebilde,  welche  sich  als  wahr- 
hafte graue,  oder  organische  Fasern  von  allen  anderen 
Gebilden  des  Nervenlebens  charakteristisch  unterschei- 
den und  sich  als  Nervenfasern  verhalten?  — 

2)  Welche  Function  können  solche  Nerven  in  An- 
spruch nehmen,  und  ist  diese  Function  wichtig  genug, 
die  Natur  zu  einem  besonderen  Nervensysteme  zu  be- 
thätigen? 

In  Betreff  der  ersten  hier  aufgestellten  Frage  würde 
mau  nun  freilich  gegen  Auctoritäten  sündigen,  wollte 
man  in  unseren  Tagen  an  der  Existenz  organischer 
Nervenfasern  zweifeln,  indessen  muss  man  es  sich  über- 
all zum  Prinzipe  machen,  bei  allen  empirischen  Beob- 
achtungen nichts  zu  glauben  und  möglich  zu  denken, 
sondern  sich  ganz,  mit  Benutzung  der  von  den  vorher- 
gehenden Entdeckern  angewandten  Mittel,  auf  seine 
Sinne  und  die  topographische  Orientirung  verlassen. 

Als  ich  die  organischen  Nerven  suchte,  habe  ich 
unzählige  Male  ansetzen  müssen  und  kam  niemals  ganz 
zu  dem  Resultate,  welches  Remak  erreichte  und  wo- 
rauf er  seine,  von  Müller  erweiterte  Theorie  gründete. 
—  So  viel  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  der  Sympal bi- 
cus  keineswegs  ein  organisches  Nervenfasersys(em  ist, 
da  man  bei  jeder  mikroskopischen  Ansicht  sogleich 
diejenigen  Cylinder  zahlreich  findet,  welche  scbon  Klingst 
genau  bekannt  und  als  weisse  Nervensubstanz  im  All- 
gemeinen bezeichnet  sind.  —  Bereits  Rctzius  sah  die 
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grauen  Fasern  als  unterschieden  von  den  gewöhnlichen, 
weissen  Fasern  zum  Nervus  trigemimis  treten  und  iso- 
lirt  bis  zum  peripherischen  Theile  verlaufen;  Valen- 
tin glaubte  in  ihnen  nur  gcMöhnliche ,  aber  mit  grauer 
Substanz  (Ganglienkugeln)  vermischte  Cerebrospinalncr- 
ven  zu  erkennen,  während  Remak  zuerst  aussprach, 
dass  die  graue  Farbe  nicht  allein  von  den  anliegenden 
grauen  Ganglieukügelchcn  herrühre,  sondern  vielmehr 
ihren  Grund  in  dem  spezifisch  eigenthümlichen  Baue 
der  gesammten  Primitivfaser  finde.    Nach  Remak  sind 
diese  Fasern  überall  kleiner  als  die  Cerebrospinalfasern, 
ohne  die  bekaiuiten,  unter  dem  Mikroskope  erkennbaren, 
dun  klen  Seitencoutouren;  sie  haben  eine  blasse  Farbe, 
müssen  stark  beschattet  werden,  wenn  sie  deutlich  ge- 
sehen werden  sollen,  und  sind  namentlich  zu  erkennen 
an  den  zellförmigen ,  theils  runden,    theils  länglichen 
Körperchen,  oft  bedeutend  stärker  im  Durchmesser, 
tils  die  Faser  selbst.  Die  Wände  dieser  Ganglienkugeln 
bilden  mit  dem  Rande  der  Faser  nicht  eine  übergehende 
Linie,  und  unterscheiden  sich  dadurch  vorzüglich  von 
Anschwellungen  und  Varicositäten  zerfliessender  oder 
erblassender  Primitivcylinder  des  Cerebrospinalsystems. 
Die  angelagerten  Zellen  haben  im  Inneren  einen  oder 
mehre  dunkle  Kernkörperchen,  die  sich  in  nichts  von 
d<;n  Kernen  gewöhnlicher  Ganglicnkugeln  unterscheiden, 
Remak  fand  sie,  wie  bekannt,  in  allen  Zweigen  des 
Gangliensystems,  oft  so  stark,  dass  ein  Zweig  ganz  dar- 
aus gebildet  zu  sein  schien,  und  man  nur  ein  dünnes, 
weisses  Fädchen  der  anderen  Cjlindcr  darüiier  hinlaufen 
sah.    Natürlich  erhob  sich  die  Frage,  wie  sich  diese 
eigenthümlichen  Fasern  zu  der  »Substanz  der  Ganglien 
verhalten,  von  denen  ihre  Verzweigung  central  auszu- 
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gehen  scheint,  indem  die  grauen  Fasern  in  den  Ver- 
biudungszweigen  des  Sympathicus  und  der  Spinalncr- 
venwurzeln  zahlreicher,  als  in  den  Spinalwurzelu  und 
dann  wieder  am  meisten  und  fast  vorzüglich  vorherrschend 
in  den  direct  aus  den  Ganglien  entspringenden  Nerven 
zu  finden  sind.  Der  Ursprung  dieser  Fasern  ist  in  den 
Cerehrospinalganglien  und  namentlich  in  den  sympa- 
thischen Ganglien  nachgewiesen,  die  sich  demnach  für 
diese  Nervenfasern  als  Centraiorgane  darstellen.  Va- 
lentin erklärte  alsbald,  dass  die  sogenannten  grauen 
Fasern  nur  Scheidenfortsätze  der  Ganglienkugeln  seien, 
ejne  etwas  gewagte  Behauptung,  die  keine  weitere  Be- 
stätigung meines  Wissens  irgendwo  erhalten  hat.  Er 
schwächt  seine  Ansicht  auch  gelbst  durch  die  Bemer- 
kung, dass  jene  grauen  Fasergebilde  nicht  zur  Isolirung 
gewisser  Eindrücke  dienen,  sondern  vielmehr  Uebertra- 
gungsorgane  für  bestimmte  Eindrücke  auf  gewisse  Punkte 
sein  könnten,  eine  Bedeutung,  die  man  einer  blossen, 
scheidenartigen  Hülle  wohl  nicht  geben  kann. 

Ich  habe  die  grauen  Fasern  häufig  aufgesucht  und 
sie,  was  ihren  anatomischen  Charakter  anbetrifft,  so  ge- 
sehen, wie  sie  Remak  beschrieben  hat.  Nur  bin  ich 
der  Meinung,  dass  die  angelagerlen  Ganglienzellen  mit 
Kernkörperchen  nicht  sämmtlich  an  der  äusseren  Wan- 
dung liegen,  sondern  häutig  in  die  Wandung  selbst  ein- 
gebettet sind,  was  auf  die  Entstehung  der  Nerven  hin- 
weisen könnte ,  indem  alle  halbeutwickelten  Fasern  ein 
ähnliches  Verhalten  zeigen.  Hiermit  stimmt  auch  die 
Beobachtung  Schwann's  überein,  und  ebenso  muss 
ich  mit  Kosen thal  annehmen,  dass  die  organischen 
Fasern  nicht  solide,  wie  Hemak  glaubt,  sondern  gleich 
allen  andern  Nervcncyliuderu  hohl  sind,  da  ich  ihre 
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Wandcoutouren  durch  Berührung  mit  concenlrirten,  ve- 
getabilischen Säuren  und  Jod  mehrfach  darzustellen 
vermochte.  Hierbei  konnte  man  auch  erkennen,  dass 
viele  Bläschen  in  der  Wandung  eingeschlossen  liegen. 
Gefunden  habe  ich  aber  durch  eigene  Anschauung,  dass 
diejenigen  weissen  Fasern,  welche  sich  in  solchen  Ner- 
ven befinden,  die  grösstentheils  aus  grauen  Fasern  be- 
stehen, ihr  charakteristisches  Ansehen  etwas  eingebüsst 
haben  und  auf  der  Oberfläche  rauher  und  auch  weniger 
scharf  begrenzt  erscheinen.  —  Man  kann  die  grauen 
Fasern  recht  vollzählig  in  den  Nerven  der  Leber,  Milz, 
der  Nieren  u.  s.  w.  finden. 

Die  grauen  Fasern  laufen  nicht  isolirt,  sonderü  ver- 
ästeln sich  mehrfach,  woraus  schon  erhellt,  dass  sie 
keine  Organe  für  isolirte  Leitung  spezifischer  Innerva- 
tionsströmuugen  sein  können.  Sie  sind  aber  auch  keine 
Scheiden  der  Ganglienkugeln,  wenigstens  muss  ich 
diesem  gänzlich  widersprechen,  da  ich  nicht,  wie  Va- 
lentin, diese  fraglichen  Scheiden  finden  konnte.  Im 
Gegentheile  entspringen  diese  Fasern  als  starke  Gan- 
glienkugeln, welche  sich  wie  ein  Schlauch  auszudehnen 
scheinen  und  nun  in  radialer  Form  noch  andere  Ku- 
geln aufnehmen.  Dadurch  erhält  die  graue  Faser  Be-; 
deutung  als  linear  ausgedehnte  Gangliensubstanz,  und 
es  wird  mir  auch  immer  wahrscheinlicher,  dass  die  or- 
ganischen Fasern  weniger  Leitungs-,  als  untergeordnete 
Centraiorgane  (Rückenmark  in  unters  ter  Form) 
sind.  Dass  sie  sich  hierbei  ganz  wie  embryonali- 
sche  Nerven  verhalten,  entspricht  ihrer  organischen 
Bedeutung,  da  im  Embryo  die  gesammte  Nervenmasse 
ebenfalls  mehr  centraler  Natur  erscheint,  indem  die 
Diremtion  in  Centrum   und  Peripherie  noch  in  der 
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mehr  absliacten  Allgemeinheit  der  Function  aufge- 
gangen ist. 

Die  Functionsfrage,  die  wir  als  zweite  Frage 
dieses  Aufsatzes  aufstellten ,  ist  und  bleibt  immer  noch 
eine  verschieden  gedeutete,  so  lange  die  Thatsachen 
nicht  in  einem  Punkte  zusammentreifen.  Der  eigen- 
thümliche  Zustand  der  Fasern,  ihr  anatomisches  Ver- 
halten, ihr  Verlauf  in  einem  Systeme,  welches  ziemlich 
deutlich  einer  besonderen  Lebensseite  sich  zuneigt, 
lässt  auf  eine  besondere  Function  schliessen.  Ich  habe 
früher  geglaubt,  dass  die  grauen  Nerven  eine  frühere 
Entwicklungsstufe  des  gesammten  Nervensystems  dar- 
stellten und  als  unentwickelte  Elemente  auch  nur  der 
allgemeinen  Erfühlung  und  allgemeinen  Reaction  fähig 
seien.  Gegenwärtig  möchte  ich  diesen  Nerven  eine 
wichtigere  Bedeutung  beilegen.  —  Da  sie  sich  anato- 
misch gleich  einer  linienförmig  ausgeflossenen  Ganglien- 
masse repräsentiren,  so  müssen  sie  auch  die  Bedeutung 
und  Function  der  Ganglienmasse  theilen  und  darauf 
führt  uns  die  Beobachtung.  Wenn  die  grauen  Nerven- 
fasern irgend  einer  Function  vorstehen,  so  kann  diese 
nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  und  Einsichten  nur 
als  dreifach  gedacht  werden.  Entweder  wird  durch  die 
grauen  Fasern  das  Prinzip  der  organischen  Bildung  fort- 
geleitet, oder  es  wird  durch  sie  unwillkürliche  Bewe- 
gung oder  endlich  eine  gewisse  Art  von  Empfindung 
vermittelt.  — 

In  Bezug  auf  die  trophische,  sogenannte  organische 
Function  dieser  Nerven  dürfen  wir  mit  Valentin  den 
Zweifel  hegen,  dass  die  organische  Bildungstendenz 
unmöglich  sich  nur  vermittelst  dieser  besonders  qnali- 
fizirten  Fasern  realisiren  könne,  denn  wodurch  geschieht 
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die  Bildung  und  Gestaltung,  so  lange  noch  an  keine 
besondere  Nervensubstauz,  geschweige  an  ein  Merven- 
system  (welches  hier  zuerst  nur  in  grauen  Fasern  auf- 
tritt) zu  denken  ist?  Stünde  übrigens  wirklicli  dieses 
graue  Fasersystem  in  besonderer  Beziehung  zur  Bildung 
und  Ernährung,  dann  müssten  doch  auch  die  Absonde- 
rungsorgane in  ihrem  Leben  von  demselben  abhängen, 
namentlich  solche,  welche  direct  auf  organische  Bildung 
und  Stoffmetamorphose  Einfluss  haben.  Man  hat  nun 
.freilich  in  den  Nerven  solcher  Absonderungswerkzeug© 
ein  überwiegendes  Quantum  grauer  Fasern  gesehen,  in- 
dessen warum  können  wir  keine  ähnliche  Fasern  in  den 
Nervenzweigen  finden,  die  zur  Milchdrüse  gehen?  — 
Haben  wir  aber  einmal  den  Beweis,  dass  eine  wichtige 
und  direct  mit  organischen  Bildungspotenzen  coramuni- 
zirende  Drüse  ihre  Function  ohne  alle  grauen  Nerven- 
fasern erfüllt,  so  fällt  auch  damit  die  Theorie  zusam- 
men, denn  was  wir  als  Motiv  für  das  Leben  irgend  eines 
Organs  auffassen,  muss  auch  als  Motiv  eines  anderen 
Organs  von  gleicher  Kategorie  unumgänglich  gültig 
sein.  — 

Diejenige  Theorie,  welche  in  den  grauen  Fasern 
nur  die  Leitung  einer  schwachen  Empfindung  anerken- 
nen will,  ist  nur  in  sofern  gültig,  als  sie  die  Empfin- 
dung nicht  zum  einzigen  Momente  dieser  Faserfuuction 
macht  und  noch  andere  Lebensenergien  zugiebt.  Dass 
diese  Empfindung,  die  man  in  sympathischen  Nerven 
findet,  nur  allein  von  den  darin  vorkommenden  sensibeln 
Cerebrospinalnerveufasern  abhängen  solle,  wie  mehre 
Physiologen  glauben,  ist  nicht  anzunehmen  und  verlangt 
noch  eine  speziellere  Würdigung.  Allerdings  kann  eine 
Perception,  welche  als  isolirte  und  bestimmte  Empfin- 
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dung  auftritt,  nur  durch  isolirte,  scharf  begrenzte  Pri- 
mitivfasern  fortgeleitet  werden  und  hierzu  werden  sich 
die  grauen  Fasern  ebenso  Avenig  eignen ,  wie  dieselben 
Gebilde  in  embrjonalischen  Leben.  Dagegen  ist  ihnen 
die  Function  der  Erfühlung,  der  nicht  in  das  Be- 
wusstsein  reflectirenden ,  dunklen  Perception  gewisser 
organischer  Lebenszustände  und  Lebensbedingungen  auf 
keine  Weise  abzusprechen  und  wir  beobachten  diese 
organische  Erfühlung  in  allen  Systemen,  welche  dem 
bildenden  Leben  angehören. 

Die  Meinung,  dass  die  grauen  Nervenfasern  nur  die 
Vermittler  der  unwillkürlichen  Bewegung  seien,  hält 
am  wenigsten  die  beobachtende  Prüfung  und  die  phy- 
siologische Analogie  aus.  He  nie  erklärt  sich  indessen 
unbedingt  dafür,  während  doch  kein  Grund  vorliegt, 
wesshalb  unwillkürliche  Bewegung  einer  besonderen 
Nervenfaser  bedürfe,  indem  nur  die  Gauglienbläschen 
darauf  Einfluss  haben,  ob  ein  Nerv  willkürliche  oder  un- 
willkürliche Innervationsströme  centrifugaler  Richtung 
leite,  worüber  ich  in  meinen,, Untersuchungen"  damals  aus- 
führlicher gesprochen  habe  und  worauf  sich  auch  jegliche 
Reflexionsbewegung  basirt.  Alle  unwillkürliche  Bewe- 
gung entsteht  durch  üebertragung  des  centripetalen 
Reizes  auf  centrifugale  Fasern,  vermittelt  durch  die 
sogenannte  Belegungs  -  oder  Nervenbläschenmasse.  — 
Uebrigens  hängen  die  meisten  unwillkürlichen  Bewegun- 
gen von  Cerebrospinalnerven  ab  und  wahrscheinlich  sind 
die  zahlreichsten  weissen  Primitivcylinder,  welche  in 
grauen  Nerven  gefunden  werden,  durchaus  centrifugaler 
Art,  wofür  so  manche  Erscheinung  mit  grosser  Gewiss- 
heit redet.  Es  ist  sehr  leicht  aniitomisch  nachzuweisen, 
dass  der  Sympathicus  zahlreiche  Fasern  aus  den  söge- 
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nannten  vorderen  (also  motorischen)  Wurzeln  des  Rük- 
kcnmarkes  empfängt  und  also  nicht  abzusehen  ist,  was 
noch  besondere,  motorische  Fasern  bezwecken  sollen. 
Manche  unAvillkürliche  Bewegungen  sind  bereits  als  von 
Hirn-  und  Rückenniarksuerven  abhängig  erkannt  wor- 
den, bedürfen  also  durchaus  keiner  Gangliennerven, 
die  denn  ciuch  nicht  aufgefunden  werden  konnten.  — ■ 
Wo  übrigens  solche  unwillkürliche  oder  was  dasselbe 
ist,  reflexive  Bewegungen  vorkommen  uud  von  Hirn- 
oder Rückenmarksnerven  vermittelt  werden,  da  sind 
auch  Gauglien  anatomisch  zu  finden ,  welche  durch  ihre 
Bläschenmasse  an  die  Fasern  gelagert  sind  und  die  Re- 
flexion dadurch  vermitteln,  dass  sie  der  centripetalen 
Erfühlungsströmung  die  Isolation  nehmen  und  von  idio- 
spontaner  Innervationsspannung  alterirt,  den  auf  Reac- 
tion  gerichteten  Zustand  an  motorische  Fasern  über- 
tragen, wie  ich  dieses  in  meinen  „Nervenuntersuchun- 
gen" ausfuhrlich  dargestellt  habe. 

Valentin')  hat  noch  kürzlich  den  Beleg  geliefert, 
dass  von  Hirn-  und  Rückenmarksner\'en  die  unwillkür- 
liche Bewegung  der  Pupille  abhängt,  dass  der  Nervus 
oculomotorius  die  Verkleinerung  derselben,  also  Con- 
iraction  der  Iris,  vermittele,  während  dagegen  Pupillen- 
erweiterung, also  Expansion  der  Iris,  durch  Zweige  der 
Cervicaluerven  veranlasst  wird.  Hier  findet  eine  Func- 
tion Statt,  die  doch  den  grauen  Fasern  ausschliesslich 
zugeschrieben  werden  sollte,  während  doch  diese  Ge- 
bilde hier  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben  und  nur  die 
Ganglienbläschen  an  verschiedenen  Nervenästen  eine  re- 
flexive, also  untergeordnete  Ccntralität  haben. 


*)  De  functionihus  nervorum  §.  257. 
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Jedes  Ganglion,  mag  es  noch  so  klein  sein,  ist  für 
seine  liintlurchgehendeu  Aeste  ein  Stellvertreter  des 
Rückenmarks  und  damit  ist  gesagt,  dass  der  Hauptort 
der  Erfühlungen  und  unwillkürlichen  Bewegungen,  also 
das  vorzüglichste  Perceptions-  und  Reflexionsorgan  das 
Rückenmark  sei.  — 

Die  grauen  Fasern  haben  wir  als  embryonalische 
Fasern  bezeichnet  und  desshalb  dürfte  man  schliessen, 
dass  man  sie  auch  nur  embryonalischer  Function  fähig 
halten  dürfe.  Diese  ist  aber  in  unbestimmter  Lebens- 
eriuhlung  und  Lebensreaction  gegeben  und  höher  kann 
auch  die  Function  der  grauen  Fasern  nicht  gesteigert 
sein.  Ehe  wir  aber  nicht  bestimmt  angeben  können, 
in  welcher  spezifischen  Weise  sich  die  Erfühlung  und 
Reaction  dieser  grauen  Fasern  ausdrücke,  heisst  unsere 
Elrklärung  nur  ein  Zurückschieben  der  Deutung. 

Bei  unserer  alten,  unabänderlichen  Ansicht*),  dass 
das  sympathische  System  kein  anderes,  als  ein  Cerebro- 
spinalnervensystem  sei,  welches  sich  nur  dadurch  aus- 
zeichne, dass  seine  Wurzeln  aus  sehr  verschiedenen,  von 
einander  entfernten  Punkten  zu  entspringen  scheinen, 
dennoch  aber,  trotz  mannichfacher  Ablenkung  in  Gang- 
lien und  Neben centra,  ihr  wahrhaftes  centrales  Ende 
im  Gehirn  haben,  ist  es  nun  freilich  noch  wichtig,  die 
Bedeutung  der  grauen  Fasern  zu  geben,  denn  dass  diese 
nicht  aus  den  gewöhnlichen  Cenlralorgancn ,  sondern 
aus  den  Ganglien  und  grauen  Plexus  ihren  Ursprung 
nehmen,  davon  habe  ich  mich  nunmehr  mikroskopisch 
überzeugt.    Die  zum  sogenaun<en  sympathischen  Gang- 


*)  „Neue  anatomische  und  physiologische  Untersuchungen  über  die 
Priniilivfaser  u.  s.  w."   Güttingen  bei  Vamlenhoek  und  Ruprecht.  — 
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liennervensystcme  tretenden  Cerebrospinalnerven  erhal- 
ten zuerst  eine  Beimischung  von  grauen  Fasern  in  den 
Spinalganglien,  dann  aber  besonders  in  den  sympathi- 
schen Ganglien  und  die  hier  gebildeten  und  an  den 
Ganglien  hervortretenden  Nervenbündel  sind  gewöhnlich 
gemischt,  bald  mit  vorherrschend  grauen,  bald  weissen 
Fasern.  Die  einer  Commissur  ähnlichen  Verbindungs- 
fäden zwischen  den  Ganglien,  wodurch  die  grauen  Plexus 
vermittelt  werden,  bestehen  meist  aus  den  sich  fort- 
spiunenden,  zum  sympathischen  Systeme  gehörenden 
Cerebrospinalnerven,  theils  aber  aus  grauer  Ganglien- 
substanz ohne  alle  Faserung  oder  doch  nur  sehr 
unvollkommen  in  linearer  Form  entwickelt.  Diese  Gang- 
liencommissuren  haben  daher  auch  eine  centrale  Bedeu- 
tung und  sie  scheinen  als  Emanationen  der  Ganglien- 
masse Geltung  zu  haben.  —  Ich  habe  äusserst  selten 
in  ihnen  Fasern  entdecken  können,  höchstens  Nerven- 
bläschen, bisweilen  reihenweise  gelagert,  gewöhnlich 
aber  in  bekannter,  regelloser  Grupptrung. 

Allenthalben,  wo  wir  an  Nerven  und  wenn  auch  an 
ihrem  peripherischen  Ende  Ganglien  und  vermehrte  An- 
häufung grauer  Fasern  entdecken  können,  wie  dieses 
zum  Beispiel  von  Remak  an  den  Herznerven  geschah, 
da  findet  man  eine  gewisse  Selbstständigkeit  in  der  Rei- 
zung und  unwillkürlichen  Reaction  und  man  könnte  da- 
her Remak  beipflichten,  welcher  in  den  Ganglien  Ver- 
stärkungsorgane des  Nervenprinzipes  erkennt  Wenn 
sie  aber  Verstärkungsorgane  der  Innervation  sind,  so 
müssen  sie  auch  idiospontan  Innervation  erzeugen,  also 
vom  Nervenprinzipe  in  einer  Spannung  erhalten  werden, 
die,  wie  bei  allen  bcwusstlosen  Naturactionen  periodisch 
oder  rhythmisch  erscheinen  muss,  was  sich  auch  durch 
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die  Erfahrung  beweist.    Indem  aber  bier  eigene  Inner- 
vation erzeugt  wird,  wie  in  den  Centraiorganen,  so  muss 
auch  eine  untergeordnete,  centrale  Function,  d.  b.  Ueber- 
tragung  gewisser  Reize  auf  motorische  Leitungsorgane 
Statt  finden  und  daher  ist  man  wohl  berechtigt,  in  den 
Ganglien  und  grauen  Nervenmassen  reflectorische  Or- 
gane anzuerkennen.    Wir  haben  hinreichende  Thatsa- 
chen  dafür,  dass  von  diesea  Organen  aus  Heize  erfühlt 
und  Reactionen  vermittelt  werden,  worin  gerade  ihre 
unbewusste  Natur  liegt.    Die  Reize  erregen  aber 
durch  Reflexe  keineswegs  nur  unwillkürliche  Bewegung, 
sondern  auch   die   organisch  gestaltende  Tendenz  ist 
eine  Actio  oder  Reactio,  welche  centrifugal  gerichtet 
ist,  also  auch  dafür  entsprechende  Innei-vationsleiter  ge- 
schaffen haben  muss.     Durch  die  grauen  Nerven  wird 
daher  meiner  Ueberzeugung  nach  (und  ich  freue  mich, 
hierin  Herrn  Dr.  Remak  Recht  geben  zu  können)  ein 
grosser  Tlieil  unwillkürlicher  Reactionen  und  darauf 
gravitirender  centripetaler  Reize  realisirt  und  es  wird 
nur  noch  zu  ermitteln  sein,  ob  sich  besondere  Fasern 
dafür  im  Charakter  der  grauen  Nerven  anatomisch  auf- 
finden lassen.  —    Dass  die  zum  sympathischen  S^^sfeme 
laufenden  Cerebrospinalnei-ven  spezifisch  ähnliche  Func- 
tionen leiten,  ist  mehr  als  wahrscheinlich  und  die  grauen 
Fasern  sind  dafür  nicht  alleinige  Repräsentanten. 
Jene  sympathischen  Cerebrospinalnerven  vermitteln  viel- 
leicht das  Sensorium  commune  der  vegetativen  Lebens- 
sphäre und  die  grauen,  Nerven  wirken  mehr  auf  die  un- 
terste Elementarbildung,  auf  chemisch-dynamische  Pro- 
zesse des  absondernden,  gestaltenden,  assimilircndcn 
Lebens.    Ich  zweifle  aber,  dass  die  grauen  Fasern  sich 
in  centripetale  und  cenlrifugale  dirimircn,  dazu  scheinen 
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sie  mir  wirklich  zu  inilifferent  entwickelt  und  es  wird 
vielleicht,  ganz  ihrer  mehr  ab  Straeten  Existenz  ent- 
sprechend, die  Innervationsströmung  in  ihnen  undula- 
torisch,  hin-  und  herschwankend,  bald  percipirend, 
bald  geheimnissvoll  reagirend  sein.  Dass  eine  die  fein- 
sten, vegetativen  Elemente  durchhauchende  Bewegung 
in  den  grauen  Fasern  fortzittere,  scheint  durch  Beo- 
bachtungen an  den  Urzellen  des  Organismus  und  deren 
absondernden,  bildenden  und  contra  etilen  Fähigkei- 
ten sich  zu  bewahrheiten.  Und  wenn  auch  die  Bewe- 
gung nur  als  chemische  Elementarbewegung  erscheint, 
immer  wird  sie  von  dem  Nervenprinzipe  ausgehen  und 
ihre  Leitungsorgane  finden.  — 

Was  die  empirischen  Beobachtungen  für  diese  An- 
sichtanbelangt, so  sprechen  dafür  Remak's,  Schwann 's 
und  Anderer  Facta,  die  ich  grösstentheils  wiedergefun- 
den habe.  Jedenfalls  sieht  man  sich  gezwungen,  die 
organische  Bedeutung  der  grauen  Nerven  anzuerkennen 
und  sie  weder  für  Scheiden  der  Ganglienkugeln,  noch 
für  passiv  sich  verhaltende  embrjonalische  Gebilde  zu 
deuten,  wodurch  nur  die  Erklärung  hinausgeschoben 
wird.  — 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  19.  (800 mal  vergrössert).  Einige  auseinander 
gezerrte  Fasern  aus  einer  8  Tage  alten  Regenerations- 
stelle, a— b.  Wundfläche,  c.  Zahlreiche  Eiterkügelchen 
mit  vermischten  Exsudatkörnern  (Körnerzellchen). 

Fig.  20.  (800 mal  vergrössert  nach  Schick).  Einige 
Nervenfasern  aus  einer  J2  Tage  alten  Regeneration,  a.  a. 
Wellen-  und  sä^eförmige  Contouren  der  alten  Cylinder. 

II 
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Fig.  21.  (600 mal  vergrössert).  Nervenfasern  aus  ei- 
ner 14  Tage  alten  llegenerationsstelle.  Grosse  Anhäu- 
fung fast  opaker  Körnermasse ;  an  den  iMitlstücken  der 
Cyliuder  erscheinen  Einschnürungen  und  hlasenarlige, 
oft  nur  von  Eiterkugeln  gebildete  Anhänge. 

Fig.  22.  (800  mal  vergrössert).  Nervenfasern  während 
IStägiger  Regeneration,  mit  geordneten  Zellenreihen 
und  weissen,  freien  Zwischenräumen,  die  bei  geringerer 
Vergrösserung  oder  bei  einem  undeutlichen  Mikroskope 
zur  Täuschung  führen ,  als  wären  hier  Faserübergänge 
vorgebildet,  a.  a.  Erweiterungen  der  Cylinderstünipfe 
durch  eigene  Exsudation.  b.  Eigenthümlichc  Form  eines 
Cylinderstumpfes  mit  scheinbarer  Adhäsion  der  Schnitt- 
flächen. — 

Fig.  23.  (SOOmal).  Nervenfasern  aus  einer  Regene- 
ration von  1  Monate.  Man  siebt  Cylinder  deutlich  iu 
einander  vereinigt,  aber  dicbotomische  Uebergänge,  von 
denen  hier  einer  vorzugsweise  gezeichnet  ist. 

Fig.  24.  (800  mal).  Nervenfasern  aus  einer  Regene- 
ration von  2  Monaten  und  einigen  Tagen.  Vollkommene 
Wiederherstellung  der  isolirten  Primitivcylinder.  Das 
einzige  Eigenth'ümliche  ist  die  Masse  angelagerter  Bläs- 
chen, a.  Eine  von  den  häufig  sich  findenden  Fasern 
ohne  auffindbare  Contouren  mit  blasser  grauer  Färl)ung 
und  zahlreichen  Bläschen  äusserlich  und  innerlich  be- 
setzt.  Vielleicht  unvollkommene  Formen.  — 
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Merkwürdiger  Parallelismus  zwischen 
den  Ersclieinungen  des  Scbwindels  (Ver- 
tigo)  und   der    Oegenwart  infusorieller 
Tliierchen  im  lebenden  Blute. 

(  Hierzu  Fig.  25.  ) 

Je  mehr  ich  mich  gegen  die  Ansicht  sträube,  tlass 
jede  Krankheit  (ohwohl  sie  als  ein  Pseudoorganismus 
ideeller  Natur  aufzufassen  ist)  nun  auch  an  irgend  eine 
selbstständige,  thierische  oder  pflanzliche  Natur  gebun- 
den oder  vielmehr  damit  identisch  sei,  desto  überra- 
schender sucht  der  Zufall  mich  durch  das  scheinbare 
Gegentheil  unsicher  zu  machen.  In  meiner  Abhandlung 
,,über  das  Vorkommen  und  die  Natur  der  Entophyten 
und  Epiphyten  beim  lebenden  Organismus"  habe  ich  mich 
■weitschichtiger  darüber  ausgesprochen  und  ich  ver- 
mochte, trotz  vielfacher  Beobachtung  parasitischer  Pflan- 
zen doch  den  Grundsatz  oben  zu  erhalten,  dass  jene 
Gebilde  nicht  der  somatische,  identische  Ausdruck  der 
Krankheit,  sondern  vielmehr  die  Folge  einer  krankhaf- 
ten, primär  bestehenden  Fermentation  oder  ähnlichen 
Veränderung  sei. 

Entozoen  im  lebenden  Organismus  sind  bereits  viel- 
fältig beobachtet  worden;  abgesehen  von  den  verschie- 
denen Formen  der  Eingeweidewürmer  hat  man  bereits 
in  allen  Geweben ,  namentlich  in  krankhaften  Organisa- 
tionen Infusorien  und  Milben  entdeckt,  welchen  man 

11' 
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sogar  eine  conlagiöse  Natur  durch  Uebertragung  der  Eier 
zuzuschreiben  geneigt  war,  Avie  dieses  noch  ganz  neu- 
lich von  Stilling  bei  den  nadeiförmigen  sogenannten 
Infusorien  der  Conferve  auf  Fröschen  geschah.  (Ver- 
gleiche die  erste  Abhandlung  über  die  Epiphyten,  wo 
diese  sogenannten  Infusorien  als  Eingeweidewürmer  der 
Frösche  erkannt  worden  sind.)  Carus  entdeckte  im 
Krebse  am  hintern  Theile  des  Bauchmarkes  kleine  1^2 
Linien  grosse  Eutozoen(Distoma);  Valentin  sah  Tbiere 
im  4ten  Ventrikel,  wo  auch  ich  dergleichen  zu  finden 
mehrfach  Gelegenheit  hatte;  Sömmering,  Schott, 
Mackenzie,  Neumann  sahen  Thiere  (Cysticercus) 
in  der  vorderen  Augenkammer;  Ammon  und  Nord- 
mann sahen  Filarien  in  der  Lens  und  im  Liquor  Mor- 
gagni (grauen  Staar  erzeugend);  zwischen  Retina  und 
Choroidea  sah  Gescheidt  den  Echinococcus;  Bloch 
fand  in  einem  pathologischen  Tumor  des  Magens  den 
Oxyuris  vermicularis ;  Creplin  fand  Tbiere  im  Urin; 
Eschholtz  sogar  in  Hühnereiern;  die  Muscheln  ins- 
besondere sind  mit  Thieren  in  den  Ovarien  und  Nieren 
überfüllt,  wie  Carus  und  v.  Baer  nachgewiesen  ha- 
ben (Paramecia,  Cercaria,  Distoma,  Numucella,  Peri- 
pheres;) Carus  fand  in  der  Scbneckenleber  das  Thier 
Leueocbloridium,  ja  es  leben  oft  in  solchen  Eutozoen 
wieder  andere  Entozoen,  wie  Sibold  näher  beobachtete, 
so  z.  B.  in  Vögeln  das  Monostomum ,  und  darin  ein  Di- 
stomum. 

Dass  lebendige  Thiere  (Entozoen)  im  lebenden  Blute 
vorkommen  können,  zeigte  mir  schon  längst  mein  Mi- 
kroskop und  ich  fand  z.  B.  in  dem  Blute  der  Frö- 
sche und  einiger  hiesigen  Flusstischc  (heils  kuglige, 
theils  stabfönnige,  meist  aber  vieler  Gestaltveräuderun- 
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gen  fähige  Infiisorien,  die  lebhaft  an  die  Species  Amoeba 
diffluens,  s.  Proteus  erinnerten.'  Ich  darf  auch  eine 
Beobachtung  Aon  Valentin  in  Bern  anführen,  der  ganz 
ähnliche  0,0003  —  0,0005  P.  Z.  messende  Thierchen  im 
Blute  von  Salnio  fario'^)  entdeckte. 

Gegenwärtig  habe  ich  zu  bedauern,  dass  meine  Per- 
son, und  zwar  mein  eigenes  Blut,  der  erste  Gegenstand 
der  Untersuchung  geworden  ist.  Ich  begnüge  mich,  die 
Thatsache  zu  berichten  und  mich  in  Hinsicht  weiterer 
Erklärungen  auf  meine  Ansichten  zu  berufen,  die  ich 
namentlich  bei  den  Untersuchungen  der  Entophyten  aus- 
gesprochen habe. 

Seit  langer  Zeit  kannte  ich  den  mikroskopischen 
Zustand  meines  Blutes  sehr  genau,  indem  ich  fast  täg- 
lich an  meinem  eigenen  Blute  experimentirte ,  als  es 
mir  damals  oblag,  die  Zustandsveränderungen  der  Blut- 
elemente genauer  zu  prüfen  und  kennen  zu  lernen.  Da- 
mals habe  ich  nie  irgend  eine  Spur  von  Entozoen  ent- 
decken können  und  ich  befand  mich  gleichzeitig  sehr 
wohl. 

Seit  einigen  Monaten  wurde  ich  aber  periodisch 
von  plötzlichen  Schwindelanfällen  ergriffen,  die  nicht 
länger  als  höchstens  fünf  Minuten  dauerten  und  gewöhn- 
lich häufiger  Statt  fanden,  wenn  ich  bei  vernachlässig- 
ter Bewegung  lange  und  streng  am  Studirtische  gearbei- 
tet hatte.  Zufällig  brachte  ich  gleich  nach  solchem 
Schwindelanfalle  ein  Tröpfchen  meines  Blutes  unter 
Ocular  2,  Linsen  4-f5-l-6=410  meines  grossen  S  c  h  i  e  k- 
schen  Instrumentes  und  bemerkte,  ausser  der  eigen- 
thümlichen  Erscheinung,  dass  fast  alle  Scheibchen  wie 


*)  Archiv  für  Anatomie  etc.  v.  J.  Müller  1841  p.  435. 
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Müuzrollen  in  mehren  Reihen  aneinander  hingen  und  auf 
der  Kante  schwammen,  so  dass  meist  6  —  10  Scheib- 
chen einen  Stab  bildeten,  kleine,  schlangen-  und  tisch- 
ähnliche Thierchen  von  verschiedener  Grösse,  welche 
sich  sehr  lebhaft  bewegten,  theils  schlängelnd  schwam- 
men, theils,  Avenn  sie  grösser  waren,  raupenartig  fort- 
krochen.   Die  kleinsten  Exemplare  hatten  kaum  eine 
Länge,  die  dem  dritten  Theile  eines  Blutscheibchens 
gleichkam,  die  grösseren  übertrafen  den  Durchmesser 
des  Blutscheibchens  um  das  Dreifache.  —  Dabei  waren 
die  Seheibchen  selbst  auffallend  gelblich,  selbst  einige 
bräunlich  und  trotz  der  Durchsichtigkeit,  welche  die 
Randcontouren  unterer  Scheibchen  durch  die  halb  darü- 
ber  liegenden   scharf  durchscheinen  liess,  war  kein 
Kern,  selbst  nach  '^j^  Stunde,  zu  entdecken.    Nach  die- 
ser Zeit  aber  trat  eine  plötzliche  Veränderung  der  Blut- 
scheibchen  ein,  indem  sie  ganz  freiwillig,  ohne  dass 
ein  fremder  Stoff,  selbst  Wasser  nicht,  daran  gebracht 
war ,  rasch   sich  verkleinerten  und  zu  sternförmigen, 
theils  regelmässigen,  theils  unregelmässig  am  Rande  ge- 
zackten Körperchen  verwandelten.    Diese  Erscheinung 
war  constaut  und  wurde  jedesmal  beobachtet.    Die  Eu- 
tozoen  verschwanden  dabei  spurlos.    Die  Entozoen  um- 
kreisten gewöhnlich  ein  bestimmtes  Seheibchen  und 
Hessen  nicht  daA'on  ab,  so  dass  ich  niemals  das  Deber- 
gehen  des  Thierchens  zu  einem  anderen  Blutscheibcheu 
gesehen  habe.    Dieses  gilt  von  den  kleinsten  Thiereu, 
während  die  grossen,  raupenartig  fortkriechenden  ohne 
ein  Hinten  und  Vorn  zu  verrathcn  (da  sie  bald  mit  ei- 
nem, bald  mit  dem  andern  Ende  vorankrochen)  sich  mit 
gar  keinem  Blutscheibchen  einliesscn.  Die  Bewegung  der 
grossen  Thiere  war  langsam,  sie  verrictiien  keine  weitere 


107 


Structur  und  waren  blass  transparent.  Die  kleinen  Tliier- 
oheu  dagegen  glänzten  Avie  »Silber  auf  dem  trüben  Blut- 
scheibcben,  sie  umscbliingellen  in  rascber  Bewegung  das 
Scheibcbeu,  indem  sie  entweder  mit  einem  scheinbaren 
Kopfende  fest  an  einem  Punkte  des  Scbeibchens  sassen, 
oder  oft  abstiesseu  und  dann  eine  Strecke  weiter  fest 
wieder  darauf  zufuhren  und  sich  anhefteten.  Die  Be- 
Avegung  war  periodisch,  und  wenn  sie  circa  5  Minuten 
gewährt  hatte,  sank  das  Thier  ungefähr  auf  JO  Minuten 
zusammen  und  lag  sanft  geschlängelt,  aber  bewegungs- 
los. Die  grösseren  Thiere  Hessen  sich  oft  vom  gerin- 
nenden Faserstoff  einfilzen  und  wenn  sie  sich  nicht  zu 
Zeiten  langsam  bewegt  hätten,  so  würde  man  sie  nicht 
von  den  Faserstofffäden  unterschieden  haben.  — 

Ein  Tröpfchen  Wasser  auf  den  Objectträger  ge- 
bracht, tödtete  schnell  alles  infusorielle  Leben.  Die 
Blutscheibchen  rissen  sich,  indem  sie  eine  runde  Form 
annahmen,  aus  ihrer  Geldrolleugestalt  los,  die  grossen 
Entozoen  wurden  sehr  blass  und  von  ungenauen  Um- 
rissen, aber  die  kleinen  Thierchen  verschwanden  spur- 
los und  lösten  sich  ganz  auf,  ungefähr  Avie  ein  Stück- 
chen Salz  im  Wasser.  Concentrirte  Essigsäure  löste 
die  Scheibchen  rasch  auf,  nachdem  sie  vorher  unförm- 
lichgeworden waren  und  verdichtete  einen  übrigbleibenden 
Kern;  die  Entozoen  dagegen  verkleinerten  sich  unge- 
mein und  erschienen  dann  noch  einige  Zeit  leblos  als 
dunkler  Schattenstrich.  Durch  Jodtinctur  Avurden  die 
Blutscheibchen  nur  Avenig  gelber  gefärbt,  als  sie  schon 
waren,  die  Infusorien  aber  gar  nicht. 

Fasse  ich  nun  nochmals  zusammen,  Avodurch  sich 
mein  Blut  als  abnorm  darstellte,  so  muss  ich  folgende 
Punkte  herausheben: 
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1)  Auffallend  durchschlagende  Neigung  der  Blut- 
scheibchen,  sich  fast  alle  geldrollenförmig  aneinander  zu 
legen  (was  ich  beim  gewöhnlichen  Gerinnen  meist  immer 
in  weit  beschränkterem  Masse  beobachtet  habe),  femer 
freiwillige  Verwandlung  in  sternförmige  Körper. 

2)  Bedeutende,  gelbliche  Trübung  und  Färbung  der 
Blutscheibchen. 

3)  Kleine  und  grosse,  infusorielle  Thierchen,  welche 
durch  Wasser  schnell  getödtet  und  aufgelöst  wurden.  — 

Nach  dieser  Beobachtung  an  mir  selbst,  untersuchte 
ich  nun  täglich  mein  Blut  und  bemerkte  dabei  folgende 
Umstände.  Kurz  vor  eiuem  Schwindelanfalle  fand  ich 
die  Thierchen  sehr  zahlreich,  ungefähr  auf  JOOO  Blut- 
scheibchen fünf  bis  acht  Entozoen ,  und  dann  äusserst 
lebhaft.  Kurz  nach  dem  Schwindel  sah  ich  sie  eben- 
falls in  ähnlicher  Zahl,  aber  die  Bewegungen  waren 
matter,  mehr  zitternder  und  periodischer  mit  längeren 
Pausen  abwechselnd.  Wenn  ich  den  Schwindel  beinahe 
8 — 10  Tage  nicht  gehabt  hatte,  vermochte  ich  keine 
Entozoen  zu  entdecken;  gleiches  fand  statt,  wenn  ich 
mir  nach  dem  Schwindelanfalle  starke  tägliche  Bewegung 
in  der  Luft  gemacht  und  täglich  gegen  drei  Quartier 
Wasser  getrunken  hatte.  Bei  diesem  Verhalten  waren 
die  Infusorien  schon  am  zweiten  Tage  nach  dem  Anfalle 
verschwunden.  —  Im  December  1841  hatte  ich  zuletzt 
am  Schwindel  gelitten,  war  täglich  spazieren  gegangen 
und  hatte  viel  Wasser  getrunken;  der  Schwindel  war 
selbst  in  den  leichtesten  Erscheinungen  des  Gesichts- 
sinnes nicht  wieder  gekommen  und  obgleich  ich  fort- 
während mein  Blut  untersuchte,  konnte  ich  dennoch 
kein  Entozoon  darin  bemerken.  —  Plötzlich  bekam  ich 
1842,  im  März,  Morgens  einen  rasch  vorübergehenden, 
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aber  heftigen  Schwindel  und  als  ich  darauf  mein  Blut 
unter  das  Mikroskop  brachte,  bemerkte  ich  sehr  leb- 
hafte kleine,  wenn  auch  minder  zahlreiche  Infusorien 
und  mehre  grössere,  raupenartig  kriechende.  Diese  fand 
ich  noch  bei  einer  zweiten  Prüfung  am  andern  Tage. 

Die  Beobachtung  geschah  mit  aller  erforderlichen 
Vorsicht,  so  dass  keine  Täuschung  dabei  Statt  finden 
konnte.  Der  Parallelismus  in  dem  Erscheinen  derEntozoen 
und  der  Schwindelanfälle  ist  wahrhaft  überrascheud  und 
•könnte,  sehr  leicht  auf  einen  näheren  Zusammenhanir 
beider  Phaenomene,  wohl  gar  auf  einen  Causalnexus 
schliessen  lassen.  Ich  weiss ,  dass  der  Schwindel  bei 
mir  immer  genau  zusammenfällt  mit  dem  jedesmaligen 
Zustande  meiner  Abdominalcirculation  und  verbessere 
ich  die  Vitalität  und  Lebensbewegung  derselben,  so  biu 
ich  stets  von  dem  Vertigo  frei.  Körperbewegung  und 
Wassertrinken  und  zeitweises  Suspendiren  meiner  Lu- 
cubrationen  vertilgen  die  Entozoen  meines  Blutes  und 
ganz  gleichzeitig  den  Schwindel.  Es  entsteht  aber  nun 
die  Frage:  in  welcher  Beziehung  die  Entozoen  zu  Ver- 
tigo kommen,  ob  erstere  durch  ihre  Gegenwart,  ihren 
Reiz,  ihre  Umstimmung  und  Veränderung  der  Blutscheib- 
chen  (die  ohnehin  mehr  Pigment  verrathen)  den  Schwindel 
verursachen ,  indem  das  percipirende  Nervenleben  durch 
jeneThiere  Verstimmungen  erfährt,  die  auf  das  Sensorium 

als  Schwindelemptiudung  gravitiren?  Ich  getraue 

mir  nicht,  Theorien  an  diese  Thatsache  zu  knüpfen, 
die  ich  in  allen  Details  verbürgen  kann  und  die  ich  auch 
andern,  namhaften  Personen  gezeigt  habe. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  mich  schon 
früher  bei  andern  Leuten  umsah,  ob  die  an  mir  ge- 
machte Beobachtung  sich  als  constant  erweisen  lasse.  — 
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Jn  meiner  Ueberraschuug  Labe  ich  dieselben  Entozoen  bei 
liinf  Individuen  wiedergefunden.  —  Der  erste  Fall  betrifft 
einen  Mann  im  40.  Lebensjahre,  welcher  an  den  Zufällen 
linausgebildeter  Haemorrhoiden  litt  und  der  eine  sitzende 
Lebensweise  führt.  —  Abends  und  Nachts  vor  dem 
Einschlafen  leidet  er  an  Kolik  und  den  bekannten  Angst- 
uud  Schwiudelerscheinungen ,  welche  Ilaemorrhoidalbe- 
strehungen  mit  sich  zu  führen  püegeii.  Ich  untersuchte 
sein  Blut  über  10  Mal  und  fand  stets  die  Entozoen. 
Diese  verschwanden  aber  nach  dem  Gebrauche  von  einem 
Pulver  aus  Sulphur,  Magnes.  muriatic.  Rheum  etc.  und 
starker  Muskelbewegung,  während  das  Verschwinden 
der  Entozoen  präcise  zusammenfiel  mit  den  periodisch 
sich  einstellenden  Ilaemorrhoitlalblutungen. 

Den  zweiten  Fall  sah  ich  bei  einem  chlorotischen 
Mädchen,  welches  bei  einer  versteckten  scrophulbsen 
Anlage  an  heftigen  Schmerzen  des  Hinterkopfes  litt. 
Ich  nahm  das  Blut  verschiedene  Male  unter  das  Mikro- 
skop und  sah  die  Thierchen  sehr  lebhaft  sich  bewegen. 
Eisenmittel  vermehrten  die  Zahl  der  Entozoen,  Wasser- 
triuken  verminderte  sie.  Endlich  nach  dem  Eintritt 
der  Menstruation  verschwand  jede  Spur  der  seltsamen 
Thierchen. 

Das  dritte  Mal  fand  ich  die  Entozoen  bei  einer 
sehr  korpulenten,  vollsaftigen  49jährigen  Frau,  die  in 
einem  apoplektischen  Anfalle  zur  Ader  gelassen  war 
und  den  vierten  und  fünften  Fall  beobachtete  ich  bei 
Hypochondern,  welche  au  Kolik,  Schwindel  und  Glie- 
derzittern litten. 

In  allen  diesen  Beobachtungen  Avurde  das  Blut 
aus  den  verschiedensten  Gegenden  des  Körpers  ge- 
nommen, aber  die  Beschaffenheit  desselben  und  deren 


171 


Parasiten  blieben  sich  ganz  gleich.  An  mir  selbst  prü- 
fend, nahm  ich  es  aus  dem  Zahnfleische,  der  Nase, 
Hand,  dem  Beine,  wo  es  durch  einen  feinen  Lanzett- 
stich gewonnen  T\Tirde.  Einmal  fand  ich  in  dem  Men- 
strualblute  einer  Patientin ,  welche  an  Fluor  albus  ge- 
litten und  niemals  geboren  hatte,  zahlreiche,  verschie- 
den gestaltete  Infusorien,  namentlich  Vibrionen,  was 
übrigens  mit  dem  in  Rede  stehenden  Factum  keine 
Verbindung  hat,  indem  Menstrualblut,  seiner  Zersetzung 
wegen ,  leicht  Infusorien  erzeugen  kann.  Auch  war  in 
dem  Blute  derselben  Person,  welches  aus  einem  Finger 
genommen  Avar,  kein  Thier  zu  entdecken.  — 

Rückblickend  auf  diese  Mittheilungen  können  wir 
wohl  nicht  umhin,  die  Erscheinungen  des  Schwindels 
und  die  Gegenwart  der  Entozoen  in  näherer  Beziehung 
zu  einander  zu  denken.  Wie  sich  aber  dieselbe  erklä- 
ren lässt,  kann  ich  für  jetzt  nicht  angeben,  wenn  ich 
nicht  der  Ansicht  entgegen  kommen  will,  dass  eine 
krankhalte  Umstimmung  des  Blutlebens  anfangs  potentia, 
dann  aber  in  concreter  Abspiegelung  als  eigeulebliches 
Thier,  sich  parasitisch  im  Organismus  ausgedrückt  habe. 

Sehr  erwünscht  wären  mir  Mittheilungen  darüber 
von  Seiten  anderer  Beobachter. 

Erklärung  der  Abbildung. 
Fig.  25.  Bei  410maliger  Linearvergrösserung.  Ocul. 
2.  Lins.  4.-1-5  +  6  (Schick). 

a.  a.  a.  Blutschcibchen  auf  der  Kante  stehend  und 
aneinander  gereihet. 

b.  Bhitscheibchen  auf  der  Fläclie. 

c.  Ein  geigenförmig  verzogenes  Schcihchcn.  (Kam 
sehr  häufig  vor,  ohne  dass  es  nebcnlicgende  BUitscheib- 
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chen  eindrückten).  Es  scheint  bei  verlorener  Elasticität 
des  Scheibchens  der  frühere  Eindruck,  nebenliegender 
Scheiben'  stehen  geblieben  zu  sein. 

d.  d.  d.  d.  Kleine  Entozoen,  an  einem  Blutscheibchen 
haftend. 

e.  Faserstoffgerinsel  mit  eingeschlossenen  Scheib- 
chen. 

f.  f.  Grössere ,  raupenförmige,  kriechende  Entozoen. 
X.  SOOmalige  Liuearvergrösserung   (Ocul,  3.*  Lins. 

44-5  +  6  Schick)  der  raupenförmigen  Thiere. 

y.  800malige  Vergrösserung  der  kleineren  Entozoen. 
Bei  m.  scheint  der  Kopf  zu  sein.  — 

k.  Freiwillige  Veränderung  der  Blutkörperchen  nach 
einer  Viertelstunde,  ohne  dass  irgend  ein  äusseres  Rea- 
gens, nicht  einmal  Wasser,  daran  gebracht  wurde. 


* 


IV. 


Beobachtung  einer  Pf  lanmenentwiclclungf 
in  der  hinteren  Augenltammer.  Ein  Bfach- 
trag  zu  ]Vr.  I. 

(Hierza  Fig.  26.) 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  in  der  wässerigen 
Feuchtigkeit  des  Auges  Entozoen  vorkommen  können 
und  dass  diese  wohl  zu  den  Erscheinungen  der  Muscae 
volitantes  das  Ihrige  beizutragen  vermögen.    Dass  eine 
Verdichtung  und  partielle  Opacität  der  Thränenfeuch- 
tigkeit  ebenfalls  eine   Art  von  Muscae  hervorbringen 
kann,  würde  schon  der  Umstand  beweisen  dürfen,  dass, 
wenn  man  den  Bulbus  fixirt  und  das  obere  Augenlied 
unbeweglich  hält,  die  früher  fliegenden,  vielgestaltigen 
Punkte  im  Sehfelde  langsam  herabfliessen ,  aber  augen- 
blicklich dem  Zuge   des  Augenliedes  folgen,  sobald 
dieses  in  die  Höhe  gehoben  wird.     Die  Muscae  ha- 
ben aber  verschiedene  Ursachen  und  es  würde  sehr 
unwissenschaftlich  sein,  die  eine  oder  andere  zufällig 
aufgefundene  als  Erklärung  für  alle  ähnliche  Gesichts- 
erscheinungen  aufzustellen.    Bald  finden  wir  diese  Ur- 
sache in  den  äusseren,  bald  inneren  Medien,  welche 
das  Licht  zu  durchbrechen  hat,  oft  aber  geht  die  Er- 
scheinung tief  aus  dem   Zustande   des  Nervenlcbens 
hervor  und  z.  B.  die  feui'igen  Muscae,  welche  Nachts 
im  Dunkeln,  selbst  bei  geschlossenem  Auge  Statt  finden, 
sind  nichts  weiteres  als  locale  Reizzustände  der  Ner- 
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vonliaut  und  stehen  und  fallen  mit  der  gereizteren  oder 
normaleren  Stimmung  des  localen  oder  gesammten  Ner- 
venlebens. Druck  der  Sehnervenprimitivfasern  z.  B.  durch 
Blutandrang,  vermag  ebenfalls  die  Muscae,  namentlich 
die  feurigen  zu  erzeugen  und  es  ist  gar  nicht  zu  zwei- 
feln, dass  eine  Sehnerveninnervation ,  welche  im  Blicke 
des  Auges  leuchtend  wird,  nun  auch  abnormer  Weise 
in  feurigen  Bildern  sich  darstellen  könne.  Uebrigens 
sind  die  Scotome,  die  ihren  Grund  im  Leben  der  Re- 
tina haben,  theils  paralytischer,  theils  entzündlicher, 
theils  nervöser  Natur  und  diese  kann  man  beweisend 
gegen  die  Nordmann- Jüngkensche  Ansicht  geltend 
machen,  welche  alle  Myodesopsie  nur  im  Vorhandensein 
von  Infusorien  in  den  Augenflüssigkeiten  begründet  sieht. 

Ein  Beispiel,  wie  schwebende  Flecke  vor  dem  Auge 
auch  ihre  Ursache  im  abnormen  Zustande  der  wässerigen 
Feuchtigkeit  haben  können,  soll  in  folgenden  Zeilen 
mitgetheilt  werden.  • —  Es  handelt  sich  hier  um  eine 
merkwürdige,  parasitische  Bildung,  welche  ich  mittelst 
mikroskopischer  Untersuchung  der  aus  dem  Auge  genom- 
menen wässerigen  Feuchtigkeit  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte.  Ich  werde  zunächst  die  Facta  so  mittheilen, 
wie  sie  für  richtige  Würdigung  des  Kesultates  noth- 
wendig  sind. 

Der  Herr  Bataillousarzt  Dr.  Helm  brecht  theiltc 
mir  mit,  dass  er  in  dem  Pfarrer  H.  zu  M.  einen  Augen- 
kranken erhalten  habe,  dessen  cigenthümlicher  Zustand 
ihm  wünschenswerth  mache,  dass  ich  Kenntuiss  davon 
nähme.  Es  handelte  sich  demnach  von  einer  parasitischen 
Bildung  im  Auge,  die  mich  um  so  mehr  interessirte, 
als  ich  schon  früher  einmal  einen  ähnlichen  Fall  be- 
obachtet hatte,  wo   neben  Coufervenentwickelung  im 
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Liquor  Morgagni  noch  Entozoen  im  Gewebe  der  I.inscn 
selbst  waren.  Herr  Dr.  He  Im  brecht  zu  Braunschweig 
hat  den  hier  herbeigezogenen  Fall  näher  in  Dr.  Cas- 
per's  Wochenschrift  (Jahrgang  42)  heschrieben  und 
auf  meine  AVeitere  Beschreibung  und  Abbildung  der  Pa- 
rasiten hingewiesen,  die  desshalh  hier  erfolgt.  Ich  ver- 
weise den  Leser  in  Betreff  der  Krankengeschichte  auf 
Dr.  Helm  b  r  e  cht's  veröffentlichte  Abhandlung  und  theile 
nur  dasjenige  aus  der  Geschichte  der  Parasiten  mit, 
Avas  speziell  Aor  mein  Forum  gehört  und  zum  Verständ- 
niss  der  Abbildung  nothwendig  erscheint.  Mein  Tage- 
buch und  Helmbrecht's  jVlittheilungen  liefern  in  der 
Kürze  folgende  Data: 

,,Der  Pfarrer  H.  zu  M.  befindet  sich  seit  einigen 
Wochen  in  meiner  Behandlung,  da  er  an  eigentliüm- 
lichen,  schAvebenden  Flecken  vor  dem  Auge  leidet,  die 
seinen  Blick  beschränken  und  ihn  mit  Sorge  für  seine 
Sehkraft  erfüllten.  —  Er  ist  ein  übrigens  gesunder 
Mann,  mager,  aber  von  straffer  Muskelfaser,  mit  gutem 
Appetit  und  ungestörter  Verdauung  und  hat  einmal  vor 
fünf  Jahren  eine  rheumatische  Affection  des  Auges 
gehabt,  nach  welcher  beide  Augen  eine  Neigung  zum 
Thränen  und  eine  grosse  Reizbarkeit  gegen  Licht- 
einflüsse behielten.  Dieser  Zustand  hob  sich  nacli  lan£"e 
fortgesetzt en  Douchen,  Avelche  ein  Wundarzt  empfohlen 
hatte.  Jetzt  forcirte  II.  durch  anhaltendes  Lesen  die 
kaum  Avicdercrhaltene  Intensität  seiner  Augen,  er  las 
beim  Spazierengehen  im  Sonnenscheine,  Abends  bei  einem 
flackernden  Lichte,  welches  einen  zitternden  Schein 
warf.  Plötzlich  bemerkte  er  auf  dem  linken  Auge  eine 
florartige  Trübung  des  Sehfeldes,  mit  radienartigen 
Streifen,  die  aber  nach  dem  Douchegebrnuchc  wieder 
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schwanden;  dagegen  stellten  sich  Funkentliegen  und 
Thränenfluss  ein.  Diese  Erscheinungen  des  gereizten 
Augenzustandcs  schwanden  allinälig,  nachdem  H.  auf 
dringende  Wünsche  seiner  Frau  das  augestrengte,  stets 
noch  fortgesetzte  Lesen  auf  einen  Monat  langsuspendirte. 
Ganz  plötzlich  traten  jetzt  schwebende  Gestalten  von 
Bestand  vor  sein  linkes  Auge,  dann  unregelmässige 
Muscae  vor  dem  rechten,  diese  aber  verloren  sich  all- 
mälig,  während  vor  dem  linken  Auge,  oder  vielmehr  an 
der  linken  Seite  des  Sehfeldes  ein  constantes  Bild  haf- 
ten blieb,  welches  sich  auf  das  Mannichfaltigste,  aber 
nach  herausfindbaren  Gesetzen  bewegte.  Hornhaut,  Pu- 
pille und  Iris  sind  ganz  normal  zu  nennen  und  nur  die 
Conjunctiva  ist  etwas  von  Gefässen  angeflogen. 

Das  constante  Bild  erscheint  als  aus  Perlschnüren 
gebildete  zweigartige,  bald  hier,  bald  dort  in  Nebelwölk- 
chen zerfliessende  Gestalten,  und  sobald  sich  ein  neues 
Bläschen  knospenartig  an  der  Seite  einer  Perlschuüre 
bildete,  so  blieb  dieses  immer.  H.  vermochte  eine  ge- 
naue Zeichnung  seines  Augenbildes  zu  geben.  —  Wenn 
das  Licht  stai'k  einfiel,  so  Avurde  das  Bild  blasser;  stär- 
ker dagegen,  wenn  die  Lieder  die  Pupille  beschatteten. 
Dann  konnte  H.  auch  deutlich  sehen,  dass  die  Gestalt 
aus  kleinen  Bläschenreihen  bestand.  Wurde  das  Auge 
nach  Oben  oder  Unten  oder  seitwärts  gedreht,  so  folgte 
die  Gestalt  der  Richtung  des  Auges,  dagegen  erschien 
dieselbe  an  der  inneren  Seite,  tim  Sehfeldrandc  festzu- 
wurzeln und  einem  Anwurzelungspunkte  im  Auge  selbst  zu 
entsprechen,  denn  -wenn  die  übrigen  Pcrlschnüren  auf 
und  ab  oder  seitwärts  schAvammcn,  so  blieb  die  Wurzel 
immer  auf  ihrer  Stelle  und  schwankte  leise,  wie  ein  im 
Wasser  befestigter  Faden.     Wird  der  Augapfel  er- 


schlittert,  dann  erzittert  auch  auf  wellende  Weise  die 
Gestalt  und  scheint  zuweilen  unterzutauchen,  was  H.  jedes- 
mal so  angiebt  als  tauche  sie  in  eine  heransteigende  Ne- 
belwolke. Obgleich  H.  bisher  von  seinem  40.  Jahre  an 
fernsichtig  gewesen  war,  so  wurde  er  nun  albnälig  bei 
einer  sichtbaren  stärkeren  CÖnvexität  der  Hornhaut  kurz- 
sichtig, und  es  war  eine  Zunahme  der  wässrigen  Augen- 
feuchtigkeit zu  erkennen. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  sich  die  Ge- 
stalt, welche  der  Pfarrer  sieht,  vor  der  Linse  und  zwar 
in  der  hinteren  Augenkammer  befinde,  wo  sie  als  After- 
product  der  wässrigen  Feuchtigkeit  irgendwo  festge- 
wurzelt sein  muss.  Wäre  die  Gestalt  hinter  der  Linse, 
so  müssten  die  Bewegungen  der  Richtung  der  Augen- 
drehung entgegengesetzt  erscheinen;  wäre  sie  in  der 
vorderen  Augenkammer,  so  müsste  man  durch  starke 
Loupen  irgend  etwas  davon  sehen  können. 

Eines  Morgens  bemerkte  H.  eine  merkwürdige  Ver- 
änderung der  Vision.  Er  sah  baumartige,  feine  Schläuche, 
an  den  äussersten  Contouren  mit  kleinen  Bläschenknospen 
besetzt  und  daneben  eine  Glockenform,  mit  Nebelwölkchen. 

Ich  fasste  immer  zuversichtlicher  die  Ansicht,  dass 
in  der  wässrigen  Feuchtigkeit  irgend  eine  fortwach- 
sende Afterorganisation  sich  befinde  und  glaubte  in 
der  Glockenform  einen  Fruchtprozess  annehmen  zu  dür- 
fen. Es  Avurden  nur  solche  Mittel  angewendet,  welche 
die  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrende  Reizbarkeit  mil- 
derten und  auch  eine  Resorption  der  starken  Quantität 
Humor  aqueiis  erzielen  könnten.  Im  Auge  veränderte 
sich  seit  der  Zeit  nichts.  (Vcrgl.  Casper's  Wochen- 
schrift: Ilelmbrecht's  Bericht.) 

Vor  einigen  Wochen  ist  indessen  eine  grosse  Ver- 


änderung  vorgegangen.  H.  war  Abends  aus  seinem  Wa- 
gen gestürzt  und  hatte  eine  heftige  Erschütterung  und 
eine  Stirnwunde  nahe  am  Margo  supraorbitalis  linke 
Seite  davon  getragen.  Er  wurde  verbunden,  und  dieser 
Verband  konnte  nur  mit  Zudeckung  des  Auges  ange- 
bracht werden.  Als  die  Geschwulst  gefallen,  die  Wunde 
adhaerirt  und  das  Auge  wieder  befreit  war,  bemerkte 
H.,  dass  die  Gestalt  seines  Auges  eine  freiere  Bewegung 
mache,  in  zwei  Theilen,  also  wahrscheinlich  von  ein- 
ander gerissen,  herumschwimme,  namentlich  aber  ganz 
ohne  Anheftungsstiel  sei. 

Als  diese  Erscheinung  nach  14  Tagen  dieselbe  ge- 
blieben war,  vermuthete  Dr.  Helmbrecht  und  ich, 
dass  die  Afterproduction  an  ihrer  Einwurzelung  losge- 
rissen und  dass  jetzt  vielleicht  der  Augenblick  gekommen 
sei,  durch  eine  Auslassung  der  wässrigen  Feuchtigkeit 
die  Afterproduction  mit  fortzuspülen." 

Herr  Dr.  Helmbrecht  wünschte  jetzt,  da  er  die 
Operation,  hei  dem  günstigen  Befinden  des  Patienten, 
am  3.  April  vollziehen  wollte ,  dass  ich  zugegen  sein 
möchte  und  es  war  ein  wichtiger  Umstand,  den  abge- 
lassenen Humor  mikroskopisch  zu  untersuchen. 

Dieser  Einladung  folgend,  wohnte  ich  der  Operation 
bei  und  diese  vom  Arzte  sehr  präcise  ausgeführte  Pa- 
racentese  hatte  zur  Folge,  dass  ein  grosser  Theil  des 
Humor  aqueus  von  mir  auf  einem  ausgeschliffenen  Glase 
gesammelt  wurde,  so  dass  nichts  verloren  ging  oder  un- 
rein wurde.  Alsbald  schritt  ich  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  und  sah  zur  allgemeinen  Ueberraschung 
ein  pflanzliches  Wesen  vor  mir  ausgebreitet.  Es  war 
eine  baumartige  Verzweigung  kleiner  Cylinder,  theils 
mit  Kügelcheu  gefüllt,  theils  äusserlich  mit  ähnlichen 


Kügelchen  besetzt,  oft  mit  Nebenspvosson  ohne  C) lin- 
derscheiden versehen  und  dann  nur  als  Rosenkranz- 
schuüren  bestehend.  Die  Figur  war  sichtlich  zerrissen, 
wahrscheinlich  beim  Ausfliessen  des  Humor,  es  befan- 
den sich,  beim  stattfindenden  Fortschrauben  des  Object- 
tisches  vier  isolirte  Verzweigungen  unter  dem  Mikro- 
skop, die  ohne  Zweifel  im  Auge  fx-üher  zusammengeheftet 
gewesen  waren  und  ein  Ganzes  gebildet  hatten.  Ich 
zeichnete  sogleich  das  Object  auf  und  lege  diesem  Auf- 
satze eine  getreue  Abbildung  bei  (vergl.  Fig.  26.). 

Es  war  also  wirklich  eine  Conferven  -  oder  Algen- 
bildung im  Auge  vor  sich  gegangen,  die  wieder  nur 
aus  einer  Entmischung  der  wässrigen  Augenfeuchtigkeit 
erklärt  werden  kann  und  wobei  es  sehr  merkwürdig 
bleibt,  dass  das  Auge  keine  anderweitige  Veränderungen 
erlitten  hatte.  Den  Verlauf  der  Operation  hat  der  Arzt, 
Herr  Dr.  Helmbrecht  (Casper's  Wochenschrift) 
bekannt  gemacht;  ich  begnüge  mich  daher  hier  mit 
der  Beschreibung  der  mikroskopischen  Abbildung  und 
mit  der  wichtigen  Notiz,  dass  der  Patient  gänzlich 
von  seinem  Augenbilde  befreit  war  und  bei  grösserer 
Schonung  des  Organs  sich  eine  normalen  Sehkraft 
erfreute. 

Erklärung  der  Abbildung. 

Flg.  26.    800 malige  Linearvergrösserung. 

a.  b.  c.  d.  Die  einzelnen,  sichtlich  von  einem  Gan- 
zen abgerissenen  Zweige.  (Sie  sind  hier  etwas  näher 
aneinander  gezeichnet,  als  unter  dem  Mikroskope  der 
Fall  war,  um  Raum  zu  ersparen.  Sie  nahmen  fast 
zwei  von  den  bekannten  Gesichtsfeldern  Schiek' scher 
Mikroskope  ein). 

12' 
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Man  sieht  die  Cylinderröhren  mit  Kügelchcn  in- 
wendig und  auswendig. 

m.  m.  sind  variköse  Fortsätze  der  Cylinder,  viel- 
leicht Ahschnürungen. 

p.p.  Feine,  gekörnte  Materie,  vielleicht  Saftkügel- 
chen  enthaltend. 


I 


V. 

Fortgesetzte  Untersucliunsen  über  die 
iStructur  der  Retina. 

Nachdem  die  höchst  anregenden  Forschungen  Bid- 
der's  zu  meiner  näheren  Keuntniss  gekommen  waren, 
halte  ich  chenfalls  die  Retina  zum  Gegenstande  einer 
häufigen  und  detaillirten  Betrachtung  gemacht,  und 
namentlich  schien  mir  die  grosse  Anzahl  der  unter,- 
suchten  Augen,  wie  endlich  die  Untersuchung  in  den 
verschiedensten  Entwicklungsperioden  sehr  wichtig  imd 
besonders  zu  berücksichtigen. 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  „Untersuchungen")" 
habe  ich  zwar  das  Schema  meiner  damaligen  Resultate 
von  Neuem  bestätigt  und  als  die  wahre  Anschauung  der 
Sache  sich  erweisend  wiedergefunden,  indessen  wur- 
den mir  schäi'fere  Unterscheidungen  im  Baue  der  Ner- 
venhaut möglich ,  die  ich  hier  als  Ergänzung  und  Ver- 
besserung meiner  früheren  Untersuchungen  (a.  a.  0. 
§.  251)  bekannt  zu  machen  mir  erlaube. 

Um  zunächst  bei  den  vielfachen  Widersprüchen  der 
Beobachter  jeglichem  Missverständnisse  zu  entgehen, 
muss  ich  im  Voraus  meine  vor  zwei  Jahren  ausge- 
sprochene Ansicht  wiederholen,  wonach  die  Schichten 
der  Retina,  welche  gewöhnlich  in  ganz  unrichtiger 
Reihefolge  gedacht  wurden,  dergestalt  sich  zu  einander 


*)  Göttingen  bei  Vandeulioek. 


182 

verhalten,  dass  zunächst  nach  Innen,  unmittelbar  hinter 
der  Glashaut  eine  sehr  zarte,  eistoffige  Halbflüssigkeit 
liegt,  welche  die  dem  Sehnerven  am  nächsten  gelagerte, 
impressionable  ZAvischenmaterie  ist.  (Auch  die  anderen 
Flüssigkeiten  gehören  zu  den  erfühlenden  Zwischen- 
gliedern),  ich  nenne  die  hinter  der  Hyaloidea  liegende 
Masse,  aus  Gründen,  die  ich  sogleich  anführen  werde, 
die  Zellen  haltige  Eisto  ff  schiebt   und  in  sie, 
von  unten  eingebettet,  liegen  die  peripherischen  Aus- 
breitungen des  Sehnerven  und  bilden  das  Stratum 
nerve  um.    Hinter  diesem  bemerkt  man  zarte  Elemen- 
tarformen, welche  man  wohl  Belegungskugeln  ge- 
nannt hat  und  die  ich  im  Verlaufe  dieser  Darstellung 
noch  näher  zu  erörtern  habe.    Die  letzte  und  dickste 
Schicht  ist  die  der  sogenannten  Stabkörper,  (ana- 
log den  isolirten  Glaskörperchen  des  Insec- 
tenauges)  und  ich  habe  sie  früher  schon  St  ab  Zel- 
len schiebt  genannt,   weil  dieser  Ausdruck  am  be- 
stimmtesten ihre  Structur  bezeichnet.    Hierauf  folgen 
dann  Pigment  und  Cboroidea. 

Wenn  Beobachter,  wie  namentlich  Treviranus, 
die  Stabzellchen  gerade  entgegengesetzt  auf  der  inne- 
ren Seite  der  Retina  sab,  so  ist  dieser  Irrthnm  sehr 
von  der  Durchsichtigkeit  der  mittleren  Schichten  he* 
günstigt.  Man  weiss  oft  nicht,  welche  Fläche  unter 
dem  Mikroskope  oben  liegt,  namentlich  wenn  man  das 
Stückchen  Retina  in  Berührung  mit  Wasser  bringt  oder 
der  Einwirkung  der  Luft  zu  lange  aussetzt,  weil  da- 
durch die  innere  Schicht  weggespült,  die  Faserschicht 
erweicht  und  die  Lage  der  Stabzellchen  abgestossen 
wird.  Am  zweckmässigsten  zur  Untersuchung  habe  ich 
die  Augen  der  Hühner  gefunden,  Aeifsn  Stabzellenschicht, 
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wegen  der  darin  befindlichen  grünlichgelben  oder  röth- 
lichen  Flüssigkeit,  leichter  erkennbar  ist. 

Die  einzelnen  Lagen  der  Retina  werde  ich  jetzt  iu 
ihren  besonderen  Eigeuthümlichkeiten  darstellen.  Zu- 
nächst würde  die  innere,  hinter  der  Glaskörperhaut 
erkennbare  Eisto  ff  schiebt  näher  zu  bezeichnen  sein. 
Nur  wenn  man  ein  kleines  Theilchen  des  Glaskörpers 
an  der  Retina  sitzen  lässt  und  sie  mit  diesem  vorsich- 
tig unter  das  Mikroskop  bringt,  erkennt  man  diese 
I  Lage  in  ihrer  Natürlichkeit,  denn  bei  gewöhnlicher  Ab- 
ziehung  der  Retina  von  der  Glashaut  bleibt  meist  diese 
ganze  Schicht  an  letzterer  sitzen.  — 

Hier  sieht  man  in  einer  höchst  indifferenten  Flüs- 
sigkeit eine  Menge  kleiner  Körner,  die  Valentin 
richtig  beschreibt,  die  aber  nicht,  wie  der  geschätzte 
Forscher  glaubt,  mit  den  Kügelchen  der  Belegungs- 
masse identisch  sind.  Prof.  Heule  sieht  darin  ein 
Retina-  Epit he lium,  dem  ich  beipflichten  möchte, 
wenn  ich  nicht  annehmen  müsste,  dass  diese  innere 
Retinadecke  eine  höhere  Rolle  bei  der  Lichterfühlung 
spiele,  als  ein  blosses  Epithelium,  Jedenfalls  ist  diese 
Schicht  eine  impressionable  Zwischensubstauz,  wie 
man  sie  immer  zwischen  peripherischer  Nervenumbie- 
gung  und  äusserer  Potenz  findet.  Sie  ist  Eistolf  mit 
Primitivzellen.  — 

Anfänglich  glaubte  ich  (gleich  Hofrath  Bidder) 
Oelkügelchen  in  einer  eistoftigen  Urbildungsflüssigkeit 
zu  erkennen,  doch  wurden  die  fortgesetzten  Unter- 
suchungen bald  näher  mit  diesen  Elementarbildungen 
vertraut  und  man  sah  in  den  kreisrunden,  gelblichen 
Körnchen  bei  stärkerer  Vergrösserung  einen  centralen 
Kern  von  ovaler  Form  und  Essigsäure  nahm  dem  Zell- 
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chen  seine  aufilnglich  granulirt  erscheinenden  Conloureii. 
Diese  Körnchen  liegen  pttasterartig  nebeneinander,  wi- 
derstehen einem  gelinden  Drucke,  hängen  mit  den  Fa- 
sern des  Stratum  nerveum  nur  äusserst  locker  zusam- 
men und  verschieben  sich  sehr  leicht.  Ich  halte  sie 
für  innere  Organisationen  der  dünnen  eistoffigen  Materie, 
jedenfalls  aber  für  eine  mit  Stabkörperchen  oder  Bele- 
gungskugeln gar  nicht  zu  verwechselnde  Elementarform. 
Sie  sind  beinahe  noch  einmal  so  dick,  als  Stabzellen 
und  ihre  ganze  histologische  Eigenthümlichkeit  unter- 
scheidet sie  von  Nervenbläschen. 

Hat  man  aber  einmal  Wasser  auf  das  Präparat  ge- 
bracht, dann  ist  diese  innerste  Schicht  verloren  und 
man  sieht  allerdings  ganz  andere  Kugeln  durch- 
schimmern, welche  hinter  und  zwischen  der  Faser- 
lage befindlich  sind  oder  von  hier  durchgedrückt 
werden. 

Das  Stratum  nerveum  wird  von  der  peripheri- 
schen Ausbreitung  des  Sehnerven  gebildet.  Diese  Fa- 
sern sind  die  zartesten  des  ganzen  Nervensystems  und 
man  erkennt  sie  nicht  sehr  leicht,  sich  gegen  den  vor- 
deren Retinarand  ausbreitend.  Ein  Druck  bringt  sie 
leicht  aus  ihrer  Lage  und  mau  glaubt  dann  Anastomosen 
zu  sehen,  was  auch  zur  Annahme  venöser  Gefässe  irre- 
leiten kann.  Die  Stärke  dieser  Fasern  variirt  indessen 
bei  verschiedenen  Thieren  ganz  bedeutend  und  oft  stel- 
len sie  sich  in  einer  Dicke  von  Vtoo'"  bilden 
eigentlich  mehre  Strata,  doch  halte  ich  viele  kleine 
Maschen  nicht  für  ein  blosses  Kunstproduct  wie  Bid- 
der  will,  da  ich  mehremal  die  Umbiegungcn  der  Fa- 
sern meist  in  Form  einer  halbgeschlossenen  8  beobach- 
tet habe,  wodurch  diese  Stelleu  ein  maschenartiges  An- 
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sehen  erhalten.      Hiermit   habe   ich  zugleich  ausge- 
sprochen, dass  die  Fasern  des  Sehnerven  sich  wie  alle 
Nervenfasern,  peripherisch  umbiegen  und  nicht, 
-wie  von  älteren  Beobachtern  und  namentlich  von  Han- 
nover behauptet  wurde,  mit  freien  Enden  aufhören. 
Allerdings   lassen    sich    diese   Umbiegungen   nur  mit 
Schwierigkeit  und  grosser,  vorher  angeeigneter  Routine 
darstellen,  doch  sehe  ich  a  priori  nicht  ein,  warum  ge- 
rade diese  Fasern  sich  in  ihrem  peripherischen  Verhal- 
ten  von    allen   anderen  unterscheiden  sollten.  Man 
könnte   dagegen    einwenden,   dass  die  Hirnblase  des 
künftigen  Sehnerven  dehiszire,  dass  hier  der  Fall  ein-^ 
trete,  wo  die  Faseruug  an  der  Dehiszenz  Theil  nähme 
und  jede  an  der  geschlossenen  Hirnblase  entstandene 
Faser  nunmehr  zwei,  der  Oeffiiung  entsprechende  freie 
Enden  bildete. 

Ich  unterzog  mehremal  die  Augengebilde  ungebore- 
ner Kälber  in  der  sechsten  bis  siebenten  Woche  der 
Fötalentwickelung  einer  Untersuchung  und  fand  hier 
bei  offner  Retina  und  stark  zurückgezogener  Linse 
schlnigenartige  Bläschenreihen  und   beginnende  Fase-' 
rung  in  denselben.     Wenn  man  übrigens  vom  ausge- 
^vachsenen  Auge  ein  Stückchen  frischer  und  nicht 
mit  Chromsäure  erhärteter  Retina  unter  das  Mikroskop 
bringt,  dann  entgeht  einem  die  Bemerkung  transversa" 
er  Fasern  nicht,  welche  man  durch  sanften  Druck  von 
den  gedrangt  hegenden  Faserbündeln  immer  mehr  iso- 
hren  und  bis  an  eine  bogenartige  Schlinge  verfolgen 
kann.    Druckt  man  aber  die  Faserbündel  der  Art,  j;.« 
s,e  -ch  ren  ^^^^^  ^.^^^^^^ 

nem  Bündel  m  den  andern  sich  umschlagend.  Ich 
darf  unbedingt  der  Annahme  des  Prof.  Valentin  darin 
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folgen  und  ich  glaube,  dass  auch  Bidder  daför  stimmt 
wie  es  Carus  schon  längst  that. 

Eine  neue  zu  beantwortende  Frage  ist  noch  die,  wie 
weit  die  Faserschicht  nach  vom  reicht  und  ich  darf 
behaupten,  dass  die  Nervenfasern  auch  in  der  Zonula 
Ciliaris  verlaufen  und  wirklich  bis  an  den  Linsen- 
rand reichen.  Hier  verrieth  sie  nicht  nur  mein 
S  c  h  i  e  k'sches  Mikroskop,  sondern  auch  die  Behandlung 
mit  Essigsäure ,  die  das  Innere  des  Cylinders  gerinnen 
macht  und  weiss  färbt ,  wie  hei  jeder  andern  Nervenfe- 
ser.  Krause  in  Hannover  hält  diese  Gebilde  durch  eine 
besondere  cellulös  -  vasculöse  Membran  mit  der  Zonula 
verbunden,  doch  ist  dieses  Zellgewebsstratum  verschie- 
dentlich bestritten,  so  auch  von  Bidder.  Ich  habe  es 
niemals  gefunden,  jedenfalls  findet  eine  ähnliche  Zwischen- 
lage an  der  Retina  selbst  wohl  nicht  Statt. 

Sehr  viele  Confusionen  brachte  die  auf  die  Faser- 
lage der  Retina  folgende  Schicht  von  Belegungskugeln 
hervor.  Jede  derbere  Behandlung  di-ückt  sie  aus  ihrer 
natürlichen  Lage  und  bald  verlegte  man  sie  an  ganz 
fremde  Orte  oder  verwechselte  sie  mit  der  inneren,  ei- 
stoffigen  Kugejschicht  oder  selbst  mit  den  Stabzellchen. 

Mehre  Beobachter  halten  die  Kugeln  vor  und  hin- 
ter der  Fasersehicht  für  identisch,  z.  B.  neuerlich  noch 
Hannover,  doch  deutete  schon  Bidder  darauf  hin 
uml  auch  Valentin  unterschied  streng,  dass  die  Ku- 
gclformation  zwischen  Fasern  und  Stabzellchen  eine 
selbstständige  Bedeutung  habe. 

Die  Elemente  dieser  Kugelschicht  zeigen  sieh  nach 
mancher  beseitigten  Täuschung  und  längerer  mikrosko- 
pischer Vergleichung  ganz  identisch  mit  den  Belegungs- 
Mäschcn  im  Gehirn  und  Rückenmarke.    Es  ist  sehr 
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schwer,  diese  Nervenbläschenschicht  in  einer  grösseren 
Strecke  darzulegen;  präparirt  mau  behutsam  von  Innen 
aus,  so  zerstört  man  auch  immer  mit  der  Wegnahme  der 
Primitivfasern  die  darunter  liegenden  Kugeln;  ebenso 
ergeht  es,  wenn  man  die  Stabzellchen  wegzunehmen 
sucht  Das  Mikroskop  verräth  aber  immer  nur  unregel- 
mässige Gruppen,  doch  sieht  man  sie  in  dem  Verlaufe 
der  Sehnervenfasem  an  der  Zonula  ebenfalls  und  zwar 
sehr  deutlich,  weil  die  darüberliegende  Stabzellen- 
schicht nicht  bis  in  die  Zonula  ciliaris  reicht. 

Das  Vorhandensein  wahrer  Nervenbläschen,  wie  sie 
den  Centraiorganen  eigen  sind,  erklärt  sich  aus  der  Ge- 
nesis des  Auges.  Es  muss  die  als  Sehnerv  sich  aus- 
sackende Hirnblase  (bei  ihrer  inneren  Differenzirung  in 
die  Gegensätze  der  Faser  und  Kugel,  eben  weil  in 
dieser  Himblase  die  Potenz  der  Centralität  vorwaltet) 
auch  in  der  Richtung  reiner  Nervencentralformen  sich 
ausbilden  und  ihre  centrale  Abstammung  in  der  gleich- 
zeitigen Fortbildung  der  Nervenfaser  und  des  Nerven- 
bläschens andeuten.  Dadurch  muss  auch  die  Diguität 
dieser  Theile  gesteigert  werden  und  auf  die  Innerva- 
tionsströmungen  können  jene  Belegungskugeln,  welche 
die  ganze  äussere  Seite  der  Faserschicht  bedecken, 
nicht  ohne,  freilich  bis  jetzt  nicht  nachweisbaren  Eiu- 
fluss  bleiben.  — 

Auf  diese  Nervcnkugelschicht  folgt  nun  zuletzt  die 
Zellen-  oder  gewöhnlich  sogenannte  Stabkörper- 
schicht. Sic  macht  die  stärkste  Lage  der  ganzen  Re- 
tina tius  und  nimmt  gewöhnlich  ^j^  der  ganzen  Dicke 
ein.  Im  ausgebildeten  Auge  sieht  man  hier  senkrecht 
neben  einander  gelagerte  Säulen,  cylindcrförmigc  Papil- 
len und  sogenannte  Zwillingszapfen  (welche  letztere  II  an- 
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uovcr  eiiüieckte)  und  alle  diese  Elemente  übertreffen 
die  Primitivfasern  4  —  6  mal  in  der  Dicke.  Ihr  Länge- 
durclimesser  misst  ebenfalls  bedeutend  mehr  als  der 
Querdurcbmesser  und  zwar  so  verschieden  in  den  Thier- 
classen,  dass  z.  ß.  bei  Säugethieren  der  Längedurch- 
messer 5  mal,  bei  Vögeln  6  mal,  beim  Hecht  aber  12 
mal  den  Querdurchmesser  übertrifft. 

Sie  stehen  so  geordnet,  dass  sie  in  Wirbellinien 
auslaufen,  doch  lässt  sich  kein  bestimmter  Mittelj)unkt 
erkennen,  da  sich  dieser  immer  ändert,  wenn  man  die 
Sehliuie  wechselt.    Diese  Stabkörperchen  bestehen  aus 
kolbigen  Zellen,  die  mit  einer  öligen  Flüssigkeit  ge- 
füllt sind  und  gewöhnlich   einen  Kern  einschliessen. 
Man  muss  sie  an  Fischen  oder  noch  besser  an  Vögehi 
und  namentlich  am  Huhne  gesehen  haben,  um  sich  darü- 
ber zu  verständigen.   Bei  Vögeln  ist  ihr  Inhalt  mit  leb- 
haften gelben,  rothen  oder  grünen  Farben  versehen,  die 
wahrscheinlich  Folge  von  Lichteinwirkung  sind,  da  ich 
sie  in  ganz  jungen  Hühnern,  welche  zwei  Tage  alt  wa- 
ren, durchaus  farblos  fand.    Neulich  sah  ich  sie  auch 
bei  einem  Eichhörnchen  gefärbt,  welches  lange  Zeit  an 
einer  blendenden  Wand  gelebt  hatte.    In  ungeboreueu 
und  neugeborenen  Geschöpfen  finden  sich  diese  Zellen 
meistens  noch  nicht  vollkommen  entwickelt  und  von 
ihrer  Vollendung  hängt  auch  das  wirkliche  Sehen  ab. 
Wo  sie  fehlen,  da  wird  kein  Lichtstrahl  so  erfühlt,  dass 
er  als  isolirter  Punkt  des  ausstriihlenden  Objectes  zur 
Wahrnehmung  kommt  und  desshalb  sieht  man  auch  an 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  nicht,  denn  auch  hier 
fehlt  die  Stabzellenschicht.    Ebenso  fehlt  sie  an  der 
Zonula,  wo  sie  mit  scharfer  Grenze  aufliört. 

Sobald  man  die  frischen  Stabzellen  mit  Wasser  in 
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Berührung  bringt,  dann  verändern  sich  dieselben  und 
trennen  sich  als  eine  membranartige  Substanz  von  der 
Aussenflüche  der  Retina  ab.  Dieses  Product  der  Zer- 
störung ist  die  sogenannte  Jak  ob  sehe  Haut,  die  aber 
durchaus  kein  normales  Element  ist.  —  Ich  habe  neu- 
lich zu  Hannover  dem  Herrn  Director  Hausmann  die 
Stabzellen  in  den  Augen  weisser  Kaninchen  und  Pferde 
deutlich  gezeigt  und  auch  durch  Wasser  die  Jakob- 
sche  Haut  überzeugend  dargestellt. 

Alle  Stäbchen  und  Spitzen  der  Zwillingszapfen  wer- 
den nun  noch  bis  zwei  Drittel  ihres  Längedurchmes»- 
sers  von  Pigmentscheiden  eingehüllt,  was  namentlich  bei 
Fischen  deutlieh  zu  erkennen  und  auch  schon  von  B  i  d- 
der  ausgesprochen  ist.  Widersprechen  muss  ich  aber 
einer  lautgewordenen  Meinung,  nach  welcher  die  gefiirb- 
ten  Stabzellen,  namentlich  die  Farbenspiele  der  oberen 
Anschwellungen  beim  Huhne,  nur  von  dem  Pigment 
der  Scheiden  herrühren  soll,  denn  es  ist  oft  keine  Spur 
solcher  Pigmentscheiden  gesehen,  wo  dennoch  der  In- 
halt der  Stabzelle  lebhaft  röthlich  grün  war. 

Die  Zellenschicht  dient  ohne  Zweifel  zu  demselben 
Zwecke,  zu  welchem  die  einzelnen  Glaskörper  des  lu- 
sektenauges  nützen.  Sie  ist  eine  höhere,  organische 
Wiederholung  der  zahlreichen  Glaskörperchen  und  es 
ist  dabei  von  gar  keiner  Wichtigkeit,  dass  sie  nicht 
vor,  sondern  hinter  dem  Stratum  nerveiim  liegen. 

Es  stellt  sich  beim  Acte  des  Sehens  heraus,  dass 
die  vom  Lichte  afözirte  Eistoff-  und  Faserschicht  nur 
dann  zu  der  genauen  Zartheit  und  Schärfe  in  der  Per- 
ception  des  leuchtenden  Objectes  gelangen  kann,  wenn 
jeder  Punkt  des  Sehfeldes  möglichst  von  einem  eige- 
nen, isolirten  Auge  aufgenommen  wird.  Desshalb  ha- 
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ben  niedere  Aügenorganisationen  durch  die  Mehrzahl 
der  trichterförmigen  Glaskörper  eine,  der  RauTnlichkeit 
der  leuchtenden  Objectpunkte  entsprechende  Mehr- 
zahl isolirter  Augen,  die  aber  ebenso  wenig  ein 
musivisches  Sehbild  erzeugen,  wie  Müller  glaubt, 
als  wir  den  Raum  zwischen  beiden  Augen  im  Sehfelde 
oder  die  dunkle  Stelle  beim  Nerveneintritte  gewahr 
werden.  —  Im  höher  organisirten  Auge  ist  die  Retina 
ein  Ganzes  und  hat  nur  einen  Glaskörper,  aber  es 
scheint  auch  hier  zum  scharfen  Sehen  eine  gewisse  In- 
(lividualisirung  jedes  kleinen  Retinapunktes  von  ^l^,yQ  — 
*/ßfj„Linie  nöthig  zu  sein  und  dieses  muss  durch  die 
Stabzellen  erreicht  werden,  ebenso  wie  der  Tast- 
sinn verfe inert  wird,  wennjederPunkt  durch 
seine  besondere  Tastpapille  percipirt.  —  Es 
alterirt  daher  das  leuchtende  Object  die  einzelnen,  indi- 
viduellen Stabzellchen  und  ein  jedes  rapportirt  wieder 
seinen  Zustand  an  das  Stratum  nerveum,  wodurch  nun 
eine  Addition  unzähliger,  einzelner,  isolirter  Perceptio- 
nen  entsteht,  die  das  genaue  Erkennen  des  Lichtobjects 
dadurch  bedingt,  dass  alle  räumlichea  Verhältnisse 
der  leuchtenden  Punkte  des  Sehfeldes  wieder  dasselbe 
räumliche  Verhältniss  in  der  Perception  der  einzelnen 
Stäbchen  der  Zellenschicht  erhalten. 

Die  Stabzellen  sind  eine  höhere  Wiederholung  der 
Glaskörper  bei  Insekten  und  es  ist  schon  sehr  bezeich- 
nend, dass  die  Stabzellchen  in  der  absteigenden  Linie 
der  Thiere  immer  grösser  und  den  Glaskörpern  ähn- 
licher werden.  Das  Sepienauge  ist  hier  besonders  lehr- 
reich, indem  hier  der  Typus  der  Glaskörper  schon  ganz 
zu  der  Form  der  Stabzellchen  umgebildet  ist  und  diese 
uurmit  dem  Pigment  vor  der  Faserschicht  lie- 
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gen,  ein  Beweis,  dass  Sehen  niclits  anders  als  Perci- 
piren  einer  impressionablen  Zwischensubstanz  und  da- 
durch verursachte  Mittheilung  an  die  Nerven  ist,  dass 
also  das  Bild  des  Objectes,  wie  es  nebenbei  die  Camera 
obscura  des  Auges  giebt,  nichts  mit  dem  Percipiren  zu 
thun  hat.  Im  Sepienauge  ist  es  ja  des  Pigments  wegen 
ganz  unmöglich. 

Das  violette  Pigment  im  Sepienauge  erscheint  auf 
den  ersten  Augenblick  gefasert;  wenn  die  obere  Pig- 
mentdecke etwas  zerflossen  ist,  dann  merkt  man  so- 
gleich, dass  jene  Faserung  aus  kleinen  Stäbchen  be- 
steht, welche  senkrecht  auf  der  Faserschicht  stehen 
und  also  bei  Lichtperceptionen  auch  ihre  isolirten  Um- 
stimmungen  an  die  Faserschicht  mittheilen  müssen. 
Ich  halte  diese  Stabzellchen  für  hohl  und  mit  gefärb- 
tem Eistoff  gefüllt,  analog  den  Zellen  hinter  der  Faser- 
schicht höherer  Augenorganisationen.  — 

Die  cylinderförmigen  Stabzellchen,  welche  im  Hüh- 
nerauge gefunden  werden,  legen  sich  leicht  wie  Fla- 
schen an  die  farbigen  Oeltröpfchen,  mit  denen  sie  zu- 
sammenhangen und  durch  welche  sie  von  der  Choroidea 
getrennt  werden.  Bidder  nimmt  hier  eine  Zell- 
schicht an,  die  ich  aber  nicht  zu  entdecken  vermochte. 
Bei  den  Fröschen  sehe  ich  die  Stabzellchen  kegelför- 
mig, oft  mit  feiner  Spitze;  letztere  kann  man,  Avie  ich 
nach  Henle  ebenfalls  gefunden  habe,  recht  ausgebildet 
am  Fischauge  sehen,  wo  dieselbe  sich  in  einen  Faden 
verlängert,  welcher  gewöhnlich  im  stumpfen  Winkel  ab- 
geht und  oft  in  seiner  Länge  die  Längedimension  des 
Stäbchens  übertrifft.  Es  ist  sehr  richtig,  wenn  Henle 
einen  Querstrich  als  Grenze  zwischen  Stab  und  Faden 
annimmt.     Letzterer  bildet  auch  oft  einen  Haken  und 
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gleicht  einer  Papille,  wodurch  gerade  der  Irrthum,  als 
läge  hier  eine  Papillenschicht,  veranlasst  wurde.  Man 
muss  so  viel  als  thunlich,  die  Beimischung  des  Wassers 
vermeiden,  wodurch  man  nur  Kunstproducte  erhält.  So 
ist  auch  die  von  Remak  heobachtete  Bewegung  der 
Stabzellchen  nur  eine  seltene  und  dann  nur  rein  phy- 
sikalische. — 

Man  hat  geglaubt,  dass  die  Stabzellchen  in  einem 
soliden  Zusammenhange  mit  den  Nervenfasern  sich  be- 
fänden. Heule  ist  als  Vertheidiger  dieser  Ansicht  be- 
kannt. Die  Gestaltveränderungen,  welche  Nervenröhre 
und  Stabzelle  bei  Anbringung  von  Wasser  zeigen,  sind 
so  verschieden  bei  beiden,  dass  schon  hieraus  auf  eine 
Gleichheit  der  Substanz  und  Structur  nicht  geschlossen 
werden  darf. 

Die  Stabzellchen  selbst  sind  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  im  frischen  Zustande  sechsseitig,  wie  an  den 
nackten  Amphibien  besonders  deutlich  gesehen  werden 
kann.  Uebrigens  spalten  sich  die  Stäbchen  sehr  leicht 
der  Quere  nach  und  ich  habe  jetzt  die  von  Hannover 
beschriebenen  Querstreifen  gefunden.  Was  die  soge- 
nannten, von  demselben  Forscher  entdeckten  Zwillings- 
. zapfen  anbetrifft,  so  kann  man  sie  bei  Fischen,  Vögeln 
und  Säugethieren  bald  mit  einiger  Uebung  als  doppelte, 
etwas  [gestreckte  Zellchen  erkennen,  doch  haben  sie 
weit  grössere  Dimensionen,  sonst  enden  sie  aber  auch 
in  zwei  Spitzen,  die  weniger  durclisichtig  als  die  Basis 
erscheinen.  Die  Angabe  Hannovers,  dass  die  innere 
(der  Hyaloidea  zugekehrte)  Hälfte  der  Coni  gemini  nach 
längerer  Zeit  oder  in  Wasser  spindelförmig  und  brcilcr 
wird,  habe  ich  nun  auch  als  richtig  gefunden  und  man 
kann  daraus  bei  cillen  Thiercn  die  veränderten  Zwillings- 
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zapfen  erkennen,  die  in  normaler  Lage  von  einer  Gruppe 
einfacher  Stabzellchcn  umkränzt  werden. 

Die  sechsseitigen  Pigmentzellen  bilden  (namentlich 
im  Fischauge  lehrreich  zu  beobachten)  mehre  senk- 
rechte Fortsätze,  welche  sich  den  Stäbchen  zuwenden 
und  diese  einzeln  umschliessen,  so  dass  diese  fest  in 
jene  konischen  Hülsen  hineinfassen.  Bei  Vögeln  sitzt 
noch  auf  der  Spitze  jedes  Stäbchens  ein  gelbes  oder 
rothes  Tröpfchen  (nach  Hannover  Oelkügelchen)  oft 
auch  seitwärts  angeheftet,  aber  nicht  identisch  mit 
den  Farbestolfen ,  welche  innerhalb  der  Stabzellchcn 
sich  befinden.  Ich  habe  genau  beobachtet,  dass  die 
meisten  gelben  Tröpfchen  oben  an  der  Spitze  des  Stab- 
zellchens,  die  rothen  aber  sich  im  Inneren  der  Zelle 
selbst  befinden.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  die  fi'eilie- 
genden  Oelkügelchen,  welche  in  den  Fortsätzen,  die 
zur  scheidenartigen  Aufnahme  der  Stabzell  eben  von 
den  sechsseitigen  Pigmentzellen  ausgehen,  gefunden 
werden,  in  engerer  Beziehung  zu  den  Pigmentscheiden 
stehen,  sondern  dass  sie  vielmehr  durchaus  den  Stab- 
zellchen  angehören  und  vielleicht  als  deren  Inhalt 
tropfenweise  herausgepresst  sind.  Wenigstens  sehe  ich 
bei  Hühneraugen  ganz  deutlich  die  Stabzellchen  im 
Inneren  mit  farbigen  Tröpfchen  gefüllt.  — 

Ueberblicken  wir  jetzt  schliesslich  die  Lagen  der 
P»,etina,  so  folgen  sie,  vom  Glaskörper  nus,  in  nachste- 
hender Ordnung: 

1)  Die  eistoffige,  sphärische  Elementarformen  (Pri- 
mitivzellen) in  sich  führende  Schicht.  — 

2)  Die  wahrhafte  Retinaschicht,  aus  Primitivfasern 
und  deren  peripherischen  IJmbicgungen  bestehend.  Sic 
reicht  über  die  Zonula. 
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3)  Die  graue  Nervenbläschenschichi ;  reicht  eben- 
falls über  die  Zonula. 

4)  Die  Stabzellenschicht  mit  Pig;mentschei(len ; 
reicht  nicht  über  die  Zonula.  Hierauf  folgt  dann  die 
Choroidea  mit  ihren,  von  Pigment  gefüllten  Zellen, 
deren  Fortsetzungen  eben  die  Scheiden  an  den  Stab- 
zellchen  bilden.  Eine  besondere  Gefässschicht  in  der 
Retina  giebt  es  nicht  und  es  laufen  wenige  Gefässe 
durch  alle  Lagen. 


VI. 


Curiosum  —  den  Iiuftdruck  betreffend. 

In  den  Lehrvorträgen  über  das  Wesen  der  Atmosphäre 
und  deren  Einfluss  auf  die  Geschöpfe  der  Erde  hören 
wir  immer  von  einem  ungeheuren  Drucke,  den  die 
Luft  ausüben  solle,  und  woraus  gewisse  Lebenserschei- 
nungen erklärt  werden,  die  ebenso  willkürlich  jede 
andere  Erklärung  zulassen.  Man  haftete  einestheils  an 
der  Newton 'sehen  Gravitationslehre  mit  dem  Glauben 
der  Auctorität  und  wendete  diese  Theorie,  ohne  sie 
weiter  zu  motiviren,  auf  alle  Erscheinungen  an,  welche 
ein  Streben  der  Fortbewegung  nach  der  planetarischen 
Mitte  äussern,  man  ging  anderntheils  aber  noch  weiter 
und  wollte  aus  den  proportionalen  Bestimmungen  der 
Masse  und  Dichtigkeit  anderer  Himmelskörper  die 
Schwere  ihrer  Geschöpfe  erklären  und  die  Druckkraft 
der  Luft  berechnen. 

Wenn  man  wahrnimmt,  dass  alle  Glieder  eines  Pla- 
neten zum  Mittelpunkte  desselben  anstreben  und  dass 
dieser  eine  anziehende  Thätigkeit  in  Bezug  auf  die 
planetarischen,  excentrischen  Glieder  offenbart,  und 
dass  diese  Anziehung  den  angezogenen  Körper  um  so 
rascher  bewegt  und  um  so  fester  seine  Materie  ver- 
dichtet, je  näher  derselbe  dem  Mittelpunkte  des  Pla- 
neten kommt,  dann  wird  man  auch  nicht  zweifeln,  dass 
die  Atmosphäre  in  ihrer  senkrechten  Entfernung  von 
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•1er  Erde  immer  dünner  und  leichter  werde,  d.  h.,  dass 
sie  durch  den  Druck,  den  ihre  Schichten  nach  unten 
ausüben,  nach  oben  immer  weniger  verdichtet  Averden 
müsse,  weil  die  Druckkraft  selbst  abgenommen  habe.  — 
Die  bekannte  Lehre  des  Mario tti  (wonach  die  Dich- 
tigkeit der  Luft  auch  dem  Drucke  derselben  proportio- 
nal sei  oder  wonach  die  Dichtigkeit  der  Luft,  welche 
die  jedesmalige  Barometerhöhe  angiebt,  in  geometri- 
scher Progression  abnehme,  als  die  Höhengrade  arith- 
metisch zunehmen)  wurde  überall  als  eine  mit  Instru- 
menten täglich  wahrzunehmende  Sache  anerkannt  und 
man  folgte  dieser  Scala  insofern,  dass  man  noch  auf  die 
Modificationeu  Rücksicht  nahm,  welche  die  maniiich- 
faltigen  Temperaturen  der  Atmosphäre  bedingen.  — 

Die  Barometermessungen  haben  in  Erfahrung  ge- 
bracht, dass  der  Luftdruck,  wie  er  auf  dem  Meerniveau 
vorherrscht,  also  auf  dem  niedrigsten  Punkte  der  Erd- 
oberfläche, einer  Quecksilbersäule  von  28  Pariser  Zollen 
das  Gleichgewicht  halte,  dass  sich  mithin  die  spezifische 
Schwere  der  Luft  zu  dem  spezifischen  Schwerdrucke 
des  Quecksilbers  wie  1  zu  10462  verhalte.  Nun  wiegt 
ein  Kubikzoll  Quecksilber  "/ao  Pf"'»'  eineBarome- 
tersäulc  von  28  Pariser  Zollen  würde  demnach  2SX^Vf2 
Pfund,  also  5 2/,  Pfund  betragen. 

Hiernach  schloss  nun  der  Physiker,  dass  jeder  Qua- 
dratzoll einer  Flächie,  welche  sich  dem  Normalniveau 
der  Erdoberfläche  möglichst  gleichstelle,  eine  Luftsäule 
zu  tragen  habe,  welche  b^j^  Pfund  schwer  sei  und  man 
berechnete  danach,  was  wohl  ein  Ding  von  so  und 
so  viel  Quadratzoll  Oberfläche  an  der  Luft  zu  tragen 
habe.  — 

Die  Physiologie  machte  von  dieser  Erfahrung  (le- 
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brauch,  ohne  vorher  über  den  Körper,  dem  sie  eine  Luft- 
bürde auflud,  weiter  nachzudenken  und  zu  erwägen,  ob 
dieser  Körper  keine  Mittel  habe,  den  Druck  aufzuhe- 
ben. Man  berechnete  z.B.,  dass  ein  erwachsener,  mensch- 
licher Körper  ungefähr  14 — 16  Quadratfuss  Oberfläche 
habe  und  da  nun  jeder  Quadratzoll  schon  über  5  Pfund 
Luft  tragen  müsse,  so  multiplizirte  sich  hieraus  eine 
Summe  von  30  —  37,000  Pfunden,  welche  dör  Mensch,  trotz 
seiner  augenscheinlichen  Leichtigkeit  in  der  Bewegung, 
zu  schleppen  habe,  wie  die  Schnecke  ihr  Haus. 

Diese  Lehre  dozirte  noch  neulich  ein  Hofrath  und 
Lehrer  der  Physik  vor  einem  grossen  Auditorio  und 
dieses  wurde  das  Motiv  gegenwärtiger,  berichtigender 
Zeilen.  Ich  konnte  mir  niemals  eine  Vorstellung  von 
den  12x5-/3  Pfund  schweren,  quadratfüssigen  Luftsäu- 
leu macheu  und  mir  niemals  einbilden,  dass  ich  der 
Atlas  von  37,000  Pfunden  sei  und  ich  freute  mich  stets, 
die  periodischen  Veränderungen  des  Luftdruckes,  wel- 
che ja  täglich  erfolgen ,  nicht  jedesmal  empfinden  zu 
müssen,  da  jedes  Steigen  des  Barometers  um  1  Zoll 
unsere  Traglast  um  1113*/g  Pfund  vermehren  würde. 

Zum  Glück  ist  es  aber  anders.  —  Dass  die  Atmos- 
phäre gegen  den  Erdmittelpunkt  drängt  und  gegen  ihn, 
als  ihre  tellurische  Lebensmitte,  anstrebt,  wird  kein  Na- 
turforscher irgend  leugnen  mögen.  Dass  aber  dieser 
Druck  nicht  als  mechanische  Last  existirt,  son- 
dern durch  die  ganze  Organisation  des  Planeten  und 
dessen  Geschöpfe  gänzlich  aufgehoben  wird,  dieses  ist 
gar  nicht  bedacht  und  darüber  möge  Folgendes  zur  Er- 
klärung dienen. 

Die  Luft,  als  ein  lebendiges  (ülied  des  tcllurischcn 
Organismus,  steht  in  einer  ununterbrochenen  Wechsel- 
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thätigkcit  mit  dem  Centrallebcn  der  Erde.  In  grossen, 
rhythmischen  Perioden  drängt  sie ,  als  ob  sie  von  der 
Erde  eingeathmet  Avürde,  zur  Erdmitte  und  wird  darauf 
wieder  ahgestossen,  wie  durch  einen  Exspirationsact. 
In  dieser  periodischen  Anziehung  und  Abstossung  offen- 
bart sich  die  wahrhafte  Lebensbewegung  der  Atmo- 
sphäre und  ihre  SchAvankungen ,  bald  gegen  den  Plane- 
ten, bald  gegen  den  Aether,  sind  lebendige  Athemzüge 
des  tellurischen  Organismus. 

Die  Atmosphäre  hat  bei  dieser  Bewegung  das  in- 
wohnende Streben,  nirgend  ein  Vacuum  zu  dulden, 
sondern  stets  mit  Kraft  gegen  jede  theilweise  Aufhe- 
bung der  Totalität  (des  Gleichgewichtes!)  einzudrin- 
gen. Desswegen  durchdringt  auch  die  Luft  den  Erd- 
körper und  geht  in  alle  organische  Bildungen  mit  ein, 
um  hier  theils  luftförmig,  theils  gebunden  ein  Lebens- 
moment eines  jeden  Körpers  abzugeben.  Je  näher  die 
Luft  dem  Planetencentro  steht,  um  so  gewaltiger  ist 
das  Lebensspannungsverhältuiss  zwischen  den  beiden 
Gliedern:  Erde  und  Atmosphäre,  und  um  so  entschie- 
dener muss  die  Luft  von  der  Idee  des  plauetarischen 
Daseins  bestimmt  —  muss  materieller,  concreter, 
d.  h.  dichter  werden.  Die  so  dichter  gewordene  Luft 
muss  desshalb  auch  kräftiger  ihre  Totalität  geltend 
machen  und  mit  grösserer  Gewalt  jedes  Vacuum 
füllen 


*)  Es  ist,  wenn  man  auf  letzte  Gründe  gelangen  mll,  gar  nicht 
anders  möglich  als  die  naturpUilosophischen  Satzungen  auszudrücken. 
Wo  das  Leben  tiefer  erklärt  werden  soll,  da  muss  es  ideell  gel'asst 
werden.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Kennenlernen  des 
Erscheinenden,  hier  ist  reine  Beobachtung  an  ihrer  Stelle 
und  der  Begriff  kann  ohne  Schaden  nachlolgen. 
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Sobald  nun  die  Totalität  der  Luft  erfüllt  ist,  hört 
auch  das  Streben  dahin  auf,  also  das  Andringen  der 
Luft  gegen  ein  früheres  Vacuum  und  der  dadurch  be- 
dingte Druck  finden  nicht  mehr  Statt.  Nun  ist  aber 
auch  begreiflich,  dass  das  Andringen  gegen  ein  Vacuum 
gleichzeitig  von  allen  zugänglichen  Seiten  geschieht, 
dass  von  keinen  eingebildeten  Luftsäulen  —  a  5  Pfund 
Schwere  —  die  Rede  sein  kann,  sondern,  wenn  man 
sich  eiue  solche  realiter  denken  könnte,  man  doch 
auch  annehmen  müsste,  dass  ein  gleicher  Druck  von 
unten  und  von  allen  Seiten  Statt  finde,  wodurch  nun 
aber  die  Vorstellung  einer  materiellen  Last  ganz  besei- 
tigt und  überhaupt  jeder  einzelne  Druck  compensirt  wird. 

Wollten  wir  uns  aber  den  menschlichen  Körper 
als  ein  hohles  Gefäss  von  13  bis  16  DFuss  Ober- 
fläche denken,  dessen  Inhalt  durchaus  ein  Vacuum,  eine 
T  orri  celli  s che  Leere  sei,  dann  allerdings  würde 
das  Streben  der  Atmosphäre  nach  Totalität  in  seiner 
ganzen  Gewalt  erwachsen  und  gegen  den  leeren  Raum 
andrängen,  dann  würde  eine  Druckkraft  von  ungefähr 
30,000  Pfund  wirklich  vorhanden  sein,  nur  mit  der  Be- 
merkung, dass  dieser  Druck,  als  von  allen  Seiten 
kommend,  nicht  als  tragbare  Last  betrachtet  werden 
dürfte. 

Der  menschliche  Körper  (wie  überhaupt  der  Kör- 
per jedes  Geschöpfes)  ist  aber  niemals  ein  absolutes 
Vacuum;  er  ist  in  allen  seinen  Theilen,  seinen  feinsten 
Elementen  von  Luft  durchdrungen  und  Luft  findet  sich 
an  seine  Materie  gebunden,  ist  ein  wesentlicher  Be- 
standtheil  derselben  und  es  ist  mithin  die  wahre  Tota- 
lität der  Luft,  das  Streben,  jedes  Vacuum  zu  füllen, 
nicht  gestört.    Es  existirt  demnach  auch  der  von  Phy- 
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sikern  berechnete  Druck  nicht,  da  ihn  die  Natur  selbst 
compensirt. 

Der  Mensch  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
hat  keinen  andern  Druck  zu  leiden,  als  der 
mehre  tausend  Fuss  hoch  fliegende  Vogel, 
indem  Beide  sich  in  ihrem  Innern  mit  ;der 
Atmosphäre  im  Gleichgewicht  befinden. 

Um  diesen  Satz  ganz  zu  verstehen,  muss  der  Na- 
turforscher eine  objective  und  eine  subjective 
Luftmasse  berücksichtigen  und  erwägen,  wie  sich  die 
subjective  Luft  unter  verschiedenen  Umständen  zu  der 
objectiven  verhalte. 

Im  normalen  Zustande  verhält  sich  die  subjective, 
im  Organismus  vorhandene  und  denselben  durchdrin- 
gende Luft  zur  objectiven  so,  dass  die  Lebenserschei- 
nungen des  Organismus  weder  durch  zu  starke  Expan- 
sion, noch  Compression  beeinträchtigt  werden.  —  Die 
Athmung,  die  Circulation,  die  Muskelfaserspannimg  etc. 
finden  an  der  inneren  und  äusseren  Atmosphäre  einen 
so  gemessenen  Widerstand,  dass  die  ceutrifugalen  Acte 
des  Organismus  ihre  Grenzen  nicht  überschreiten,  aber 
auch  nicht  zu  sehr  beschränkt  werden.     Sobald  aber 
«lieses  Verhältniss   beider  Atmosphären   aus  seinem 
Gleichgewichte  gebracht  wird,  wenn  entweder  die  sub- 
jective Luft  und  deren  Expansions Wirkung  von  der  ob- 
jectiven Atmosphäre   nicht  gehörig   durch  gemessene 
Compression  compensirt  oder  wenn  die  objective  Luft 
nicht  von  der    subjectiven  Luftexpausion  beschränkt 
wird,    alsdann   äussern    sich  Erscheinungen,  welche 
auf  das  entstandene  Streben  nach  Lufttotalität  hin- 
deuten, ohne   aber  den  Gedanken  tin  einen  lastenden 
Druck  von  so  und  so  viel  Pfunden  aufliommen  zu  lassen.— 
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Wenn  nämlich  die  subjective  Luft,  welche  eine 
bestimmte  Expansionskraft  im  Organismus  bedingen  muss, 
nicht  den  objectiven  Luftwiderstand  findet,  welchen  die 
Integrität  des  Organismus  verlaugt,  uud  wenn  dieses 
Aufheben  des  Gleichgewichtes  zu  rasch  erfolgt,  ohne 
dass  sich  beide  Atmosphären  allmälig  ausgleichen  kön- 
nen, dann  entsteht  eine  zu  starke,  organische  Expansion, 
weil  die  organische  Luft  dahin  strebt,  die  äussere  At- 
mosphäre mit  sich  in  Gleichgewicht  zu  setzen.  Diese 
vermehrte  Expansion  zeigt  sich  im  Nachlassen  der  Fa- 
sercontraction ,   in  raschem  Athmen,  schnellem  Puls- 
schlage, im  Hinströmen  des  Blutes  in  die  Peripherie 
des  Körpers  und  im  Austreten  der  subjectiveu  Luft  aus 
inneren  Räumen  in  die  objective  Atmosphäre.  Sehr 
merkwürdig  ist  hier  z.  B.  das  fühlbare  Austreten  der  Pau- 
kenhöhlenluft durch  die  Eus t ac hi' sehe  Trompete  in 
die  Rachenhöhle,  eine  Erscheinung,  welche  recht  deut- 
lich beweist,  dass  die  innere  Luft  nach  Totalität  uud 
Austausch  mit  der  äusseren  strebt.  Solche  Erscheinun- 
gen haben  die  Menschen,  welche  sich  in  bedeutende 
Höhen  begeben,  sehr  oft,  doch  hören  sie  auf,  sobald 
sich  allmälig  das  Missverhältniss  compensirt  hat,  wie 
ja  auch  viele  Menschen  auf  hohen  Bergen  fortwährend 
dieser  dünneren,  weniger  andrängenden  Luft  ausgesetzt 
sind.     Wie  kann  man  hier  von  einem  tragbaren  Luft- 
drucke reden  und  selbst  von  37,000  Pfunden,  je  nach 
dem  Barometerstande,    für  jeden  Zoll   an  elfhundert 
Pfunde  abrechnen?   Es  hängt  ja  nur  davon  ab,  dass  die 
Totalität  allmäli  g  ausgeglichen  ,werde  und  die  subjec- 
tive Expansion  mit  der  objectiven  Compression  in's 
Gleichgewicht  trete. 

Die  entgegengesetzten  Erscheinungen  fiuden  wir 
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im  Organismus,  wenn  er  der  Erdmitte  näher  als  ge- 
wöhnlich gebracht  wird,  wie  in  Schachten  oder  Tau- 
cherglocken. Die  Fasercontraction  nimmt  zu  und  ver- 
langsamt das  Athmen  und  den  Puls,  die  subjective 
Luft  übt  zu  geringen  Widerstand  auf  die  objective  aus, 
z.  B.  die  Luft  in  der  Paukenhöhle  wird  zusammenge- 
drängt, weil  die  äussere  Luft  mit  ihr  in  Totalität  zu 
gerathen  und  einzudringen  strebt;  überhaupt  ist  die 
organische  Expansion  zu  schwach,  um  die  objective 
Luftspannung  zu  compensiren. 

Aber  auch  dieses  Missverhältniss  gleicht  sich  all- 
mälig  aus  und  es  sind  Fälle  bekannt,  dass  Taucher, 
welche  viel  in  der  Meerestiefe  beschäftigt  waren,  fast 
ähnliche  Erscheinungen  erlebten,  wenn  sie  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  sich  befanden,  als  diejenigen, 
welche  uns  von  den  ßesteigern  hoher  Berge  bekannt 
geworden  sind.  Könnte  man  hier  auf  dem  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  wohl  glauben,  dass  ein 
Mensch  in  der  Taucherglocke  50,000  Pfimd  Luft, 
also  an  10,000  Pfuud  mehr  zu  tragen  habe,  als  auf  der 
Erdoberfläche? 

Wenn  Avir  nur  berechneten,  was  die  äussere 
Atmosphäre  an  der  Expansion  des  Organismus  zu  tra- 
gen hätte,  so  würde  man  bald  eine  Zahl  erhalten,  die 
dem  imaginären  Luftdrucke  gleich  kommt  und  diesen 
daher  gänzlich  aufliebt. 

Dessen  ungeachtet  ist  die  gegenseitige  Bezichimg 
zwischen  subjectiver  und  objectiver  Luft  fiir  jeden 
emptindlichen  und  höher  organisirten  Organismus  nicht 
ohne  grossen  Einfluss,  und  die  Schwankungen  des 
Barometerstandes  werden  nicht  allein  gleichzeitig  vom 
Organismus    Mahrgenommen ,    sondern    oft  ist  dieser 
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noch  empfiudlichcr  als  der  Barometer  und  fühlt  die 
zartesten  Verhilltnissschwankungen  der  Atmosphäre  vor- 
aus. Wollte  man  alle  diese  Erscheinungen  von  dem 
Drucke  imaginärer  Luftsäulen  ableiten  und  die  mensch- 
liche Organisation  zu  einer  Wage  machen,  dann  wäre 
aber  noch  immer  der  Umstand  zu  berücksichtigen, 
dass  Quecksilber  in  der  Barometerröhre  oder  das  vier- 
zehn mal  leichtere  Wasser  nur  dann  steigen  und  ge- 
drückt werden,  wenn  sie  sich  in  einer  Torricellischen 
Leere  befinden,  während  Physiker  und  Physiologen 
einen  gleichen  Druck  annahmen,  ohne  zuvor  aus  dem 
Organismus  ein  Vacuum  zu  bilden.  — 

Wir  tragen  deswegen  keine  Last  von  37,046  Pfiind , 
wie  Jemand  genau  ausgerechnet  hat.  — ;  Da  die  Luft 
kein  Vacuum  duldet  und  gegen  [dasselbe  mit  solcher  Kraft 
andrängt,  dass  sie  eine  Quecksilbermasse  28  P.  Zoll  hoch 
in  jenes  Vacuum  von  der  Meeresoberfläche  aus  hinein- 
treibt, so  würde  die  Luft  auf  den  Menschen,  wenn 
er  ein  absolutes  Vacuum  wäre,  mit  einem  Drucke, 
von  ungefähr  37,000  Pfunden  einwirken,  jedoch  von 
allen  Seiten  gleichmässig  und  compensirend.  Da  aber 
der  Mensch  kein  Vacuum,  sondern  ein  luftgefüllter 
Organismus  ist,  so  ist  dadurch  stets  das  Mittel  zur 
vollkommenen  Herstellung  der  Totalität  der  Luft  ge- 
geben und  der  angebliche  Luftdruck  existirt  normal 
für  ihn  nicht. 

So  muss  der  physikalische  Satz  heissen,  wenn  die 
Physiologen  Gebrauch  davon  machen  sollen.  So  wol- 
len ihn  auch  gewiss  die  naturwissenschaftlichen  Denker 
unter  den  Physikern  verstanden  wissen,  trotz  des 
herrschenden,  selbst  in  Schulbücher  übergegangenen 
Lehrsatzes.  — 


VII. 


»ie  WaNserrespiration  und  deren  thera- 
peutische Wirkung^. 

Es  kann  hier  nur  eine  Andeutung  dessen  gegeben  wer- 
den, was  ich  zur  näheren  Würdigung  den  Aerzten  mit- 
Iheilen  möchte.  Auf  den  ersten  Augenblick  wird  der 
Leser  fragen,  wie  eine  Athmung  durch  Wasser  bei 
Menschen,  als  Luftathmer  möglich  und  organisch  wich- 
tig sei,  indessen  kann  uns  die  vergleichende  Anatomie 
sehr  bald  überzeugen,  dass  der  Mensch  ebenso  gut 
Organe  für  Wasserrespiration  habe,  wie  ein  im  Wasser 
lebendes  Thier,  und  es  ist  nur  zuvor  die  richtige  Ana- 
logie aufzufinden,  wie  wir  das  Respirationsorgan  eines 
Luftathmers  richtig  zu  deuten  haben. 

Das  Organ  für  Athmung  durch  Wasser,  wie  wir  es 
bei  Thieren,  welche  ausschliesslich  im  Wasser  leben, 
kennen,  wird  durch  die  Kiemen  dargestellt,  die  ja 
namentlich  bei  Fischen  und  einigen  Lurchen  (Bran- 
chiaten)  auch  Nichtanatomen  hinreichend  bekannt  sind. 

Kiemen  werden  dadurch  gebildet,  dass  sich  feine 
Blutgefässe  netzförmig  an  irgend  einer,  dem  W^asser  zuge- 
kehrten Oberfläche  des  Körpers  iiusbreiten  und  hier 
auf  möglichst  weiter  Strecke,  die  durch  gefaltete  oder 
zweigartige  Form  des  Kiemenbodens  vermittelt  wird, 
mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommen,  wodurch  der 
Sauerstoff  aus  dem  Wasser  in  die  Gefässe  endosmotisch 
aufgenommen  wird  und  die  verkohlten  Substanzen  wieder 
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austreten  und  abgeführt  werden.  In  diesen  Kiemen 
geht  also  die  Säuerung  des  flüssigen  Organismus  des 
Bhitcs  oder  dessen,  was  die  Stelle  des  Blutes  Tertritt, 
vor  sich;  es  wird  demnach  das  Kieniennetz  die  Quelle 
aller  ferneren  Blutlebensacte,  welche  durch  Athmung 
eingeleitet  . und  angeregt  werden. 

Nun  finden  wir  aber  noch,  dass  in  den  niederen  Or- 
ganismen, wo  die  Respiration  zuerst  auftritt,  was  immer 
in  der  Form  einer  Wasserrespiration  geschieht,  der 
Darmkanal  eine  äusserst  wichtige  Rolle  bei  dieser  Re- 
spiration übernommen  hat  und  im  eigentlichen  Sinne 
gleichzeitig  Absonderungs-  und  Aufnehmungsorgan  dar- 
stellt. Wir  finden  aber  auch,  wenn  wir  die  Thierreiche 
weiter  aufwärts  verfolgen,  dass  bei  fernerer  höherer 
Entwicklung  und  naturgeschichtlicher  höherer  Stellung 
der  Thierorganismen  das  Athemorgan  sich  immer  mehr 
und  mehr  von  dem  Darmkanale  absondert  und  selbst- 
ständig wird.  Dagegen  lehrt  uns  auch  die  vergleichende 
Physiologie,  dass,  wenn  einmal  durch  höhere  organische 
Entwicklung  die  gemeinschaftliche  Function  irgend  ei- 
nes Organes  in  zwei  besonderen  Systemen  sich  ge- 
trennt hat,  doch  immer  noch  dasjenige  Organ,  welches 
in  tieferen  Kreisen  den  gemeinschaftlichen  Boden  ab- 
gab, an  die  frühere  Gemeinschaft  anklingt  und  auch 
dieselbe  noch  imter  eigenthümlichen  F'ormen,  wenn 
auch  dann  in  einer  untergeordneten  Form,  wieder- 
holen kann.  — 

Die  Beispiele  dieser  Behauptung  sind  gcir  nicht 
schwer  aufzufinden  und  ich  Averde,  um  nicht  zu  ab- 
schweifend zu  werden,  die  nöthigen  Belege  gleich 
aus  der  Darmfunction  als  Respirafionsverrichtung  ent- 
nehmen. 
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Der  Darmkanal  repräsentirt  in  allen  unteren  Krei- 
sen animalischer  Bildung  das  Organ  für  Absonderung  und 
StofiFaufnabme.  Die  Absonderung  gescbiebt  tbeils  in  fester 
flüssiger,  tbeils  in  gasartiger  Form,  die  Aufnahme  gleich- 
falls. —  Die  gasartige  Aufnahme  und  Absonderung  (die 
Respiration)  trennt  sich  aber  in  höheren  und  höchsten 
Organisationen  immer  mehr  von  der  übrigen  Darmfunction 
und  findet  für  ihre  gasförmige  Aufnahme  und  Absonderung 
die  besonderen  Kiemenorgane  (Metamorphosen  eines 
Theiles  des  Kopfdarms)  oder  Lungen  (Ausstülpungen 
und  fernere  Gliederungen  des  oberen  Darmendes).  Schon 
der  Umstand ,  dass  sich  besondere  Athemwerkzeuge  als 
Ausstülpungen  und  weitere  Entwickelungen  des  Ur- 
darms  erweisen,  berechtigt  uns  nach  unserer  jetzigen, 
physiologischen  Einsicht  in  die  functionelle  Entwick- 
lungsgeschichte, die  innere  Verwandtschaft  dirimirter 
Lebensacte  anzuerkennen,  und  wir  sehen  denn  auch  in 
den  Athemorganen  Absonderung  (Darmfunction),  als  in 
den  Darmorganen  gasige  StofFaufnahme  (Lungen-  oder 
Kiemenfuuction).  Letzteres  soll  hier  nunmehr  weiter 
bewiesen  und  ausgeführt  werden.  — 

Beobachten  wir  zuerst  als  ein  Beispiel  niederer 
Respirationsform  die  Holothuria.  Hier  befindet  sich 
eine  dünnwandige,  die  Einsenkung  des  Mastdarms  auf- 
nehmende Kloake,  woran  entweder  baumartig  verzweigte 
oder  aus  zwei  Hauptästen  bestehende,  zarthäutige  Röh- 
ren Stessen,  welche  Wasser  aufnehmen  und  die  Respi- 
ration erfüllen.  Dreimal  in  jeder  Minute  zieht  das 
Thier  Wasser  ein,  und  dieses  wird  nach  20  Minuten 
wieder  ausgestosscn.  Hier  in  der  Kloake  ist  also  Darm- 
und Athmungsfunction  fast  gar  nicht  von  einander  un- 
terschieden,   und    «las   Respirationsorgan    ist  nur  ein 
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Tlieil  des  Dannkanals.  Bemerkenswerth  ist  hierbei, 
(lass  fast  immer  das  untere  Ende  des  Darmkanals  für 
Respiration  befähigt  ist,  und  dass  nur  selten  der  obere 
Dickdarm,  oder  gar  Dünndarm  für  Athmung  mitwirken. 
Bis  zu  vielen  Insektenlarven  aufwärts  gewahren  wir 
immer  wieder  die  Athmungsorgane  an  den  Ausgang  des 
Darmlcanals  gebunden,  und  als  Beispiel  dürfen  wir  die 
Kiemen  betrachten,  welche  bei  Libellenlarven  in  einer 
Erweiterung  des  Mastdarms  liegen.  Ebenso  haben  die 
Larven  vieler  Zweiflügler  (Mücken)  eine  lange  Athem- 
röhre  am  After.  — 

Als  ganz  besonders  merkwürdig  und  beweisend, 
dass  der  Darm  selbst  bei  höheren  Thieren  seine  ur- 
sprüngliche Verwandtschaft  zum  Respirationsacte  nie- 
mals verleugnet,  kann  noch  der  Wetterfisch,  Cobitis 
fossilis,  genannt  werden.  —  Hier  findet  in  Wirklichkeit 
wahre  Luftaufnahme  in  den  Darm  Statt,  indem  sich  für 
einen  Luftrespirationsact  der  vom  Magen  gerade  aus 
zum  After  gehende  Darm  mit  Luft  füllt  und  durch 
seine  eigenthümliche,  weniger  dickhäutige  Structur, 
durch  [seine  stets  gefundene  Leere  in  Hinsicht  auf 

Speisebrei  etc.,  ganz  für  den  Athmungsact  qualifizirt.  

An  diesem  Fische  machte  Er  man  (vergl.  Gilbert's 
Annalen  d.  Phys.  Band  30)  und  später  in  ausgeführ- 
terer  Weise  Bischoff  (S chweigger's  Journal  für 
Chemie  und  Physik,  22.  Hft.  ].  Pag.  78)  lehrreiche 
Versuche,  welche  die  hier  im  Darm  stattfindende  wirk- 
liche Luftrespiration  um  so  mehr  bestätigten,  als  genau 
unternommene,  eudiometrische  Messungen  der  einge- 
schluckten und  aus  dem  After  entleerten  Luft  auffal- 
lend an  Sauerstoff  verloren  hatte. 

Auch  im  Darm  der  Forelle  finde  ich  eine  ähnliche 
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Athmungsfunction.  Denselben  Zweck  erfüllt  auch  ohne 
Zweifel  die  Eigenthümlichkeit  im  Baue  der  Afterspal- 
ten bei  Rochen  und  Haien,  wo  durch  jene  Oeffnungen 
das  Wasser  frei  in  die  Bauchhöhle  gelangen  und  die 
darin  gelegenen  Organe  umspülen  kann.  8chon  in 
niederem  Organismen  ist  etwas  Aehnliches  der  Art 
vorhanden ,  in  den  Medusen  z,  B.  liegen  die  Athem- 
säcke  dicht  unter  den  Magensäcken,  kommen  also  auch 
in  respiratorischen  Contact,  und  bei  Echiniden  und  Aste- 
rien  wird  die  Aussenfläche  der  Verdauungsorgane  von 
dem  eingedrungenen  Wasser  umspült,  was  doch  ziem- 
lich unzweideutig  auf  eine  Athmungsfunction  hinweiset. 

Wir  sehen  aus  allen  Angaben,  dass  der  Darmkanal 
dem  Respirationsacte  durchaus  nicht  fremd  ist,  ja,  dass 
selbst  von  ihm  eine  wirkliche  Luftathmung  ausgeübt 
wird  {CoHtis  fossilis).  Bei  den  Säugethieren  und  dem 
Menschen  ist  bislang  diese  Nebenfunction  oder  viel- 
mehr ursprüngliche  Respirationstendenz  des  Darms  ganz 
unbeachtet  geblieben,  und  doch  muss  sie  Statt  finden 
und  kann  selbst  für  ärztliche  Zwecke  ganz  besonders 
wichtig  werden.  — 

Wir  sind  gewissermassen  gezwungen,  eine  respira- 
torische Function  anzuerkennen,  wenn  wir  nur  näher 
die  anatomische  Beschaffenheit  der  inneren  Darmober- 
fläche betrachten,  —  Die  gefässreichen,  inneren  Valvu- 
lae  der  Schleimhaut  mit  ihren  zahlreichen  Gefässver- 
zwcigungen,  vor  Allem  aber  die  Villi  selbst,  welche 
völlig  übersponnen  sind  von  einem  feinen  Netze  en- 
dosmotischer  und  exosmotischer  Thätigkeit  fähigen 
Kapillargefässen ,  die,  wenn  sie  injizirt  oder  mikros- 
kopisch beolmchtet  werden,  uns  unwillkürlich  an  ihre 
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kiemen artige  Natur  erinnern  und  zu  einer  fernem 
Untersuchung  dieser  Bedeutung  auffordern.  — 

Die  Gasarten,  welche  im  Dünn-  und  Dickdarm  ge- 
funden werden,  sind  aber  so  äusserst  arm  an  Oxygen, 
dass  von  diesen  aus  unmöglich  eine  Darmzotten -Respi- 
ration unterhalten  werden  könnte,  sondern  vielmehr 
eine  örtliche  Erstickung  eintreten  muss,  dagegen  ist 
es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  nicht  unbedeu- 
tender Theil  des  kohlensauren  Gases,  welches  sich  im 
Darm  vorfindet,  als  Exspirationsproduct  der  inneren 
Darmkiemen  auftritt.  —  Es  ist  auch  interessant  zu 
beobachten,  dass  bei  Leuten,  welche  an  starker  Luft- 
entwickelung und  fortwährend  gespanntem  Unterleihe 
leiden,  eine  auffallende,  übergreifende  Venosität  des 
Abdominalgefässsystems  eintritt,  dei*en  Symptome  sich 
sehr  deutlich,  wie  bekannt,  ausdrücken.  Es  scheint  die 
übermässige  Gegenwart  irrespirabler  Gasarten  im  Darm 
auf  die  Kiemengefässe  der  Zotten  einen  erstickungs- 
artigen Einfluss  zu  haben,  und  die  hier  als  untex-ge- 
ordnete  Wiederholung  des  Athmungssystems  gültige 
Anziehung  von  Sauerstoff  in  das  ßlut  und  Ausstossung 
von  kohlensaurem  Gase  aus  dem  Blute  zu  schwächen 
oder  ganz  zu  sistiren.  —  Ich  möchte  nach  meinen 
Erfahrungen  wohl  behaupten,  dass  die  Darmrespiration 
dasjenige  Moment  für  die  Pfortadercirculation  ist, 
welches  die  Lungen  für  den  allgemeinen  Kreislauf  er- 
füllen. — 

Es  entsteht  aber  nun,  wenn  meine  Leser  aucii  die 
kiemenartige  Natur  der  Darmzottengefässe  zugeben,  die 
Frage,  wo  das  oxygenreiche  Material  sei,  Avelches  ge- 
athmet  werden  solle.     Dass  es  keine  atmosphärische 
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Luft  sein  kann,  lenchtet  schon  aus  dem  Grunde  ein, 
weil  die  kiemenartige  Respiration  sicli  namentlich  auf 
eine  Respiration  im  Wasser  heziehf ,  und  es  wäre 
also  näher  zu  erforschen,  wo  dieses  JMaferial  zu  fin- 
den sei.  — 

Dass  eine  Sauerstoff  enthaltende  Flüssigkeit  im 
Darm  enthalten  ist,  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden, 
aber  wir  dürfen  unmöglich  hierin  schon  die  Erfüllung 
einer  Kiemenrespiration  anerkennen.  Da  wir  in  Säuge- 
thieren  und  auch  im  Menschen  nun  Wasser  staluiren 
müssen,  welches  dieser  Respiration  dienen  kann,  so 
wird  dieses  auch  dasjenige  Wasser  sein,  Meiches  ge- 
trunken worden  ist ,  und  es  stellt  sich  jetzt  unsere 
Frage  in  folgender  Form:  Wie  kann  das  genossene 
Wasser  zu  einer  Darmrespiration  dienen?  — 

Es  ist  bereits  ermittelt,  dass  geringe  Quantitäten 
Wasser  sehr  schnell  im  Magen  aufgesogen  werden  und 
nicht  in  den  Darmkanal  gelangen.  Dass  diese  Aufsau- 
gung nur  mit  einer  chemischen  Analyse  des  W^assers 
verbunden  sein  kann,  ist  keinem  Zweifel  unlerworfen. 
Es  wird  also  Sauerstoff  resorbirt  und  den  Säften,  zu- 
nächst den  Säften  der  einsaugenden  Gefässe  der  Ma- 
genwand im  Fundus,  einverleibt,  während  der  Wasser- 
stoff in  seine  anderweitig  vom  organischen  Chemismus 
bedingten  Verhältnisse  eingeht.  Diese  Einsaugung  des 
Wassers  wird  also  schon  im  Magen  eine  Respiration 
unterer  Form  möglich  machen,  da  es  gerade  Venen 
sind,  welche  das  Resorptionsgeschäft  erfüllen,  und  es 
wird  vielleicht  die  Milz  viel  zu  dieser  Wasserrespira- 
fion  beitragen,  wesshalb  es  wohl  möglich  ist,  dass 
8eli)st   durch   diese  Respiration  die  Lymphkörporchen 
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der  aus  der  Milz  kommenden  Saugadern  geröthet  er- 
scheinen. 

Anders  verhält  sich  aber  das  Wasser,  wenn  es  in 
grossen  Mengen  getrunken  wird.  Alsdann  geht,  wie 
bekannte  Experimente  dargethan  haben,  ein  Theil  des 
Wassers  direct  in  den  Darm  über,  und  dieses  umspült 
dann  die  feinen  kiemenartigen  Darmzotten,  die  nun  ohne 
Zweifel  ihre  respiratorische  Bedeutung  geltend  machen 
werden.  Directe  Versuche  lassen  sich  darüber  nicht 
leicht  anstellen,  weil  wir  mit  unseren  Siunesanforde- 
rungen  immer  zu  spät  kommen ,  wenn  bereits  der  Act 
aufliört,  lebensthätig  zu  sein.  —  Dagegen  sind  Beob- 
achtungen auf  dem  Standpunkte  des  Arztes  vorhanden, 
welche  nicht  ungeeignet  sind,  die  obwaltenden  Zweifel 
zu  beseitigen.  Ich  habe  seit  einiger  Zeit  mein  beson- 
deres Augenmerk  auf  die  Personen  gehabt,  welche  viel 
und  welche  wenig  Wasser  trinken.  Bei  Individuen,  die 
sehr  wenig  Wasser  trinken,  habe  ich  immer,  ohne  ir- 
gend eine  bemerkbare  Ausnahme,  Symptome  von  einer 
vorwaltenden  Venosität  der  Abdominalgefässe  erkannt, 
während  starke  Wassertrinker  niemals  daran  litten.  — 
Ich  habe  Personen  beobachtet,  welche  unter  Leb<ircon- 
gestionen  torpider  Art,  Haemorrhoidalstockungen,  auf- 
getriebenen Venen  und  andern  venösen  Abdominalleiden, 
selbst  bei  einer  Melanose  sich  rasch  erholten,  als  sie 
einem  sogenannten  Wasserdoctor  anheimfielen  und  täg- 
lich so  viele  Quartiere  frisches  Quelhvasser  trinken 
mussten,  dass  sie  fortwährend  flüssige  Stuhlgänge  hat- 
ten. —  Alle  Erscheinungen  der  Abdominalcongcstionen 
waren  allmälig  verschwunden  und  es  zeigte  sich  sogar 
ein  Unterschied  in  dem  mikroskopischen  Verhalten  der 
Blutkörperchen.    Bei  zwei  Individuen,  wo  ich  während 
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vorwaltender  Venosilät  ihres  Abdominalgefässsj  stems  das 
sehr  reine  und  frisch  aus  einem  Haemorrhoidalgefässe 
geflossene  Blut  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  fand 
icK  während  ihrer  Krankheit  alle  Blutscheibchen  sehr 
stark  vom  Blutroth  gefärbt,  aber  nach  ihrer  Wasserkur 
alle  Blutscheibchen  heller.  Dieses  erinnerte  mich 
an  eine  Aensserung  von  Schultz,  wonach  vieles 
Wassertrinken  die  Blutbläschen  von  einem  Theile  ihres 
Blutrothes  entbindet,  so  dass  selbst  das  Plasma  röth- 
lich  gefärbt  erscheint,  wie  man  es  auch  ausserhalb  des 
lebenden  Organismus  bei  künstlicher  Vermischung  von 
Blut  und  Wasser  sieht.  Berücksichtigt  man  nun,  dass 
Kohlenstoff  (wie  überhaupt  in  allen  organischen  Pig- 
menten) im  Blutroth  eine  wesentliche  Basis  ist,  so 
dürfte  mau  wieder  glauben,  dass  durch  das  Wasser 
nicht  allein  eine  Auflösung  dieses  Pigments  durch  Aus- 
waschung der  Blutscheibchen,  sondern  eine  Eutkoh- 
lung  durch  Anziehung  von  Sauerstoff  des  Wassers  Statt 
gefunden  habe.  —  Ich  empfehle  einen  hierauf  bezüg- 
lichen Versuch  den  Chemikern,  da  sich  doch  finden 
lassen  muss,  welchen  Antheil  das  Wasser  an  der  che- 
miscl^en  Veränderung  der  Blutscheibchen  nimmt. 

Hinsichtlich  der  sogenannten  Blutmauserung, 
die  Schultz  als  Wirkung  des  Wassertrinkens  näher 
beschrieben  hat,  (Gräfe 's  und  Waith  er' s  Journal, 
Band  XXIX.  Heft  3u.  4.)  ist  es  noch  sehr  wichtig,  dass 
eine  Darmrespiration  Statt  finde.  Im  Pfortadersysteme 
geht  allaugenblicklich  das  Blut  unter  und  Avirft  in  der 
Lebersecretion  nach  Schultz 's  Ausdrucksweise  die 
Mauserschlackeu  ab.  Anhäufungen  dieser  Mauserschlak- 
ken  bringen  aber  gerade  jene  sogenannlcn  Pforfadcr- 
Stockungen    hervor,    die    als    Haeniorrhoiden ,  (Jicht, 
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Steinkiiinkheit ,  Dyspepsie,  Hypochondrie,  SclilagHuss 
u.  s.  Av.  bekannt  werden.  —  Die  Plethora  abdominalis 
ist  bald  eine  A  enosa,  das  todte  Residuum  des  Blutle- 
beüs,  die  s.  g.  Mauserschlacke  ist  also  der  verkohlte, 
von  Kohle  gesättigte  Blutstoff,  welcher  aufgelöst  und 
fortgeschafft  Averdcn  muss.  Wasser  löst  nun,  da  das 
Blut  an  6  Procent  reines  Wasser  in  sich  aufnehmen 
kann,  den  Farbestoff,  also  die  Kohle  des  Blutes  auf, 
fuhrt  es  der  Pfortader  namentlich  zu  und  ruft  auf  der 
andern  Seite  neben  kritischer  Ausstossung  auch  einen 
Verjüngungs-  und  Anbildungsprozess  hervor. 

Hier  ist  das  reine  Wasser  in  seiner  Wirkung  als 
Wasser  aufgef;isst.  Es  wirkt  aber  auch  (abgesehen 
von  dem  Reize  der  Kälte)  als  chemisch  verbundenes 
Product  zweier  Factoren,  von  denen  der  eine  (Sauer- 
stoff) nirgend  im  lebenden  Organismus  gedacht  wer- 
den kann  als  oxydirend.  —  Das  von  den  Cüefässen  der 
Darmzotten  und  Schleimhäute  aufgesogene  (zunächst 
den  Venen  zugeführte )  Wasser  wird  jedenfalls  auch 
oxydirend  auf  jenes  Blut  eiuM'irken,  welches  zur  Pfort- 
ader seinen  Lauf  nimmt,  und  wird  die  übermässige 
Venosität  ohne  Zweifel  mässigen.  Es  wird  also  die 
Haematosc  auch  von  dieser  Seite  unterstützt  und  die 
als  Ursache  unzähliger  Krankheiten  geltende  Flethora 
abdominalis  venosa  gehoben  oder  doch  gemindert,  lieber 
diese  Prozesse  werde  ich  künftig  in  meinem  Werke 
über  „Ansteckung  und  Krise"  ausführlichere  Mit- 
tiieilungen  machen.  — 

Eine  andere  Erfahrung,  Avclche  für  ein  Darmrespi- 
rationsbedürfniss  sprechen  darf,  ist  die ,  dass  Organis- 
?ncu  bei  sehr  verdorb'encr  Luft,  namenllich  wenn  durch 
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Sonnenlicht  und  planetarische  Einwirkungen  das  Oxygen 
der  Atmospbäro  aulfallend  Aerringert  wurde,  eine  unge- 
wöhnliche Neigung  zum  Wassertrinken  haben,  als  fühle 
der  Organismus  den  Instinct,  die  geschwächte  Luft- 
athmung  durch  eine  Darm -Wasserrespiration  zu  er- 
setzen. Es  ist  doch  gewiss  nur  sehr  einseitig,  wenn 
der  unter  genannten  Umständen  starke  Durst  aus  einem 
blossen  Bedürfniss  nach  Flüssigkeitszufuhr  in  die  Ge- 
webe erklärt  würde;  warum  trinken  solche  Menschen 
gern  Wasser  oder  säuerliche  (üeträuke,  da  «loch  die 
alleinige  Zufuhr  von  Flüssigkeit  auch  von  anderen  Ge- 
tränken erreicht  wird,  die  man  während  beklommenen 
Athmens  oder  schlecht  oxydirter  Atmosphäre  ver- 
schmäht? —  Ich  glaube  immer,  dass  hier  die  lebhaft 
angeregte  Darmrespiration  stellvertretend  eintritt,  und 
jenen  Instinct  nach  starkem  Wassergenusse  vermittelt. 

Es  ist  mir,  trotz  mehr  als  dreissigmaligem  Ausetzen 
nicht  gelungen,  unter  meinem  Mikroskope  an  den  Darni- 
zotten  und  deren  Kiemengefässen  Veränderungen  wahr- 
zunehmen, je  nachdem  ich  Thiere  mit  Wasser  über- 
mässig tränkte  oder  dürsten  liess.  Es  müssen  aber 
dennoch  Stockungen  jener  Kiemengcfässe  Sfatt  linden, 
wo  die  wenige  Gelegenheit  zur  Darmrespiratiou  sich  in 
ihrer  Consequenz  als  vorwaltende  Venosität  des  Abdo- 
minalgefässlebens  kund  giebt.  Diese  hier  vorwaltenden 
Stockungen  geben  sich  dem  Arzte  deutlich  an  und  nach 
anatomisch  darf  man  aus  dem  eigenthümlich  welken 
Zustande  der  Darmschleimhaut  und  ihrer  Villi,  auf  eine 
unterdrückt  gewesene  Darmrespiralion  schliessen. 

Wenn  nun  einerseits  durch  starken  Genuss  kalten 
Wassers  die  Darmrespiration  des  Dünndarms  angeregt 
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uud  uiitcrhallcii  werden  kaiiu,  so  müssen  wir  auch  im 
Mastdarm  eine  solche  um  so  eher  einleiten  können,  als 
derselbe  äusseren  Applicatioueu  zugänglich  ist  und  in 
vielen  Thieren   mit  vorwaltender  Darmathmung  ganz 
vorzugsweise  als  Athmungsorgan  Bedeutung  erhält.  Ich 
meine,  dass  z.  B.  Klystiere  von  kaltem  Wasser  jene 
Respiration  im  letzten  Theilc   des   athmenden  Darras 
bethätigen  könnten,  und  möchte  diese  um  so  mehr  den 
Aerzten  zu  weiterer  Reflexion  und  Anwendung  empfeh- 
len, als  ich  selbst  einige  auffallende  Bestätigungen  mei- 
ner Meinung  gefunden  habe.     Häutige  Klystiere  von 
kaltem  Quellwasser  haben  unter  meinen  Augen  vollendete 
Hypochondristen  mit  allen  Symptomen   einer  venösen 
Erschlaffung  des  Abdorainalsystems  vollständig  geheilt 
und  eine  neue  Lebensfrische  gebracht,  die  man  doch 
nur  im  weitereu  Grunde  einer  erhöhten  respiratorischen 
Thätigkeit  des  Abdominalgefässlebens  zuschreiben  kann. 
—  (Auch  der  Aufenthalt  des  Menschen  im  kalten  Was- 
ser bringt  eine  Ilautrespiration   durch  das  Wasser  zu 
Wege,  und  es  Avird  jetzt  kein  Physiologe  mehr  ab- 
streiten,  dass  der  Mensch   stets  mit  den  gesammten 
Hautoberflächen    seines   Körpers    die  atmosphärische 
Luft  athmet,  w  esshalb  auch  zu  starke  und  undurchdring- 
liche  Bekleidung    durch    erschlaffende    Venosität  des 
Hautgefässsystems  eine  krankmachende  Ursache  wird.) 

Ich  habe  mich  bestrebt,  über  die  Athmungsfäliig- 
keit  des  Mastdarms  Versuche  anzustellen,  die  aber 
nicht  absolute!  Resultate  liefern  können,  da  man  ein- 
fliessende  Zufälligkeiten  nicht  ganz  vom  Versuche  fern 
halten  kann.  Bei  jeder  Respiration  finden  Avir,  dass 
eine  Flüssigkeit  ausgeschieden  wird,  Avelchc  immer 
eine  Quantität  Kohlensäure  bindet.     Dieses  braclile 
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mich  auf  die  Vermulhung,  dass  ebenso,  wie  auf  den 
äusseren  Hautflächen  der  kohlensaure  Schweiss  er- 
scheint, auch  ein  innerer  Schweiss  auf  den  respiratori- 
schen Darmflächen  erscheinen  müsse,  und  in  der  That 
scheint  die  Erfahrung  das  Wort  dafür  zu  reden.  Nach 
langem  Huugern,  welches,  um  die  excrementiellen  Stoffe 
fern  zu  halten,  Statt  gefunden  hatte,  AVurde  in  der  vom 
Darm  genommenen  secernirten  und  wässrigen  Feuch- 
tigkeit eine  grosse  Menge  Kohlensäure  gefunden  und 
daraus  durch  Kunst  frei  gemacht.  Bei  einem  hun- 
gernden Thiere  wurde  der  Mastdarm  völlig  ausge- 
waschen, indem  Wasser  mit  einer  grossen  Spritze  ein- 
und  ausgeführt  war;  darauf  wnirde  der  Darm  eines  ge- 
sunden Blindes  mit  1  Pfunden  reinem  Brunnenwasser 
ausgefüllt,  welclies  bei  seiner  vorgängigen  Analyse  aus 
den  reinen  chemischen  Verhältnissen  von  Wasser-  und 
Sauerstoff,  dann  aber  aus  Vj-  Proceut  Kohlensäure  und 
Procent  kohlensaurer  Kalkerde  bestand.  Nachdem 
das  Wasser  beinahe  eine  halbe  Stunde  im  Darm  aufge- 
halten  war,  wurde  es  bei  freiwilliger  Entleerung  auf- 
gefangen und  man  entdeckte  Jetzt  die  Kalkerde  un- 
verändert, dagegen  die  freie  Kohlensäure  um  ^/g  Pro- 
cent vermehrt;  trotz  dem,  dass  1  Unze  von  der  Quan- 
tität des  Wassers  fehlte.  Später  wurde  destillirtes 
reines  Regenwasser,  woraus  alle  Kohlensäure  durch 
gelöschten  Kalk  vor  der  Destillation  entbunden  war, 
zu  gleichem  Versuche  verwandt  und  die  Injection  über 
eine  Stunde  zurückbehalten.  Bei  einer  darauf  Sfatt 
lindenden  Analyse  fand  der  assistircnde  Chemiker 
dennoch  -'/jj  Pi'"<^cut  Kohlensäure  und  etwas  Schwcfcl- 
wasserstoffgas  vor. 

Ich  gestehe,   dass  diese  Versuche  nicht  für  sich 
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beweiseinl  sind  und  möchte  andere  Forscher  ennun- 
iern,  durch  positivere  Resultate  meine  Angaben  zu  be- 
richtigen. —  Wo  die  Physiologie  so  entschieden  auf 
eine  analoge  Darmathmung  hinweiset,  und  wo  selbst 
ärztliche  Beobachtung  dieselbe  voraussetzen  lässt,  da 
wird  auch  die  Chemie  und  Physik  einen  Athmungsact 
nachzuweisen  im  Stande  sein,  und  es  wird  nur  von 
Auffindung  solcher  Vermittlungen  abhängen,  welche 
positive  Experimente  einleiten  und  begünstigen  kön- 
nen. Ich  bescheide  mich,  diesen  Gegenstand  ange- 
deutet zu  haben.  — 


VIII 


Beobachtung;  über  die  active  Bewegung 

der  K  i  e  r. 

Die  Spören  einer  Pflanze  bewegen  sich  nicht  selbsl- 
stiindig  und  werden  nur  durch  stets  gesetzte  und  sich 
ausgleichende  elektrische  Spannungen  in  die  sogenannte 
Molecularhewegung  gebracht.  Das  Thier  aber,  mag  es 
sich  in  seinem  Bau  und  seiner  Gesanimtform  gar  nicht 
von  einem  Sporenbläschen  unterscheiden,  hat  dennoch 
Bewegung,  welche  von  innerer  Determination  ausgeht, 
die,  wenn  sie  auch  bei  diesen  niederen  Geschöpfen 
nicht  als  Willkür,  d.  i.  bewussten  Act  gedeutet  wer- 
den kann,  doch  das  Phaenomcn  einer  inneren  unbe- 
wussten  Tendenz  selbststäudiger  Bewegung  ist.  Das 
als  einfaches  Bläschen,  als  Magensack,  im  Tropfen  sich 
herumkugelnde  Infusorium  gleicht  mehr  einer  zAvischcn 
elektrischen  Spnnnungswechselungen  erzitternden  Ku- 
gel, aber  dennoch  hat  es  seinen  rhythmischen  Schwung 
der  Ortsveränderung,  seine  augenscheinlich  innere 
Determination  der  Bewegung,  welche  es  als  Thier 
charaktcrisirt  und  sich  im  Spiele  der  AVimpern  so  über- 
raschend bctilätigt.  — 

Das  thierische  Ei  ist  Thier  auf  unterster 
Stufe,  muss  daher  auch  active  BcAvegung  haben.  Es 
ist  hierbei  ganz  gleichgültig,  ob  das  Thier  eben  in 
seiner  ersten  oder  späteren  Erscheinungsform  sich  be- 
findet,  active  Bewegung  muss  vorhanden  sein,  und  sie 
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ist  es  auch,  da  Bilduug,  Plasticität,  ganz  und  gar  Pliac- 
nomene  der  activen  Bewegung  sind.  Zwischen  der  ac- 
tiven  Bewegung  der  einzehien  Bildungselemente,  behufs 
der  materiellen  Entwicklung  und  der  activen  Bewegung 
sämmtlicber  Elemente  des  Leibes  auf  einmal,  ist  doch 
kein  wesentlicher  Unterschied,  sondern  auf  der  einen 
Seite  geschieht  das  nur  in  Richtung  begrenzten  Rau- 
mes, was  auf  der  andern  Seite  in  Richtung  überschrit- 
tener Raumgrenzen  Statt  findet. 

Ich  habe,  auch  ohne  directe  Beobachtung,  stets  die 
Meinung  gehabt,  dass  das  thierische  Ei  vom  Augenblick 
seiner  Individualisirung  an,  was  durch  den  Moment  der 
Befruchtung  geschieht  —  eine  active  Bewegung  auszu- 
liben  befähigt  sein  müsse,  und  als  ich  später  im  Studio 
der  vergleichenden  Entwicklungsphysiologie  gewahr 
wurde,  dass  in  Wirklichkeit  auffallende  Beispiele 
von  thierischen,  activ  sich  fortbewegenden  Eiern  vor- 
handen sind,  da  wagte  ich  kaum  mehr  zu  zweifeln,  dass 
auch  das  menschliche,  individualisirte  (befruchtete)  Ei 
seinen  weiten  Gang  aus  dem  Keimplätzcheu  nach  dem 
Orte  fernerer  Geburtsreife,  kraft  einer  selbsständigen, 
von  innerer,  organischer  Determination  bedingten  Be- 
wegung vollbringe.  Es  wäre  ganz  unerklärlich,  wenn 
man  sich  nur  mit  der  alten  Ansicht  begnügte,  wie  das 
Eichen  seinen  oft  erstaunlich  langen  Weg  zum  Frucht- 
hälter  zurücklegen  könnte,  ohne  von  einem  inneren 
Zuge  geführt  zu  werden,  der  aber,  sobald  dieser  innere 
Zug  nicht  fabelhaft  sein  soll,  nun  auch  seine  W^erk- 
zeuge  der  Bewegung  haben  muss,  indem  innerhalb  dem 
Kreise  des  organischen  Lebens  alle  inneren  Potenzen 
sich  zeitlich-räumlich  als  ein  Aeusseres,  Substantielles 
Wahrnehmbares  setzen.  — 
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Wollen  wh-  aber  au  einem  Eibläsclien  Bewegungs- 
organe suchen,  so  müssen  Avir  keine  Gliedmassen  er- 
warten ,  vielmehr  der  untersten  Form  aller  Bewegung 
analog  auch  Bewegungsorgane  in  unterster  Form  aut- 
suchen. — 

Da  die  Eierleiter  und  Muttertrompeten  durch  Ab- 
schnürungen aus  dem  Urdarm  hervorgegangen  sind,  so 
glaubte  man  auch  einen Motus peristalticus  in  ihnen  anneh- 
men zu  müssen,  mittelst  dessen  Bewegung  das  Eichen 
fortgeführt  werde.  Wenn  Avir  auch  diesen  Motus  der 
Eierleiter  als  genetisch  annehmbar  gern  gelten  lassen 
und  ihn  selbst  für  den  Act  der  Eileitung  durchaus 
uöthig  erachten  möchten,  so  giebt  es  aber  auf  der  an- 
deren Seite  noch  Umstände,  welche  die  Nachforschung 
einer  activen,  selbstständigen  Fortbewegung  des  be- 
fruchteten Eies  berechtigen  und  erfordern. 

Wir  sehen,  dass  sehr  viele  Oozoen  und  embryoni- 
sche Gebilde  sich  mittelst  Wimperhaaren  fortbewegen 
und,  es  ist  ja  hinreichend  erwiesen,  dass  diese  Art  der 
Bewegungsorganc  eine  ausserordentlich  verbreitete  im 
Organismus  ist ;  —  ja  wir  haben  bereits  bestimmte  Bei- 
spiele in  freilich  unteren  Thierklassen,  dass  die  Eier 
sich  Avirklich  fortbcAvegen,  um  einen  Ort  ihrer  ferneren 
Reife  zu  suchen.  —  Ein  ganz  auffallendes  Beispiel  die- 
ser Art  linden  wir  nach  den  Untersuchungen  von  Grant 
(Heusinger's  Zeitschrift  für  organ.  Physik,  2.  Band 
Seite  55)  bei  Finstren  und  Alozonien  und  nach  Ca- 
rolin i  (Pflanzcnthiere  des  Mittelmeeres,  deutsch  von 
Sprengel,  pag.  48)  bei  Gorgonicn  und  Sertularicn, 
dass  die  kleinen,  weisslichen  oder  röthlichen  Eier  aus 
ihrer  Mutterzelle  treten,  mittelst  FlimmcrbcAvegung 
durch  Cilicn  sich  eine  Zeit  lang  im  Wasser  umherbe- 
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wegen  und  endlich  einen  testen  Punkt  finden,  wo  sie 
ihre  ferneren  Stadien  des  Lebens  erfüllen.  —  Ich  habe 
mich  nicht  allein  hiervon  persönlich  überzeugt,  sondern 
dasselbe  Verhalten  bei  den  Eiern  der  Plumatellen,  Laci- 
nularien  etc.  beobachtet.  —  Das  Ei  höherer  Thiere  un- 
terscheidet sich  aber  in  seinem  frühesten  Zustande  or- 
ganisch wenig  von  dem  Eie  des  untersten  Oozoon,  hier 
herrscht  dieselbe  Indifferenz,  aber  sie  wurde  zu  wenig 
mit  Analogien  beobachtet,  um  ihre  wahre  Lebensäusse- 
rung  aufzufinden.  Auch  bei  den  Cirrhipoden  hat  Tom- 
pson  (Ferussac,  Bulletin  des  sciences  naturelles, 
Nr.  8.  1830,  p.  331)  gefunden,  dass  sich  die  Eier 
der  Balanen  oft  zu  schwimmenden  Thierchen  gestalten 
welche  später  ihren  Punkt  finden,  wo  sie  festsitzend 
ihre  eigenthümlichen  Kalkschalen  erhalten. 

So  entfernt  hier  meist  der  spätere  Anheftungspunkt 
von  der  ursprünglichen  Keimstelie  ist,  so  weit  ist  er 
auch  häufig  in  höheren  Thieren  vom  Ovario  gerückt. 
Im  Frosch  z.  B.  liegen  die  Ovarien  in  der  Lendenge- 
geud  und  die  Muttertrompeten  öffnen  sich  beiderseits 
zwischen  Herz  und  Leber.    Wie  kommen  nun  die  Eier 
hinein,  wenn  das  Ei  nicht  durch  active  Bewegung  dort- 
hin  steuert?  -  Eine  ähnliche  Reise  hat  das  Ei^'in  Sa- 
lamandern,  bei  Fischen,  nach  Carus  z.  B.  in  Chimaera 
arctica  zu  machen,  bei  Haien  und  Rochen  ist  der  We- 
noch  ungünstiger,  und  immer  räthselhafter  erschein! 
uns  wahrlich  der  prompte  Eintritt  des  Eies  in  die  Tuba 
So  z.  B.  bei  Haien  und  Rochen  liegt  die  gemeinschaft- 
l<che  Oeifnung  beider  Tuben  über  der  Leber  in  der 
M.tte  unterhalb  des  Zwerchfells,  während  die  Eierstöcke 
""ten  oder  aussen  an  der  Leber.  _  Wie  oft  müsstc 
euie  Abweichung  des  Eies  vom  rechten  Wc-^e  Statt 
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finden,  wenn  nur  der  Motus  der  darmarligen  Eierleifcr 
allein  den  Fortgang  des  Eies  vermittelte  —  ich  kann 
mir  auch  nicht  eine  Attraction  denken,  welche  jene 
Eierrichtung  bestimmte,  da  immer  auch  diese  eine  Er- 
klärung fordern  dürfte. 

Bei  dem  für  Fortleitung  des  Eies  so  ungünstigen 
Bau  der  nackten  Amphibien  hat  man  geglaubt,  die 
Wimperbewegung  der  Tuben  und  der  Oberflächen 
zwischen  Eierstock  und  Tuben  als  Hülfsmittel  anneh- 
men zu  dürfen,  vorzüglich  seit  Mayer  am  Frosch- 
peritoneum  die  Cilienbewegung  wahrgenommen  hat.  Ich 
habe  indessen  den  Zug  dieser  Bewegung  gerade  gegen 
die  Eirichtung  beobachtet,  wodurch  das  Ei  eher  aufge- 
halten als  gefördert  werden  muss.  Ich  Avollte  hier  zu 
einem  Resultate  kommen  und  untersuchte  während  der 
Laichzeit  ungefähr  zwanzig  weibliche  Frösche,  wo  ich 
denn  ganz  gegen  die  übliche  Ansicht  folgende  constante 

Erscheinung  beobachtet  habe.  Die  Eier  findet 

man  häufig  auf  dem  Wege  aus  den  Ovarien  in  die  Tu- 
ben, uud  man  kann  ziemlich  die  Strasse  bezeichnen, 
die  sie  sich  fortbewegen.  Sämmtliche  Eier,  mögen  sie 
aus  den  verschiedensten  Lappen  des  Ovarium  kommen, 
sammeln  sich  auf  einer  fettartigen,  von  besonderen 
Blutgefässen  durchzogenen,  fingerförmigen  Masse,  welche 
über  den  Ovarien  liegt  und  in  der  Laichzeit  so  an- 
geschwollen oder  vielmehr  so  sehr  durch  Zunahme 
an  Masse  vergrössert  ist,  dass  die  Oeffiiungcn  der  Tu- 
ben, welche  zwischen  Ilerz  und  Leber  liegen,  sich  be- 
deutend mehr  den  Zwisclienkörpcrn  dadurch  genähert 
werden.  Diese  Vermittlung  wird  aber  noch  durch  die 
geschlängcKcn  Windungen  der  Tuben  neben  der  Wir- 
belsäule begünstigt,  auf  denen  die  Eier  sich  fortbewe- 
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i>en.  Man  kann  während  der  Laichzeit  mit  einem 
feinen  Spatel  die  Oberflächen  des  gewundenen  Ka- 
nals und  der  fingerförmigen  Anhänge  des  Eierstockes 
sanft  abstreichen  und  wird  eine  Flüssigkeit  auf  dem 
Glastäfelchen  sammeln,  in  welcher  zahlreiche  Eierchen 
schwimmen.  Hat  man  das  Glastäfelchen  rasch  imter 
das  Mikroskop  gebracht,  dann  erkennt  man,  namentlich 
bei  sehr  gelindem  Druck  unter  dem  Schick 'sehen 
Compressorium ,  am  Rande  der  Eier  eine  deutliche 
Flimmerbewegung,  welche  mir  zuerst  dadurch  auffällig 
wurde,  dass  kleine  Partikelchen  der  umgebenden 
Flüssigkeit  im  Umkreise  in  Bewegung  geriethen  und 
rings  um  die  äussere  Contour  noch  ein  weisser  Ring  von 
der  Flüssigkeit  gebildet  mirde,  den  gerade  die  Cilien 
veranlassten.  Diese  Cilien  liegen  aber  mehr  wie  eine 
Zone  um  das  Eichen  und  man  muss  die  Beobachtungen 
sehr  oft  wiederholen  und  viele  Eier  betrachten,  damit 
man  einem  Eichen  begegnet,  welches  gerade  mit  seiner 
sehr  feinen  Cilienzone  horizontal  zu  liegen  kam.  Ist 
die  Lage  eines  Eichens  anders,  so  ist  die  Erkennung 
schwierig.  Es  kann  nun  nicht  anders  gedacht  werden,  als 
dass  die  Eier  mittelst  der  Cilien  eine  activc  Beweirunff 
üben,  wodurch  sie  aus  den  gelappte  i  Ovarien  über  die 
fingerförmigen  Fortsätze,  die  Windungen  der  Tuben  bis 
in  die  Mündung  derselben  eingehen.  Auf  den  Oberflä- 
chen tier  Windungen  der  Tuben  habe  ich  dagegen 
keine  Cilienbewegung  wahrgenommen,  obgleich  ich  sehr 
häutig  Falten  ausschnitt  und  ihren  Rand  untersuchte. 
Auch  bei  Salamandereiorn  habe  ich  die  Cilien  deutlich 
wahrgenommen,  doch  gelingt  es  immer  schwieriger,  als 
bei  Fröschen.  Die  Cilien  verschwinden  aber,  sobald  das 
Ei  den  inneren  Gang  der  Tube  erreicht  hat,  indem  es 
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hier  vielleicht  dem  Cilienepilheliuiti ,  wahrscheinlicher 
aber  dem  Motus  peristalticus  überlassen  ist,  die  Eier  in 
ihrer  hinzugekommeneu  Gallerte  Aveiter  zu  führen.  Un- 
ter dem  Mikroskope  flimmern  die  Cilieu  nur  ungefähr 
15  Minuten,  hören  aber  gleich  auf,  wenn  Wasser  zuge- 
'  setzt  wird.  Hierdurch  unterscheiden  sie  sich  von  der 
Epithelialflimmerbeweguug. 

Ob  auch  die  Eier  der  Säugethiere  durch  Wimper- 
bewegung ihrer  Oberfläche  in  die  Tuben  gelangen,  war 
eine  dringliche  und  interessante  Frage.    Ich  habe  Ka- 
ninchen 10  bis  20  Stunden  nach  der  Begattung  darauf 
untersucht,  fand  bereits  Eier  in  den  Tuben  angelangt, 
bemerkte  keine  Flimmerbewegung,  aber  dennoch  äusserst 
feine  Zäserchen,   welche  ich  eher  für  wahre,  ausser 
Function  gesetzte  Cilien ,  als  für  Täuschung  erklären 
möchte.     Wo  die  Eier  spät  austreten,  z.  B.  erst  am 
dritten  bis  fünften  Tage,  da  glaube  ich  eine  Wimper- 
bewegung wahrgenommen  zu  haben,  und  diese  Wahr- 
nehmung bezieht  sich  namentlich  auf  zwei  Hündinneu. 
Die  bereits  am  fünften  Tage  in  der  Tuba  und  im  Ute- 
rus befindlichen  Eier  verriethen  weniger  deutlich  als 
zwei  in,  den  Fimbrien  hängende  Ovula  die  Bewegung 
durch  eigenthümliche  Wimpern,  und  ganz  evident  wurde 
mir  dieses  bei  einem  Keh,  bei  Avelchem  im  December 
die  schon  im  Juli  befruchteten  Eier  plötzlich  aus  dem 
FoUiculus  in  Bewegung  geriethen,  und  wo  die  Fimbrien 
sich  gar  nicht  fest  an  das  Ovarium  anlegten.    Die  Eier 
zeigten  bei  einer  Vergrösserung  von  600  Mal  drei  Häute, 
deren  äusserste  mit  unverkennbaren  WMmpern  besetzt 
und  in  voller  Thätigkeit  war,  so  dass  ich  die  Schraube 
des  Objecltisches  benutzen  musstc,  um  der  selbst- 
sländigen  Bewegung  des  Eies  zu  folgen. —  Dasselbe 


Phaenomen  beobachtete  ich  mit  Hrn.  Dr.  Helmbrecht 
am  Eichen  eines  Maulwurfs,  welches  an  dem  äussersten 
Rande  der  Wimpern  hing.  Man  muss  nur  berücksich- 
tigen, mit  dem  Eie  auch  Serum  zu  gewinnen  und  alles 
Wasser,  namentlich  auch  bei  Säugethieren  kalte» 
Glasplatten  zu  vermeiden.  Die  Bewegung  hört  sogleich 
auf  und  die  Wimpern  erbleichen. 

Es  ist  gar  nicht  weit  hergeholt,  wenn  ich  vermuthe, 
dass  die  nur  flüchtige  Zeit  thätigen  Wimpern  an  der 
Aussenfläche  des  Ovulum  sich  zu  Chorion  faserchen 
verwandeln  und  dass  diese  noch  im  Uterus  eine  Art 
infusorieller  Wimperbewegung  verursachen.  Darüber 
liegen  aber  noch  keine  Beobachtungen  vor  und  ich 
theile  raeine  oben  beschriebenen  Erfahrungen  nur  mit, 
um  fernere  Untersuchungen  eines  Gegenstandes  zu  ver- 
anlassen, der  in  seiner  allgemeineren  Bestätigung  manche 
längst  gewünschte  Aufschlüsse  zu  geben  wohl  im  Stande 
ist.  Ich  selbst  werde  die  Wimperbewegung  der  Eier 
und  ihr  damit  charakterisirtes  Leben  als  Oozoon  noch 
weiter  und  ausgedehnter  verfolgen.  — 
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IX. 


Hartlg's  Beobacbtungcn,  die  Pflanzenbe- 
fruchtung  betreffend. 

Ich  glaube  ein  gewisses  Recht  erlangt  zu  haben,  ge- 
rade über  diese  oben  genannten  Entdeckungen  öffent- 
lich zu  reden,  da  mich  meine  isolirten,  zufällig  ge- 
machten Beobachtungen  gleichzeitig  mit  Flartig's  Ent- 
deckungen und  ohne  von  denselben  gewusst  zu  haben, 
auf  einen  Prozess  hinwiesen,  den  nunmehr  Hartig's 
Bemühungen  vollständig  aufgeklärt  haben.  Nach  dem 
Erscheinen  seines  interessanten  Werkes  hatte  ich  auch 
das  grosse  Vergnügen,  persönlich  von  ihm  und  vor 
seinem  Mikroskope  von  allen  denjenigen  Thatsachen 
überzeugt  zu  werden,  die  als  eigenthümliche  Ent- 
deckungen des  Verfassers  anerkannt  sein  wollen  und 
die  ich  früher  nicht  selbsständig  zu  verfolgen  Gelegen- 
heit fand. 

Es  handelt  sich  hier  darum,  die  alte  und  die  neue 
Theorie  der  Pflanzenbefruchtung,  wie  sie  früher  von 
Amici,  Brongniart,  Robert  Brown  und  später 
ganz  abweichend  von  Schleiden  aufgestellt  wurde, 
gänzlich  auszutilgen  und  factisch  nachzuweisen ,  dass 
einestheils  die  al  te  Theorie  für  eine  gewi  sse  Klasse 
von  Pflanzen  wahr  und  gültig,  die  S  ch  1  e i d  en'sche 
Theorie  dagegen  durchaus  unrichtig  sei  und  dass  end- 
lich die  Acte   der  Befruchtung   auf  eine  mehrfache, 
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a^änzlich  von  einander  abweichende  Weise  in  der  Natur 
Statt  haben.  — 

Bekanntlich  suchte  man  die  Befruchtung  der  Pflan- 
zen nach  Brongniart,  Brown  und  Andern  dadurch 
zu  erklären,  dass  der  Blumen  staub ,  wenn  derselbe  auf 
der  Stempelnarbe  sich  befindet,  hier,  vermittelst  Aus- 
stülpung und  Fortwachsung  der  Innenhaut  durch  eine 
Oeffnung  der  Aussenhaut  des  Pollen,  einen  Schlauch  bil- 
det, Avelcher  durch  die  leitenden  Fasern  des  Griffelka- 
nals  oder  durch  die  der  Kanalwandung,  sich  bis  in  die 
Sameuhöhle  und  in  die  Oeffnung  des  Eies  verlängert? 
das   Zellgewebe  des  Befruchtungskegels  durchdringt, 
sich  unmittelbar  der  Wand  des  Keimsackes  anlegt  und 
hier  durch   Abgabe  der  Fovilla  die  Entstehung  des 
Keimes  veranlasst.     Im  Jahre  1837  brachte  dagegen 
Schleiden  in  Wiegmann's  Archiv  (I.  pag.  291)  und 
früher  in  der  Naturforscherversammlung,   seine  refor- 
mirende   Befruchtungstheorie    vor,   nach   welcher  der 
Ballschlauch  selbst  sich  zum  Embryo  gestalten  soll,  in- 
dem er  in  die  Mikropjle  (Eiöffnung)  anlangt,  hier' den 
Keimsack  vor  sich  her  treibt,  einstülpt,  sich  von  dem 
weiteren  Laufe  des  Schlauches  abschnürt  als  eine  End- 
zelle, die  nun  Embryo  unter  Anbildung  neuer  Zellen 
wird.    Nach  dieser  Ansicht  wären  die  bisher  für  männ- 
lich gehaltenen  Organe  der  Blüthe  weibliche  Eier,  und 
die  als  Eier  und  Aveibliche  Fruchtkeime  erklärten  Or- 
gane wären  nichts  anders  als  Fruchtbchälter,  IJterus- 
organe. 

Dass  die  Physiologen  diese  Theorie  freudig  ergrif- 
fen und  alsbald  die  Analogie  mit  dem  Befruchtungsacte 
der  höheren  Thiere  herausfanden,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  und  es  wurde  diese  Analogie  noch  durch  eine 
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Beobachtung  Hartig's  über  die  gestielten  Eier  mehrer 
Hymenoptern ,  namentlich  der  Schlupfwespen  (Wieg- 
mann's  Archiv,  1837  II.  pag.  151,  Taf.  IV.)  interessant? 
wo  die  langstieligen  Eier  (Pollen  mit  Schlauch)  den 
Embryo  nur  in  der  Spitze  des  Schlauches  erken- 
nen lassen,  also  der  ursprüngliche  Eisack  seinen  Keim 
in  das  entgegengesetzte  Ende  geschickt  hatte. 

Es  ist  äusserst  schwierig,  wenn  nicht  ganz  unmög- 
lich, solche  zarte  Beobachtungen  mit  der  Absicht  der 
Widerlegung  zu  verfolgen,  da  mau  das  Object  nur  als 
ein  flüchtiges  und  undeutliches  Bild  erkennen  und  eine 
selbst  anders  sich  verhaltende  Bildung  zu  leicht  als  die 
gesuchte  erscheinen  kann. 

Findet  man  aber  thatsärhlich  an  irgend  einer  Pflanze, 
dass  die  Befruchtung  vor  sich  geht,  ohne 
dass  der  Pollenschlauch  in  den  Keimsack  ge- 
langt, während  hier  die  Entwicklung  des 
Pflanzenembryo  beginnt,  dann  ist  damit  der  Be- 
weis geliefert,  dass  der  Pollen  auf  keinen  Fall  weibli- 
ches Befruchtungsorgan  ist  und  dass  also  auch  in  der 
Schlauchspitze  eines  Blüthenballes  die  Entwicklung 
des  Pflanzenkeimes  nicht  Statt  haben  kann.  Meyen 
suchte  schon  früher  auf  eine  directe Weise  die  Schiei- 
de n'sche  Theorie  zu  widerlegen,  indem  er  behauptete, 
dass  der  Pollen  eine  kleine  Quantität  Befruchtungssub- 
stanz in  die  Höhle  des  Nucleus  führe,  Avelche  sich  zum 
Embryo  mittelst  der  plastischen  Saftmasse  in  dem  Keim- 
sacke forthilde,  und  unter  Bläschenbildung  also  ein 
ganz  Neues  sei,  während  der  übrige  Schlauch  sich  da- 
von abschnüre.  — 

Niemand  wird  darin  eine  erschöpfende  Widerlegung 
«ler  Schleiden  sehen  Theorie  anerkennen  können,  da 
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Meyen's  Erklärung  auch    für   die   autlere  Theorie 
brauchbar  ist.     Johannes  Müller  hatte  daher  nicht 
Unrecht,  dass  er  (Physiologie  II.  Seite  651)  sagt:  „Es 
scheint,  dass  man  zunächst  in  Hinsicht  des  Vorganges 
der  ßefi'uchtung  bei  den  Pflanzen,    Beobachtung  und 
Theorie  ganz  trennen  müsse,  und  dass  es  sich  zunächst 
darum  handle,  ob  das  Eindringen  des  Pollenschlauches 
in  den  Nucleus  durch  Einstülpung  richtig  —  ich  setze 
dafür  —  nöthig  sei."    Die  Bastardentwicklung,  wor- 
aus eine  Vereinigung  männlicher  und  weiblicher  Mate- 
rialien zu  einer  dilferent  bleibenden,  neuen  Bildung  ge- 
schlossen werden  kann,  ist  unbeweisend  sowohl  für  die 
eine,  als  für  die  andere  Theorie,  und  es  ist  kein  ande- 
rer Weg  offen  als  der,  welcher  nachweiset,  dass  zu 
einer  Entwicklung  des  Pflan z e n e mb ry o  ein 
Eingehen  des   Ballschlauches    in   die  Keim- 
höhle durchaus  nicht  nöthig  sei    Diese  That- 
sachen  hat  Herr  Forstrath,  Professor  Hart  ig  auf  das 
Ueberraschendste  und  Ueberzeugendste  aufgestellt,  und 
ehe  ich  darauf  weiter  eingehe,  muss  ich  bemerken,  auf 
welche  Weise  ich  mit  Hartig's  Beobachtungen  in  nä- 
here Verbindung  gekommen  bin. 

Seit  S  ch leide n's  Einsprüche  in  die  ältere  Theorie 
suchte  ich  mehrfach  die  Sache  zu  prüfen,  und  da  ich 
nicht  auf  den  Gedanken  kam,  dass  es  mehre  Befruch- 
tungsprozesse der  Pflanze  geben  könne,  so  beging  ich 
den  Fehler  aller  Forscher,  ATclche  sich  damit  beschäf- 
tigten, indem  ich  den  einmal  wahrgenommenen  Act 
der  Schlauchbihlung  bis  in  die  Eihöhle  auf  alle  Pflan- 
zen übertrug  und  nur  zu  bereitwillig  dafür  in  Anwen- 
dung brachte.  Hierbei  koruite  man  nur  auf  Meycn 
oder  Schleiden  experimeutiren,  was  trotz  aller  Be- 
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mühungen  um  so  schwieriger  und  erfolgloser  blieb,  als 
man  baltl  das  eine,  bald  das  entgegengesetzte  Bild  zu 
sehen  glaubte. 

Im  Sommer  1641  beobachtete  ich  indessen  mehre 
Glockenblumen  (Campanulaceen)  und  es  war  mir  aufge- 
fallen, dass  die  Griffelhaare  eine  Zeit  nach  der  Bestäu- 
bung verschwunden  waren,  aber  unter  dem  Mikroskope 
nach  Innen   eingestülpt  und   zurückgezogen  gefunden 
wurden,  wobei  es  auffallend  war,  dass  mit  diesem  Zu- 
rückstülpeu  zugleich  ein  Eingehen  der  Bälle  verbunden 
war,   so  dass  ich  oft  10  bis  12  Bälle  in  dem  Räume 
eines  zurückgezogenen  Griflfelhaares  gewahren  konnte. 
Mehre  dieser  Staubbälle  zeigten  zuweilen  kleine,  kurze, 
immer  nach  auswärts  gerichtete  Schläuche,  die  also 
gar  keine  Tendenz  zum  Eindringen  zeigten,  und  über- 
haupt   ihren  Befruchtungsstoff   hier    schon  abgaben- 
Diese   Haare    oder  Schläuche  des  Griffels  liegen  im 
Hindenzellgewebe   und  reichen   bis   zum  Spiralgefäss- 
bündel;  sie  selbst  sind  Fortbildungen  der  Aussenzellen. 
—  Die  Staubbälle  lagen,  da  sie  mit  der  Einstülpung 
des  Haares  eingezogen  waren,  an  der  vorhin  äusseren 
Fläche  desselben,  und  von  hier  aus  schien  die  Fovilla 
durch  die  leitenden  Fasern  des  Griffels   (ebenso  wie 
Samenlhierchen  zum  Ovarium)  bis  in  die  Samenhöhle  zu 
gelangen. 

Ich  gestehe  ein,  dass  ich  diese  Beobachtung  nicht 
gehörig  aufzufassen  verstand  und  mich  begnügte,  bei- 
läufig in  einem  Briefe  an  meinen  Freund  und  Gönner, 
Herrn  Prof.  Dr.  Bert  hold  in  Göttingen  zu  erklären, 
dass  ich  directc  Beobachtungen  gegen  Schleidens 
weibliche  Natur  des  Ballschlauches  zu  machen  Gelegen- 
heit gehabt  und  darüber  neue  IJntersuchungsplane  ge- 
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fasst  hätte.     Da  ich  indessen  meinem  prädominirenden 
Studio  der  Thierphysiologie  die  nächste  Zeit  widmen 
musste  und  der  Winter  mir  die  Blumenexemplare  ent- 
zog, so  -wollte  ich  den  Sommer  abwarten,  um  meine 
isolirt  dastehende  Beobachtung  wieder  aufzunehmen  und 
zu  verfolgen.  —  Zu  meiner  grössten  Ueberraschung  er- 
hielt ich  nun  im  Mai  1842  das  neueste  Werk  Hartig's 
und  fand  zu  meiner  grössten  Freude  die  von  mir  ge- 
machte, isolirte  Entdeckung  in  vollständiger  Weise  und 
ganz  selbststäudig  von  Hart  ig  beobachtet,  neben  an- 
deren, äusserst  wichtigen  Thatsachen  ausgeführt  und 
theoretisch  bearbeitet.    Auf  meine  Veranlassung  hatte 
nun  Herr  Dr.  Hartig  die  Güte,  mir  die  wichtigsten 
seiner  weitereu  Entdeckungen  unter  dem  Mikroskope 
zu  zeigen    und  mir  Anleitung  zu  geben,   durch  die 
richtige  Objectbehandlung  seine  Thatsachen  verfolgen 
zu  können.     Wie  ich  die  Bestätigung  derselbeu  ge- 
macht und  wie  höchst  wichtig  dieselben  für  die  richtige 
Erkenntniss  des  Pflanzenlebens  sind,  möge  die  folgende 
Darstellung  beweisen. 

Hartig  unterscheidet  vier  allgemeine,  von  ein- 
ander verschiedene  Empfängnissarten  der  Pflanzen 
und  er  charakterisirt  sie: 

1)  als  Conceptio  endogyna,  Empfängniss  im 
Inneren  des  Germen;  — 

2)  als  Conceptio  epigyna,  Empfängniss  über 
dem  Fruchtknoten  befindlicher  Theile 
des  S tempels; 

3)  als  Conceptio  perigyna,  Empfängniss  der 
Aussenfläche  des  Fruchtknotens;  und 

4)  als  Conceptio  hypogyna,  Empfängniss  uu- 
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tcr  ilem  Fruchtknoten  befindlicher  BIü- 
thentheilc. 

Wir  werden  diese  vier  verschiedenen  Acte  in  der 
Kürze  durchgehen  müssen,  wobei  ich  dem  Leser  Har- 
tig's  Werk  zur  weiteren  Bekanntschaft  empfehle. 

Unter  endogyner  Empfängniss  versteht  H.  alle 
diejenigen  Fälle,  wo  eine  Conception  von  inneren  Thei- 
len  des  Germen,  also  vom  Eie  oder  Mutterkuchen 
nachgewiesen  werden  kann.  Der  Ballschlauch  gelangt 
bei  der  ersteren  Weise  unmittelbar  bis  zum  Eie,  geht 
in  die  Mikropyle,  wächst  durch  das  Zellgewebe  des 
Nucleus  und  dringt  bis  an  den  Ort,  wo  der  Embrjo 
seine  Entwicklung  findet.  Die  Zapfenbäume  sind  die 
Repräsentanten  dieses  Prozesses  und  ich  habe  densel- 
ben an  ihnen  sowohl  als  an  Lilien,  Orchis -Arten  und 
Asklepiaden  häufig  erkannt,  wie  auch  H artig  diese 
Familien  als  Belege  für  die  endogyne  Empfängniss  im 
Eie  anführt. 

Man  hat  sich  aber  ausserordentlich  zu  hüten,  die 
schlauchähnlichen  Gebilde,  welche  wir  aus  den  leiten- 
den Fasern  des  Griffels  in  das  Pflanzenei  eintreten 
sehen,  immer  und  unter  jeder  Bedingung  für 
die  fortgesetzten  Schläuche  der  Staubbälle 
zu  halten;  hierauf  machte  mich  H artig  zuerst  auf- 
merksam und  ich  habe  zunächst  die  vollkommenste  Ue- 
berzeugung  von  der  Sache  an  der  gewöhnlichen  Wie- 
senpflanze Capsella  bursa  pastoris  erhjilten,  wo  ich  nach 
II  artig  (vergl.  dessen  neuestes  Werk,  pag.  37)  unzäh- 
lige Male  beobachtet  habe,  dass  die  in  die  KeimöfF- 
nung  eindringenden  Schläuche  nichts  anders  als 
fortgebildete,  leitende  Fasern  siiid,  die  dir 
Function  haben,  die  bereits  an  den  Saughaa- 
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ren  aufgefangene  Fovilla  an  den  Ort  der  Be- 
stimmung zu  führen,   da  die  eigentlichen  Pollen- 
schläuche schon  ganz  bestimmt  auf  den  Saughaaren 
des  Stempels   enden.  —  Ich   habe   diese  Entdeckung 
Hartig's,  der  bei  den  Cruciferen  diese  Norm  er- 
kannte, ausser  bei  der  Hirtentasche,  noch  bei  Jberis, 
Aljssum,  Mathiola,  Lunaria  etc.  bestätigt  gefunden.  — 
Diese  Fortsetzungen  der  leitenden  Fasern  findet  man 
schon  vor  der  Bestäubung  und  dieses  ist  wohl  der 
schlagendste  BcAveis,  dass  an  keinen  Pollenschlauch 
hier  zu  denken  sei.  -  Sie  sind  gegliedert,  von  hellem 
Saft  gefüllt,  worin  Chlorophjllkügelchen  schwimmen.  Im 
Griffel  sind  sie  einfache  Fasern,  an  den  Seiten  des 
Mutterkuchens  bilden  sie  die  besprochenen  Schläuche, 
und  im  Grunde  des  Eierstocks  gehen  sie  in  Zellgewebe 
über  (a.  a.  0.  pag.  39). 

Diese  Pflanzen  haben  sicherlich  viel  Irrthum  ver- 
anlasst,  indem  sie  zu  der  Meinung  vom  Ein- 
gehen  des  Pollenschlauches  in  den  Keimsack 
beitrugen. 

Hartig  hat  aber  noch  eine  zweite  SchlauchbihW 
entdeckt,  die  ebenfalls  gar  nichts  mit  dem  Pollen  zu 
thun  hat  und  eine  dem  Pflanzenei  durchaus  zug;hörende 
Ihm  eigenthümliche  Bildung  ist.  Er  beschreibt  sie  bei 
den  Cupuhferen  und  ich  habe  sie  an  einem  aufbewahr- 
^n  Präparate  von  Quercus  rubra  gesehen,  wo  sie  63 
Wochen  nach  der  Bestäubung  (a.  a.  0.  pag.  40)  ent- 
stehen  sollen.  Eine  sehr  instructive  AbbiMung  C 
hefert  Hart.g  noch  im  III.Hefte  seiner  Pflanzenkunde^ 

Wo  aber  nun  in  Wirklichkeit  das  Eingehen  des  Pol- 
lenschlauches  in  die  Keimhöhle  Statt  findet,  fand  Har- 
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tig,  (lass  die  Meyen'sche  Ansicht,  wonach  die  Modi- 
ficationen  der  Narbenoberiläche  auf  den  plastischen  Pro- 
zess  der  Befruchtung  gar  keinen  wesentlichen  Einfluss 
hätten,  da  die  Ballschläuche  nicht  zwischen  den  Zellen 
der  Narbeuepidermis ,   sondern  in  die  als  Griffelkanal- 
Ende  zu  betrachtende  Narbenvertiefung  eindrängen  — 
durchaus  der  Natur  widersprechend,  da  nach  Hartig's 
Untersuchungen  der  Schlauch  überall  den  kürzesten 
Weg  in  das  Narben  Zellgewebe   sucht,  Oberhaut, 
Aussen-  und  Rindenzellen  bis  zum  centralen  Gefäss- 
bündel  durchdringt  und  damit  parallel  zwischen  den  lei- 
tenden Fasern  verläuft,  eine  Beobachtung,  die  ich  nach 
vielfacher  Wiederholung  vollkommen  bestätigen  kann. 
Die   dreifache   Verschiedenheit  des  Griffelkanals,  die 
Hartig  an  den  drei  Exemplaren  Oenothera  longißora, 
Campanula  und  Viola  tricolor  bezeichnet,  ist  mir  eben- 
falls zur  üeberzeugung  vorgestellt,  und  es  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dass  die  Ballschläuche  niemals  un- 
mittelbar in  dem  offenen  Griffelkanale  hinabsteigen,  son- 
dern stets,  und  wäre  es  nur  von  der  Oberhaut,  eine 
Bedeckung  suchen.    Ueber  das  verschiedene  Verhalten 
der  Schläuche  im  Eierstocke  giebt  Hartig  äusserst 
interessante  Thatsachen,  die  ich  ihm  gern  aufs  Wort 
geglaubt  hätte,  ohne  mich  an  Viola  tricolor,  Oenothera 
longißora  persönlich  zu  überzeugen,  was  jedoch  zu  vol- 
ler Bestätigung  der  Hartig' sehen  Angaben  geschehen 
ist.    Wo  die  Schläuche  nicht  weiter  zu  verfolgen  sind 
als  in  Viola,  da  findet  ohne  Zweifel  eine  Empfäng- 
niss  des  Mutterkuchens  Statt;  es  wird  dieFovilla 
hier  in  das  Zellgewebe  ergossen  und  von  den  Zellen 
und  Fasern  der  Nabelschnur  in  das  Ei  befördert.  Har- 
tig bewies  dieses  au  vielsamigen  Fruchtknoten  bei 


235 


engem   Griffelkanale    und    dicken  Ballschläucheu, 
z.  B.  Oenothera,  mit  grosser  Gewisslieit  (p.  12  a.  a.  0.). 
Mimmt  man  an,  dass  von  1000  Eiern  nur  die  Hälfte  be- 
fruchtet wird,  so  müssten  doch   500  Polienschläuche 
in   den  Eierstock   eindringen ,   während  ich   aber  mit 
H artig  bestätigen  kann,  dass  nie  mehr  als  50  Schläuche 
wirklich  eingehen,  also  an  ein  wirkliches  (früher  als 
nothwendig  erklärtes)  Eindringen  in  jedes  überzählige 
Ei  gar  nicht  gedacht  werden  kann.    Es  ist  demnach 
eine  Empfäugniss  des  Mutterkuchens  und  ein  Fortleiten 
der  ergossenen  Samenflüssigkeit  bis  in  die  Keimhöhle 
um  so  eher  anzunehmen,  als  bei  solchen  Pflanzen  nie- 
mals ein  Ballschlauch  im  ßefruchtungskegel  trotz  emsi- 
ger Nachforschung  gefunden  werden  kann,  was  doch 
gerade  bei  den  sehr  dicken  Ballschläuchen  der  Oeno- 
thera der  Fall  sein  müsste.  Dass  aber  ein  solches  Fort- 
leiten der  bereits   ergossenen   Flüssigkeit  auf  dieser 
kleinen  Strecke  nichts  Auffallendes  hat,  wird  sich  bei 
Campanula  bestätigen,  wo  die  Fovilla  durch  den  ganzen 
Griffel  ohne  Schlauch  fortgeführt  wird.     Geht  aber 
wirklich  der  Schlauch  in  den  Nucleus  hinein,  dann  fin- 
det der  Prozess  Statt,  welcher  seit  Amici  bekannt  ist 
und  von  Schleiden  modifizirt  erklärt  wurde. 

Die  epigyne  Empfängniss  ist  aber  nun  dieje- 
nige, welche  als  neueste  Thatsache  Aufschluss  über 
viele  andere  Befruchtungsacte  der  Pflanzen  gewähren 
kann.  Hart  ig  hat  das  grosse  Verdienst,  diese  Auf- 
schlüsse ausführlicher  gegeben  zu  haben,  und  ich  freue 
taich,  dass  meine  isolirte  Beobachtung  in  so  tüchtigen 
Händen  ihre  rechte  Bedeutung  gefunden  hat.  Hartig 
benennt  die  Abgabe  der  Samenflüssigkeit  aus  dem  Pol- 
len an  den  Griffel,  die  Narbe  oder  die  Saughaarc  die- 
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ser  Theile  „epigyne  Conception"  und  erkennt  sehr 
richtig,  (lass  jene  Theile  Ingestionsorgane  bei  der  Be- 
fruchtung sind  (p.  15).    Hier  sind  die  Canipanulaceen 
(Phyteuma  und   Campauula)   die  instructiven  Biüthen, 
welche  den  vollkommensten  Aufschluss  gewähren.  Vor 
der  Bestäubung  sieht  man  den  Stempel  mit  geschlosse- 
ner Narbe  und  mit  Haaren  besetzt,  nach  der  Bestäu- 
bung aber  die  Haare  verschwunden,   die  Narbe  beim 
Wachsthum  des  Griffels  auseinander  getreten  und  eine 
genauere  Untersuchung  zeigt,  dass  die  Innenseite  der 
Narbenarme  gar  nichts  zur  Befruchtung  beiträgt,  dass 
vielmehr  die  GrifFelhaare  nach  Innen  gestülpt  sind  und 
den  Pollen  mit  hineingezogen  haben.    Diese  Bälle  ge- 
ben hier  in  dem  zurückgestülpten  Saughaare  ihren  In- 
halt ab,  und  wenn  sie  zuweilen  kurze  Schläuche  bilden, 
so  sind  diese  jedesmal  nach  Aussen  gerichtet  und  ha- 
ben keine  weitere  Bedeutung.    Die  zurückgezogenen, 
in  zwei  anfängliche  Stricturen  sich  einziehenden  Saug- 
haare (interessant   durch  ihre  idiospontane  Bewe- 
gung) ziehen  nun  zugleich  viele  Pollenkugeln  mit  hin- 
ein, und  ich  sah  deren  an  einem  Präparate,  welches 
Hartig  mir  zeigte,  völlig  eingepfropfte  Massen,  so 
dass  auf  ein  Haar  9  — 12  und  selbst  mehr  gezählt  wer- 
den konnten.    Jedes  Haar  besteht  aus  einer  Schleim- 
haut und  einer  dünneren  Innenhaut,  letztere  in  Alcohol 
sehr  leicht  durch  ihr  Zusammenschrumpfen  zu  erken- 
nen. —    (Ausführlich  und  ganz  wie  ich  gesehen  habe, 
beschreibt  sie  Hartig  in  seinem  Werke  p.  17.) 

Der  befruchtende  Stoff  geht  durch  die  Haut  des 
Haares,  welche  im  eingestülpten  Zustande  einen  Sack 
bildet,  in  die  Nähe  der  langgestreckten  Zellen  des  cen- 
tralen Spirnlgefilssbündels,  und  von  hier  bewegt  sich 


237 


iiothwendig  die  Befruclituiigsmasse  von  Zelle  zu  Zelle 
bis  zum  Eie.  —  Bälle ,  die  zufällig  auf  die  Innenseite 
der  Narbe  kamen  und  hier  einen  kurzeu  Schlauch  bil- 
deten, haben  auf  die  Befruchtung  keinen  bestimmenden 
Einfluss,  denn  Hartig  bestrich  die  Närbe  vor  dem 
Oeffuen  mit  dicker  Gummiauflösung,  um  das  Auseiuan- 
dertreten  zu  verhindern  und  die  Befruchtung  fand  den- 
noch Statt. 

Diese  Acte  der  Befruchtung  durch  Griffelhaar-Em- 
pfängniss  habe  ich  theils  mit  meinem  eigenen  Mikro- 
skope, theils  in  der  Wohnung  des  Herrn  Forstraths,  Prof 
Hartig,  durch  dessen  gefällige  Demonstration  selbst 
gesehen,  und  ich  hege  darüber  nicht  mehr  den  gering- 
sten Zweifel,  habe  auch  bereits  Andere  auf  das  Voll- 

kommenste  davon  überzeugen  können.   

Zu  den  interessantesten  Beobachtungen  Harti-'s 
gehört  noch  die  Empfängniss  der  nackten,  halr- 
losen  Narbe,  ohne  nachweisbare  Schlauchbil- 
dung der  Staubbälle.     Hartig  bemerkte  dieses 
namenthch  bei  den  Solaneen  und  unter  diesen  insbe- 
sondere bei  Nicotiana,  Atropa  ~  {Petunia  zeigt  Schlauch- 
bildung).    Der  klebrige  Schleim,  welcher  die  Narbe  in 
der  Befruchtuugszeit  überzieht,  hält  die  Bälle  fest  die 
Schleimdrüsen    sind    selbst    schlauchähnliche  Zellen 
wonn  der  PoUen  eingeht.    Bald  darauf  erkennt  man  im' 
Sehlem  d.e  Körner  der  Fovilla,  später  zeigt  sich  auf 
der  SuperUcies  stignatis  eine  lappige  Haut,  die  sich  ab- 
lösen lässt  (wahrscheinlich  ein  Coagulum).  Harti«- be- 
schreibt den  ferneren  Vorgang,  den  ich  hier  wörUich 
n^ittheile    weil  mir  darüber  eigene  Beobachtungen  zur 
Zeit  fehlen,  folgcndermassen :  „„Haben  die  Bälle  einio-e 
Zeit  auf  der  Narbe  gelegen,  so  fallen  sie  zusammen  uml 
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legen  sich  kappenartig  über  die  Narbe,  jedoch  ohne  mit 
derselben  verbunden  zu  sein.  Fresst  man  die  Narbe 
zwischen  Glasplatten,  so  erkennt  man  im  Inneren  derje- 
nigen Narbenäste,  denen  Staubbälle  anhängen,  einen 
zarthäutigen  Schlauch,  augenscheinlich  erfüllt  mit  dem- 
selben körnigen,  durch  Jod  blau  werdenden  Stoffe,  der 
aus  dem  Balle  stammend ,  sich  auf  die  Narbe  ablagerte. 
Dass  sie  keine  Ballschläuche  sind,  beweist  1)  das 
vergebliche  Suchen  nach  einem,  aus  dem  Balle  hervor- 
tretenden Schlauche;  2)  der  freie  Erguss  der  Befruch- 
tungsflüssigkeit: 3)  die  Structur  der  Ballhäute  selbst, 
welche  durch  die  grosse  Menge  kleiner  Poren  auf  ei- 
nen andern  Weg  der  Abgabe  des  Befruchtungsstoffes, 
als  den  gewöhnlichen,  hinweisen;  4)  das  lueinanderflies- 
sen  der  Schläuche  zu  gemeinschaftlichen  Hauptstäm- 
men in  den  tieferen  Theilen  der  Narbe,  welches  darauf 
hinzudeuten  scheint,  dass  diese  Schläuche  den  Lebens- 
saftgefässen  ähnliche,  wie  diese  verästelte  Orgaue  sind, 
bestimmt  zur  Aufnahme  und  Fortleitung  des  befruch- 
tenden Stoffes").""  So  weit  Hart  ig.  —  Ich  glaube, 
dass  wir  noch  mehre  Foi'men  solcher  Samen-Einsau- 
gungsgefässe  erkennen  Averden,  wie  auch  H artig 
bereits  bei  der  Scabiosa  atropurptirea  vermuthet:  ich 
möchte  dieselben  überall  für  Saftgefässe  halten,  welche 
zeitweise  die  Ingestion  des  Befruchtungsstoffes  und  des- 
sen Fortleitung  zu  übernehmen  bestimmt  sind.  —  Eben 
diese  Formen  sollen  mich  mehr  beschäftigen. 

Als  eine  sehr  häufige  bezeichnet  Hart  ig  die  Pa- 


*)  Kurz  vor  beendigtem  Drucl<e  dieser  Schrift  muss  ich  noch  be- 
merken, dass  ich  mich  ganz  neulich  auch  von  dieser  Art  der  Emplang- 
niss  bei  Atropa  voliivommen  überzeugt  habe.  — 
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pillarenipfäugniss  tler  Narbe  und  ich  sehe  sie 
in  der  That  bei  vielen  zum  ersten  Male  untersuchten 
Blüthen  auffallend  oft.    Bekanntlich  sind  die  sogenann- 
ten Papillen  nichts  anders  als  Saughaare,  Auswüchse 
der  Aussenzellen,  bestehend  aus  innerster,  aus  mittel- 
ster (schleimiger,  die  Fortsetzung  der  Zelle  andeuten- 
der) und  aus  feiner,  äusserster  Haut.  (Die  nähere  Dar- 
stellung dieser  Häute  findet  man  im  4.  Hefte  von  Har- 
tig's  Lehrbuche  der  Pflanzenkunde  und  in  seiner  neu- 
esten Schrift,  pag.  23).     Die  innere  Schleimhautwand 
ist   mit    der   feinen  Haut   ausgekleidet,    welche  als 
Schlauch  den  etwas  körnigen  Zellsaft  oder  einen  soge- 
nannten Krystallkörper  führt,  der  nach  der  Befruchtung 
verschwindet.     Hier  kommen  nun  nach  Hartig  drei 
Modificationen  vor;  einmal,  wo  der  mit  dem  (meist 
keulenförmigen )  Saughaare  in  Berührung  gekommene 
Ball  ein  en  S  chlauch  entwickelt,  der  nicht  in 
die  leitenden  Fasern  des  Griffels  hinabsteigt, 
sondern  seinen  Inhalt  an  das  Zellgewebe  der 
Narbe  giebt.    Hierbei  dringt  der  Schlauch  entweder 
in  die  Mittelhaut  des  Narbenhaares  (Mathiola) 
oder  in  die  Oberhaut  der  Haare  (Glaucium  viola- 
ceum,  Helleborus  niger,  Alsine),  oder  die  Sang  haare 
empfangen  durch  die  Ansaugung  eines  kur- 
zen Schlauches.  (Capsella,  Camelia,  Alyssum,  Iberis, 
Sinapis,  Brassica,  Silene,  Dianthiis,  Chenopodium  poly- 
spermum  etc.).  Hier  sind  also  die  aufgefundenen  Schläu- 
che, welche  in  der  Keimöffnung  des  Eies  liegen,  kei  ne 
Ballschläuche,  sondern  entweder  leiten<le  Fasern  od 
andere  Vermittlungsbildungen.    Endlich  ist  noch  zu  er- 
wähnen:   Empfängniss    der   Saughaare  durch 
Ball  schlauch -Berührung,    wo   nämlich    ans  den 
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Pollenbällen  sich  lange  Schläuche  entwickeln,  ohne  in 
tlie  Narbe  oder  das  Haar  einzudringen  und  wo 
nur  eine  grössere  Berührungsfläche  des  Balles 
und  der  Haare  vermittelt  zu  werden  scheint. 

Die  zweite  Modihcation  der  Em[>fängniss  des 
Narbenhaares  ist  ohne  alle  S  chlauchbildung  (na- 
mentlich in  Pflanzen  mit  verwachsenen  Staubbeuteln). 
Nach  vielfacher,  eigener  Anschauung  kann  ich  bestäti- 
gen, dass  hierbei  häufig  die  spitzen  Saughaare  fest  in 
den  Oelfnungen  der  Bälle  gefunden  werden,  und  wobei 
die  Bälle  sich  immer  mehr  verkleinern,  als  würden  sie 
ausgesogen.  (Erinnert  andenBefruchtungsact  vonMusca.) 

Die  dritte  Modification  endlich  ist  die,  wo  eine 
Schlauchbildung  auf  der  Narbe  nur  bedingungs- 
weise vorkommt,  und  zwar  diejenigen  Bälle  einen 
Schlauch  entwickeln,  welche  wegen  sehr 
ob  erflächlicher  Lage  nicht  unmittelbar  mit 
den  Haaren  in  Berührung  kommen  können.  — 
Dieses  habe  ich  selbst  an  Verbascum,  Eschscholzia  cro 
cea  und  Polygomm  äusserst  deutlich  gesehen. 

Man  sieht  aus  allen  diesen  Varianten  der  epigynen 
Conception,  dass  man  noch  viel  zu  unterscheiden  und 
viele  eingebürgerte  Ansichten  zu  tilgen  hat.  Die  Acte 
sind  hiermit  gewiss  noch  nicht  alle  erkannt  und  es 
wird  sich  manche  Pflanze  unter  die  Rubrik  einer  Em- 
pfängniss  ohne  alle  Ballschläuche  reihen,  der  wir  jetzt 
noch  den  Prozcss  nach  Brongniart  zuschreiben.  So 
habe  ich  gegenwärtig  zahlreiche  Blüthon  untersucht, 
bei  denen  ich  theoretisch  einen  Ballschlauch  anzuneh- 
men gewohnt  war,  zumal  eine  gewöhnliche  mikroskopi- 
sche Darstellung  ihn  erkennen  liess.  Dagegen  habe 
ich  mich   überzeugen  müssen,   dass  die  vorhandenen 
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Schläuche,  obwohl  scheinbar  vom  Pollen  ausgehentl, 
doch  nichts  damit  zu  thun  haben,  da  Schwefelsäure 
die  scheinbare  Verbindung  auflöst,  das  unter  dem  Mi- 
kroskop undeutliche  Amylum  beseitigt  und  nun  erken- 
nen lässt,  dass  der  Pollen  auf  einem  kolbenförmigen 
Schlauche  sass,  welcher  durchaus  der  Narbe  angehörte 
und  Empfängnissorgan  war.  Es  scheint  diese  Art  eine 
sehr  verbreitete  zu  sein,  da  ich  sie  ganz  iwider  Ver- 
muthen  bei  Blüthen  verschiedenster  Natur  fand. 

Unter  p  erigyner  Emp  f  ängnis  s  versteht  Har- 
tig  eine  solche,  welche  durch  die  Aussenseite  des 
Fruchtknotens  selbst  geschieht,  und  er  hat  als  Beispiel 
Reseda  odorata  angeführt.  Ich  habe  mit  grosser  Sorg- 
falt im  Juni  verschiedene  Reseden  dieserhalb  vorgenom- 
men und  allerdings  auf  den  kammartig  und  streifenför- 
mig hervortretenden  Aussenzellen  des  Fruchtknotens 
Bälle  gesehen,  welche  theils  ihre  Fovilla  abgegeben 
hatten,  theils  mit  kurzem  Zapfenschlauche,  der  nur 
durch  die  Oberhaut  drang,  festsassen.  Dabei  geht 
auch  eine  Empfängniss  durch  die  Narbenhaare  mittelst 
Bildung  von  Ballschläuchen  vor  sich,  wovon  sich  auch 
Dr.  Hart  ig  selbst  überzeugte  (pag.  31). 

Endlich  als  hypogyne  Empfängniss  hat  H.  die 
von  den  unter  dem  Germen  befindlichen  Blüthentheilen 
geschehene  bezeichnet,  und  er  nennt  hier  als  Reprä- 
sentanten die  Passifloren,  deren  oft  schon  verschieden 
gedeuteter  Strahlenkranz  als  empfangendes  Organ  erklärt 
wird.  Hierauf  deuten  allerdings  die  Verschiedenheiten 
in  der  Stellung  der  Staubbeutel  vor  und  während  der 
Bestäubung  hin,  und  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Narbe  zeigt  statt  gewöhnlicher  Structur  vielzellige 
Kegelzäpfchen  von   auffallender  Starrheit.     In  einem 
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Gewächshause  hahe  ich  bei  Passiflora  und  bei  Deidamia 
die  Narbe  vor  der  Bestäubung  mit  diesem  Gummitimiss 
übersetzt  und  die  Befruchtung  war  dennoch  eingetre- 
ten, indem  der  Pollen  auf  die  Randstrahlen  und  die 
Theile  unterhalb  der  Narbe  gefallen  war. 

Hierüber  werden  noch  fernere  Beobachtungen  zu 
machen  sein,  die  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Er- 
kennung der  mannichfahigsten  Erapfängnissformen  sind. 
H  artig  hat  sich  durch  die  erste  Erkennung  dieser 
Formen  ein  grosses  Verdienst  erworben,  und  ich  bin 
sehr  erfreut,  nach  des  Entdeckers  persönlicher  Anlei- 
tung, seine  Facta  als  unumstösslich  bestätigen  zu  dürfen. 

Fassen  wir  jetzt  noch  einmal  zusammen,  in  welchen 
bereits  beobachteten  Formen  die  Pflanzenempfäug- 
niss  möglich  wird  und  wirklich  Statt  findet,  so  haben 
wir  die  Pflanzen  von  dieser  physiologischen  Seite  fol- 
gendermassen  zu  gruppiren: 

1)  Pflanzenmit  Empfängniss  des  Eies  (eigentliche 


Schlauchentwicklung  nach 
Amici  etc.); 


2) 
3) 
4) 


des  Mutterkuchens; 
der  Griffelhaare; 


5) 


5? 


der  nackten  haarlosen 
Narbe  ohne  Schlauchbildung 
des  Pollen ,  sondern  mit  ei- 
genthümlicher  Entwicklung 
von  Leilungsgefässcn ,  die 
der  Narbe  angehören  und  viel- 
leicht Lebenssaftgefässe  sind, 
der  Narbe npapillen  oder 
Narben  saughaare  mit 
S  0  h  1  a  u  c  h  b  i  1  d  u  n  g. 


/ 
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a)  Mit  Schlauchbildung  bis  in 
die  Mittelhaut  des  Narben- 
haares ; 

b)  bis  in  die  Oberhaut  des  Haa- 
res; 

c)  mit  äusserer  Ansaugung  des 
ßallschlauches  an  das  Haar; 

d)  mit  oberflächlicher  Schlauch- 
bildung, um  die  Berührungs- 
fläche mit  der  Narbe  zu  ver- 
grössern. 

6)  Pflanzen  mit  Empfäugniss  d er  N a rbe nh aa re 

ohne  Schlauchbildung; 

7)  „        „  „   der  Narbenhaare  und  mit 

bedingungsweiser  S  chlau  ch- 
b  i  1  du n  g —  indem  die  oberen 
Pollenbälle  einen  Schlauch 
bilden,  um  an  die  Narbe 
reichen  zu  können; 

8)  „        „  „    der  äusseren  Oberfläche 

des  Germen. 

9)  „        „  „    der  Theile    unter  dem 

Germen,  namentlich  des 
dort  vorkommenden  Strahlen- 
kranzes. 
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X. 

ülerkwürdige  Veränderiingen  der  iSperinatozoen 
und  eigeuthüinliche  Körperchen   im  mensch- 
lichen Semen. 

Beiträge  zur  Genesis  und  Morphologie  der  Samenthierchen. 

(Hierzu  Figur  27.  —  a  bis  w.) 

Die  verschiedeneu  Formen  der  Samenthiereben  hei 
verschiedenen  Geschöpfarten  sind  bereits  von  R.  Wag- 
ner und  von  S  i  e  b  o  1  d  aufgefunden  worden,  indem  der 
Erste  sich  mit  den  verschiedenen  Formen  bei  Wirbel- 
thieren,  der  Letzte  mit  denen  der  Wii'bellosen  vertraut 
machte.  Weniger  Kenntniss  hat  man  aber  von  den 
Abvreichungeu  der  scheinbaren  Normalgestalt,  die  bei 
einem  und  demselben  Individuum,  vorzüglich  dem  Men- 
schen, vorkommen  können,  und  Alles,  was  wir  über  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Spermatozoen  analog  bei 
Menschen  und  höheren  Säugethieren  wissen,  das  ist  im 
Grunde  doch  bei  Singvögeln,  Fröschen  und  einigen  Säuge- 
thieren real  beobachtet  und  weiter  übertragen.  Wenn  nun 
auch  die  Beobachtungen  R.  Wagner' s  über  die  Ent- 
wicklungsphasen der  Samenthierchen  nicht  widerlegt 
werden  sollen,  so  ist  doch  zu  bezweifeln,  dass  diese 
von  Wagner  beschriebene  Entstehungsgeschichte  die 
einzige  Form  repräsentire ,  in  welcher  Spermatozoen 
sich  bilden  können.  In  Hinsicht  der  Genesis  bei  Sing- 
vögeln pflichte  ich  um  so  eher  den  vorwaltenden  An- 
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sichten  bei,  als  ich  selbst  viele  Male  die  innerhalb 
einer  Cyste  entstehenden  und  sich  allmälig  vereinzelnden 
Bündel  von  Sameuthierchen  beobachtet  habe.    Bei  dem 
Menschen  sind  solche  Beobachtungen  weit  schwieriger 
zu  machen  und  gerade  hier  fand  ich  Gelegenheit  im 
Samen  lebender  Personen  Untersuchungen  anzustellen. 
Hierzu  dienten  die  aulfallend  starken  Pollutionen  eines 
muskulösen  Arbeitsmannes,  welche,  ohne  diesen  eben 
anzugreifen,   anfangs  jeden  Morgen  früh,  später  alle 
zwei  bis  drei  Tage  sich  einfanden  und  wogegen  jener 
Mann  meine  ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  nahm**).  Aus- 
serdem befand  sich  wegen  Onanie  ein  Rekrut  in  Auf- 
sicht, wo  ich  Gelegenheit  nahm,  sobald  mich  der  Zu- 
fall den  Sünder  ertappen  Hess,   den  frisch  ejaculirten 
Samen  zu  untersuchen.  Diesen  Gelegenheiten  gesellten 
sich  noch  andere  hinzu,  die  mir  sowohl  von  erkrankten 
als  gesunden  Personen  mehre  Male  instructives  Material 
geliefert  hatten.  Da  die  Sameuthierchen  des  Menschen, 
wenn  sie  durch  Blutserum  vor   dem  Eintrocknen  ge- 
schützt werden,  länger  als  24  Stunden  leben  und  keine 
■  Abnormitäten  annehmen,  so  ist  also  auch  zu  schliessen, 
dass  ein  höchstens  eine  halbe  Stunde  lang  auf  einem 
Glasplättchen  aufbewahrter  Samen  noch  lebenskräftig 
und  unterrichtend  sein  wird,  abgesehen  von  den  Fällen, 
wo  ich  frisch   ergossenen  Samen  sogleich  unter  das 
Mikroskop  bringen  konnte. 

üm  für  die  eigenthümlicheu  Formen,  die  ich  im 

*)  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  häufige  Pollutionen  bei  gesun- 
den, starken  Männern,  durch  eine  übermässige  Forlzeugung  der 
Samenlhierchen  bedingt  werden.  Sie  hören  auf  mit  der  gerin- 
geren Zahl  der  Spermatozoen ,  die  auch  durch  Arzneimittel  getödlel 
werden  können.  Hierüber  an  einem  andern  Orte  mehr.  — 
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Semen  hominis  gefunden  habe,  einige  Selbstständigkeit 
zu  gewinnen  und  um  dem  Leser,  der  vielleicht  noch 
nicht  näher  mit  diesen  Objecten  bekannt  geworden  sein 
sollte,  einige  Orientirungen  zu  verschaffen,  halte  ich 
es  fiiir  nöthig,  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  For- 
men von  Spermatozoen  in  der  Kürze  aufzuzählen.  Seit 
Ham's  und  Leeuwenhoek's  Beobachtungen  über 
diese  Thiere  sind  die  Kenntnisse  über  ihre  Abweichun- 
gen in  den  verschiedenen  Klassen,  Ordnungen  und  Ar- 
ten bedeutend  erweitert.  Bei  dem  Menschen  sind  sie 
gewöhnlich  in  elliptischer  Körperform  und  mit  langem 
Schwanzfaden  gesehen,  bei  mehren  Säugethieren  haben 
sie  aber  auch  eine  birnförmige  Gestalt.  Walzenförmig 
mit  Schwanzfaden  sind  sie  bei  einigen  Vögeln,  Amphi- 
bien und  Fischen,  schraubenförmig  und  lauggeschwänzt 
dagegen  bei  Siugvögeln,  Haifischen  und  Paludinen.  Ganz 
haarförmig  ist  der  Körper  bei  unteren  Thieren,  z.  B. 
Mollusken ,  Insecten  und  Würmern.  Die  Mäuse  habeu 
Spermatozoen  mit  einem  Körper,  welcher  an  einer  Seite 
bauchig  ist  und  in  eine  ausgeschweifte,  zurückgebogene 
Spitze  ausläuft;  beim  Hunde  ist  der  Körper  birnförmig, 
beim  Eichhörnchen  sind  die  Körperränder  unigekrempt. 
Bei  Hühnern,  Wasser-,  Sumpf-,  Raub-  und  Klettervö- 
geln ist  der  Leib  schmal,  gerade  und  walzenförmig,  mit 
kurzem  Schwanzfaden;  Salamandra  hat  Spermatozoen, 
deren  zugespitzter  Vorderleib  mit  einem  Knöpfcheu 
versehen  ist.  Bei  Petromyzon  mariniis  sah  1.  Müller 
im  Schwanzfaden  noch  ein  Knötchen  in  der  Mitte  oder 
mehr  am  Ende       —   He  nie  und  Schwann  beobach- 


*)  Verschiedene  Formen  der  Spermatozoen  nach  den  Thierarten 
giebt  abbildlich  Wagner  in  seinen  Icones  phjsiologkae ,  Taf.  I. 
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leteu  zuerst  im  Siuneuthierleibe  des  Menschen  eine 
inarkirte  Stelle,  welche  theils  als  Zellenkern,  theils  (den 
Cercarien  analog,)  als  Saugnapf  gedeutet  worden  ist. 
Auch  hierüber  werden  meine  eigenen  Beobachtungen 
sich  des  Weiteren  auslassen.  — 

Die  erste  Erfahmng,  welche  ich  bei  diesen  mikro- 
skopischen Untersuchungen  machte ,  war  die ,  dass  die 
Saraenthiere    auch   participireu    an    den  allgemeinen 
Krankheiten,  welche   den  Organismus  treffen.  —  Wo 
die  Secrete  von   pathologischer  Tendenz  zeugen ,  da 
kann  es  auch  der  Samen  und  die  Abnormität  drückt 
sich  in  augenscbeinlich  kranken  Formen  und  Bewegun- 
gen der  Spermatozoon  aus.  —  Ein  auffallendes  Beispiel 
dieser  Art,  welches  ich  mehren  anwesenden  Personen 
und  Fachgenossen  zeigte,  war  folgendes:  Ein  Mann  von 
nervöser  Constitution ,  bei  vorwaltender  Plethora  abdo- 
minalis und   starkem  Geschlechtstriebe,   erlu-ankte  an 
einem  biliösen,  mit  nervösen  Erscheinungen  auftreten- 
den Fieber.    Ich  erfuhr,  dass  er  im  Stadio  der  Gene- 
sung an  Pollutionen  leide  und  ersuchte  ihn  unter  irgend 
einem  Verwände,  mir  den  möglichst  frischen  und  reinen 
Samen  zu  schicken.     Es  trennte  uns  nur  ein  Hof  — 
Dreimal  konnte  ich  unter  dem  Mikroskope  das  Semen 
untersuchen  und  zwar  so,   dass  ich  noch  sämmtliche 
Spermatozoeu  in  lebhafter  Bewegung  fand.     Ich  er- 
staunte aber,  als  ich  bemerkte,  Avie  der  SchManzfaden 
von  ausnehmender  Dicke  und  dabei  ganz  in  einen  oder 
mehre  Winkel  gebogen  war,  in  welcher  Richtung  der- 
selbe unbeweglich  und  steif  verharrte,  obgleich  sich 
das  Thier  habhaft  bewegte.    Der  Schwanzfadeu  sruumt- 
lichcr  Samentliierchcn  war  in  allen  drei  Parthien  Samen, 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  ejaculirt  waren,  wie  ubge- 
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brochen  uutl  erstarrt,  was  mir  um  so  eher  eiu  patho- 
logischer Zustand  zu  sein  schien,  als  bei  einer  aber- 
mals unternommenen  Untersuchung  nach  vollkommener 
Genesung  des  Mannes,  diese  Abnormität  gar  nicht  mehr 
wahrzunehmen  war.  Wie  ich  später  zu  beweisen  su- 
chen will,  war  diese  Schwanzform  eine  stehen  geblie- 
bene Entwicklung.  Die  Abbildungen  dieser  Formen 
sind  bei  f.  f.  f.  f.  getreu  nach  der  Natur  gegeben.  — 

Bei  genauen  Untersuchungen  des  Samens  von  ver- 
schiedenen lebenden  Personen  stiess  ich  aber  noch  auf 
andere  merkwürdige  Formen,  die  nicht  ohne  Zusammen- 
hang unter  einander  sein  konnten.  Ich  halte  es  für 
sehr  wesentlich,  dass  man  möglichst  von  Lebenden  den 
Samen  zu  erhalten  sucht,  da  der  aus  Leichen  ge- 
wonnene doch  immer  nicht  mehr  die  strengen  Attribute 
des  Lebens  und  der  normalen  Beschaffenheit  an  sich 
trägt  und  es  auch  nicht  immer  zutreffend  ist,  wenn 
man  von  dem  Verhalten  des  Samens  bei  Säugethieren  auf 
den  Menschen  ohne  Weiteres  Anwendungen  macht. 

Die  verschiedenen  Formen ,  welche  ich  im  Samen, 
gewöhnlich  zerstreut  neben  einander,  bald  in  dieser 
Parthie  mehr  als  in  der  andern,  aufgefunden  habe,  sind 
mit  Hinweisung  auf  die  beigegebenen  Zeichnungen  fol- 
gende: Es  kommen  (Fig.  L  a.)  Spermatozoen  vor,  die 
als  Zwillingskörper  (wie  zwei  Knospen  an  ein'^m  Sten- 
gel) an  einem  gemeinschaftlichen,  sich  für  jeden  Thier- 
leib verästelnden  Schwanzfaden  befinden.  Ich  nenne  sie, 
um  der  Kürze  wegen  sie  bezeichnen  zu  können,  Zwil- 
lingsthierc.  Ausser  diesen  kommt  aber  noch  eine 
andere  Zwillingsform  vor,  wo  nämlich  (b.)  eine  grosse 
neben  einer  kleineren  Körpcrzelle  an  einem  gabelför- 
mig gespaltenen  Schwanzfaden  sitzen,  aber  dabei  von 
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einem  schleimigen,  kugelförmigen  Gewebe  umschlossen 
werden.  Alle  diese  Thiere  bewegten  sich  dabei  sehr 
schnell  und  willkürlich.  Eine  dritte  Form(e.)  zeigte  einen 
in  drei  Regionen  eiugetheilten  Leib,  einen  knopfFörmigen 
Kopftheil,  eine  ovale  Mittelleibzelle  und  eine  runde, 
unmittelbar  in  den  Schwauzfaden  übergehende  Zelle. 
Hieran  schliesst  sich  die  Form  cc,  wo  der  Leib  birn- 
förmig,  aber  am  Kopfende  mit  einer  vorragenden  Blume 
versehen  ist.  Letzteres  Thier  zeigte  die  als  Saugnapf 
gedeutete  Stelle  des  Leibes;  doch  habe  ich  mit  mehren 
Anwesenden  genau  beobachtet,  dass  diese  Form  cc. 
plötzlich  in  die  Form  c.  überging,  Jndem  sich  das 
markirte  Stellchen  verlor  und  unter  Dehnung  und  drei- 
facher Abschnürung  des  Leibes  als  feines  Knöpfchen 
(wahrscheinlich  Schlund)  am  oberen  Theile  herausge- 
stülpt wurde.  —  Man  muss  nur  während  der  Beobach- 
tung die  Geduld  nicht  verlieren  und  zur  Aufnahme  des 
Samens  gewärmte  Glasplatten  genommen  haben.  Bei 
anderer  Behandlung  verlieren  die  Spermatozoon  ihre 
natürliche  Bewegung. 

Wieder  eine  andere  Form  ist  die,  wo  (d.)  in  der 
Mitte  des  sehr  dicken  Schwanzfadens  ein  dem  Leibe 
des  Thierchens  ganz  gleich  gebildetes,  bald  kleineres 
und  kugelrundes  Zellchen  sich  befand.  Hieran  schliesst 
sich  zunächst  das  Thier  e.,  wo  der  Leib  nach  vorn 
sehr  spitz  ablief,  aber  der  hintere  Körpertheil  mit  dik- 
kem  Stiel  in  eine  unregelmässige,  mehr  querovale 
Blase  von  grauer  Färbung  überging,  in  welcher,  ge- 
wöhnlich seitwärts  ein  schwarzer  Kern  lag.  Erst  dann 
folgte  ein  gewöhnlicher  Schwanzfaden.  Anders,  doch 
analog  mit  d.  ist  das  Thier  g.  gebildet.  Hier  war  der 
Körper  sehr  gross  und  vorn  spitzer  als  gewöhnlich; 
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der  sehr  dicke  Schwanz  war  zur  Körperachse  im  Drei- 
eck gebogen,  hatte  dann  eine  Blase  und  ging  darauf  im 
rechten  Winkel  vom  Körper  nach  Aussen  ab.  Das 
Thier  h.  zeigte  eine  auffallend  spitze  Leibform  mit  ei- 
ner Mundblume  am  schmaleren  Theile  der  birnähnlichen 
Gestalt,  während  i.  wieder  einen  runden  Leib  mit  vor- 
derem Knöpfchen,  und  nach  hinten  einen  starken  Stiel 
mit  zweiter  Kernzelle  und  daraus  entspringenden  Schwanz- 
faden zeigt.  Ganz  aulfallend  erscheinen  die  Thiere  k. 
und  1.  Bei  k.  ist  der  Leib  zwar  birnförmig  mit  einer 
Mundblume,  indessen  ragt  derselbe  wie  ein  Pistill  aus 
einer  Trichterblume  heraus,  indem  der  Schwanzfaden 
sich  gegen  den  Leib  hin  trichterförmig  mit  dünner 
Haut  erweitert  und  aus  der  Mitte  den  dickgestielten 
Leib  hervorgehen  lässt.  Bei  1.  geht  die  lanzettförmige 
Leibzelle  in  einen  dicken  stumpf  endenden  Stiel  über, 
welche  aber  wie  eine  weite  Scheide  über  dem  Schwänze 
zu  sein  scheint;  wenigstens  tritt  der  dünne  Faden  aus 
der  stumpf  endenden  Stielform  heraus.  — 

Alle  hier  beschriebenen  und  getreu  abgebildeten 
Formen  von  Spermatozoen  habe  ich  nicht  einmal,  son- 
dern viele  Male  wiedergesehen,  und  zwar  in  der  Sameu- 
flüssigkeit  mehrer  Personen,  von  denen  durch  ärztliche 
Vermittlung  Samen  zu  erbalten  war.  Alle  bis  jetzt  ge- 
nannten Thiere  bewegten  sich  mit  grosser  Lebhaftig- 
keit willkürlich  und  es  konnte  die  Vermutbuug 
gar  nicht  abgewiesen  werden,  dass  zwischen  den  ver- 
schiedenen Formen  eine  geneti sehe  Bedeutung  liege, 
und  dass  wir  hier  die  menschlichen  Spermatozoen  eines 
Thcils  in  verscbiedencn  Phasen  ibrcs  Lebenslaufes, 
andern  Theils  aber  in  verschiedenen  Zuständen  der 
Lebensfunctionen  gesehen  hallen.  — 


251 

Nun  bot  die  öftere  Betrachtung  der  Samenüüssig- 
keit  aber  noch  andere  Elemente  dar,  welche  scheinbar 
nach  physikalischen  Gesetzen  umherschwammen,  von 
den  Samenthierchen  sehr  oft  hin-  und  hergestossen 
wurden,  jedenfalls  aber  keiner  willkürlichen  Bewegung 
fähig  waren.  — 

Diese  passiv  erscheinenden  Formen  sind  in  Figur  I. 
von  m.  bis  w.  getreu  abgebildet.  Ich  übergehe  hier 
die  im  Samen  umhertreibenden,  mir  sehr  genau  bekann- 
ten Epithelialzellen,  auch  erwähne  ich  nur  kurz, 
als  allbekannt,  der  Samenkörnchen,  Granula  semi- 
nis.  Ebenso  müssen  die  Schlcimkörper  nicht  über- 
sehen werden,  welche  im  Schleime,  welcher  dem  Sa- 
men beigemischt  war,  befindlich  sind.  Ausser  diesen 
aber  boten  sich  in  allen  Fällen  der  mikroskopischen 
Beobachtung,  bald  mehr,  bald  weniger,  folgende  Ele- 
mente dar,  welche  mir  von  grosser  Bedeutung  auf  die 
erste  Genesis  der  Spermatozoen  zu  sein  scheinen. 

Zunächst  sieht  man  viele  unregelmässig  marzipan- 
ähnliche Formen  (m.  und  n.),  die  an  ihrem  starkkolbi- 
gen  Ende  einen  Mittelstrich  und  zwei  Seitenlinien,  par- 
allel mit  der  äusseren  Contour  haben,  während  das 
dünnere  kolbige  Ende  der  entgegengesetzten  Seite  ein 
Grübchen  zu  haben  scheint.  An  diese  schliesst  sich  die 
Figur  0.  an,  wo  eine  Blase  mit  dickem  Stiel  vorhanden 
ist.  Die  Form  p.,  eine  Kugel  mit  excentrischem  In- 
nenbläschen und  radialen  Strichen,  hat  vor  den  ge- 
wöhnlichen Kernzellen  und  ähnlichen  Elementen  die 
milchige  Farbe  voraus.  Ganz  besonders  merkwürdig 
sind  aber  die  Formen  q.  r.  u.  v.,  in  denen  ich  eine  ge- 
netische Stufenfolge  von  Gestalten  zu  erblicken  glaube, 
in  f|.  ist  ein  verkelirt  birnförmiger  Körper  auf  einen 


Cylinder  gesetzt  und  es  gleicht  das  Ganze  im  Allge- 
meinen einer  Anthere;  in  u.  und  v.  ist  der  eirunde 
Körper  aus  der  Seitenfläche  eines  Cylinders  hervorgc- 
knospet,  der  schon  bei  u.  mehr  die  Form  eines  SchM-an- 
zes  angenommen  hat.  Bei  r.  sieht  man  gekrümmte,  ge- 
schläugelte  Mitteitheile,  an  deren  jedem  Ende  ein  ver- 
kehrt birnförmiger  Körper  sich  befindet.  Cylinder  ohne 
Körper,  wie  in  w.  abgebildet  sind,  sieht  man  häufig 
durch-  und  neben  einander  liegen,  und  sie  lassen  ver- 
muthen,  dass  sie  einer  künftigen  Individualisation  zur 
Grundlage  dienen.  Endlich  sah  ich  Elemente,  wie  s. 
und  t.,  nur  viermal  in  der  Samenflüssigkeit  schwimmen 
und  ich  habe  über  deren  Bezüge  zu  dem  Leben  der 
Spermatozoen  keine  Vermuthungen  erhalten. 

Betrachte  ich  nun  die  aufgefundenen  Formen  vom 
intellectuellen  Standpunkte ,  dann  vermag  man  kaum 
den  Gedanken  zurückzuweisen,  dass  man  in  den  meisten 
der  hier  gezeichneten  Figuren  eine  deutliche  Geschichte 
der  Spermatozoen  vor  sich  hat.  Hieraus  folgt  wieder, 
dass  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Thiere,  wenig- 
stens beim  Menschen  nicht  an  die  Acte  gebunden  ist, 
welche  wir  durch  die  Angaben  R.  Wagner's  kennen 
gelernt  und  nur  zu  voreilig  als  die  alleinige  Ent- 
stehungsart nicht  nur  betrachtet,  sondern  auch  allge- 
mein angewendet  haben. 

Bekanntlich  entstehen  nach  Wagner's  Beobach- 
tungen die  Samenthiere  bei  Singvögeln,  Fröschen  (uml 
Säugethieren?)  dergestalt,  dass  zwischen  den  kleinen 
Körnchen  ganze  Bündel  von  Samenthierchen  erschei- 
nen, welche  in  besondern,  dickhäutigen  Blasen  oder 
Schläuchen  ihren  Ursprung  nehmen,  und  die  besonders 
im  Hoden  aufgefunden   werden.     Namentlich  sind  es 
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grössere  Blasen,  in  deren  körnigem  Inhalte  noch  be- 
sondere kernhaltige  Zellen  liegen,  in  denen  allmälig 
die  Kerne  sich  verlieren  und  linearen  Formen  Platz 
machen,  die  bald  als  Bündel  von  Spermatozoen  erkannt 
werden  können. 

Dass  diese  genetischen  Vorgänge  im  Samen  ver- 
schiedener Thiere  wirklich  Statt  finden,  haben  nicht 
nur  Siebold  und  Valentin  bestätigt,  sondern  ich 
habe  es  auch  viele  Male  deutlich  unter  dem  Schiek'- 
schen  Compositum  gesehen.  Ich  muss  aber  behaupten, 
dass  diese  Entstehungsart  nicht  die  einzige  ist 
sondern  dass  in  Geschöpfen,  wo  die  Entwick- 
lung der  Spermatozoen  nicht  an  gewisse 
Brunstperioden  gebunden  ist,  und  vielmehr 
sich  fortwährend  erneuet,  eine  andere  Gene- 
sis Statt  findet,  welche  mehr  pflanzen  artig 
durch  Zellenknospung  geschieht. 

Die  üebergangsformen  einer  solchen  pflanzenartigen 
Genesis,  mit  welcher  sich  auch,  wie  ich  bald  näher 
darstellen  werde,  eine  Theilung  verbindet,  habe  ich 
deutlich  erkannt  und  ich  vermag  darüber  Folgendes 
zu  sagen: 

Zunächst  scheinen  mir  die  Formen,  welche  in  m. 
n.  o.  p.  s.  und  t.  abgebildet  sind,  sich  zu  zersplittern 
um  eine  Anzahl  stabförmiger  und  gewundener  oder 
geschlüngelter  Elemente  (Stiele)  zu  liefern,  aus  denen 
die  Weiterentwicklung,  allem  Anscheine  nach,  vor  sich 
geht  (vergl.  w.).  Am  Ende  oder  an  beiden  Enden 
zugleich,  aber  auch  an  der  Seite  erheben  sich 
kleine  Knospen  und  bilden  die  künftigen  Körper  der 
Spermatozoen.  In  diesem  Entwicklungsstadium  befin- 
den sich  die  Formen  u.  v.  q.  r.    In  der  Figur  v.  sieht 
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man  noch  bei  x.  ein  kleines  Knöspchen  orter  vielmehr 
eine  Verlängerung  des  Cylintlers,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  auf  diese  Weise  die  Zwillingsthiere  entstehen, 
wenn  auch  möglich  ist,  dass  ein  schon  fertig  gebildetes 
Spermatozoon  aus  seinem  oberen  Schwanztheile  ein 
neues  Thier  hervorknospen  lässt,  wie  in  den  Figuren 
a.  und  b.  nach  der  Natur  gezeichnet  wurde. 

Man  wird  hier  lebhaft  an  manche  mikroskopische 
Pflanzenentwicklung  erinnert,  und  die  stabförmigen  oder 
geschlängelten  Gebilde  (Fig.  10.)  sind  mit  Confervenfä- 
den  zu  vergleichen,  aus  welchen  sich  eine  selbstständig 
werdende  Zelle  aussackt.  Die  grosse  Indifferenz,  in 
welcher  sich  in  Bezug  auf  das  Thierreich  die  Sperma- 
tozoen  befinden,  lässt  auch  erwarten,  dass  sie  der  ve- 
getabilischen Entwicklung  gar  nicht  so  fremd  sein  kön- 
nen, und  wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  sie  bei 
manchen  Thieren  im  Beginne  der  Brimstzeit  durch 
Generatio  aequivoca  entstehen,  so  braucht  doch  ihre 
Fortzeugung  nicht  an  diese  abstracte  Entwicklungsform 
gebunden  zu  sein,  und  da  die  Organisation  dieser  Thier- 
chen an  keine  Eierbildung  zu  denken  erlaubt,  so  ist 
die  Fortzeugung  in  pflanzlicher  Weise  durch 
Sprossentreibung  und  Knospen  gar  nicht  uner- 
wartet zu  nennen.  — 

Die  Hervortreibung  einer  Knospe  aus  dem  stabför- 
migen Gebilde  charakterisirt  zugleich  den  Typus  eines 
Samenthieres  als  Körperzelle  und  Schwanzfnden.  Das 
überstehende  Ende  des  Stäbchens  wird,  sobald  die 
Knospe  nicht  an  der  Spitze,  sondern  an  der  Seite  her- 
vorbricht, wahrscheinlich  zu  einer  neuen  Knospe  (also 
zur  Entwicklung  von  Zwillingsthiereu)  verwendet,  oder 
es  wird  aufgelöst.    Solche  ganz  fertige  Zwillingsthiere 
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mit  wiHkürlicIier,  sehr  lebhafter  Bewegiini!:  h.ihe  ich 
im  menschlichen  Samen  sehr  häutig  gesehen,  nament- 
lich aber  bei  Individuen  mit  starkem  Geschlechtstriebe 
und  erwiesener  Zeugungsfähigkeit.    Ich  will  auch  nicht 
ganz  in  Abrede  stellen,  dass  ein  fertiges,  einfaches 
Spermatozoon  durch  Knospentreibung  aus  dem  oberen 
Drittel  des  SchAvanzes  zu  einem  Zwillingsthiere  werden 
kann,  und  es  scheint  mir  dafür  Fig.  b.  zu  sprechen,  wo 
ein  kleineres  Knöspchen  neben  einem  alten  Sameuthiere 
in  einer  schleimigen  Kugel  zusammenlag,  also  bei  dem 
Bilden  neuer  Thiere  aus  alten  irgend  eine  momentane 
Umhüllung  Statt  findet.    In  Fig.  q.  ist  aus  einem  Stäb- 
chen ein  verkehrt  biruförmiger  Körper  hervorgewachsen 
und  es    entwickelt  sich  wahrscheinlich  der  Schwanz 
noch  später.    Ein  auf  diese  Weise  fortgebildetes  Thier 
zeigt  sich,  der  Natur  nach  gezeichnet,  in  1. 

Eine  merkwürdige  Form,  wo  an  jedem  Ende  ge- 
schlängelter  Stäbchen  birnförmige  Körper  hervorge- 
wachsen sind,  habe  ich  in  Fig.  r.  gezeichnet.  Es  findet 
zuversichtlich  eine  Theilung  des  gewundenen  Stäbchens 
in  zwei  Schwänze  Statt,  wodurch  beide  Thiere  selbst- 
ständig werden.  —  Ein  selbstständig  gewordenes  Thier,' 
welches  der  Vergleichung  nach  aus  der  Form  u.  her- 
vorgebildet sein  kann,  ist  vielleicht  in  f.  f.  f.  f  darge- 
stellt; diese  Thiere  von  einem  kranken  Manne  hatten 
keine  Bewegung  im  Schwänze  und  verhielten  sich  ganz 
so,  wie  Stäbchen  (w.). 

Uebrigens  scheint  sein  selbstständig  gewordenes 
Spermatozoon  sich  bis  zur  vollendeten  Form  einmal  zu 
häuten.  Daraufweiset  wenigstens  das  Thierchen  hin, 
welches  in  Fig.  k.  dargestellt  ist  und  von  denen  ich 
häufig  filxemplare  unter  meinem  Schiek'schen  Comno- 
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situm  erblickte.  Es  scheint  mit  dieser  Abschälung  der 
Schwanz  dünner  zu  werden  und, vielleicht  ist  das  Thier 
1.  nahe  vor  der  Häutung  begriffen.  — 

Wichtig  ist  es  aber  jetzt  noch,  dass  fertige  Thiere 
sich  durch  Knospenbild  ung  und  Theilung  fort- 
zupflanzen vermögen,  ein  Act,  den  ich  in  verschiedenen 
Formen  zu  beobachten  Gelegenheit  fand.  Es  bekommen 
nämlich  ausgebildete  Spermatozoen  am  Schwänze,  meist 
im  oberen  Drittel,  seltener  in  oder  hinter  der  Mitte 
desselben  ein  Knötchen,  welches  sich  allmälig  zu  einer 
Blase  vergrössert  und  zuweilen  von  dunkler  Färbung 
mit  einem  schwarzen  Kerne  erscheint,  wie  z.  B.  in  Fi- 
gur e.  dargestellt  ist.  In  den  Figuren  d.  und  i.  sind 
die  gewöhnlich  aufzufindenden  Bläschen  abgebildet, 
während  ein  ähnlicher  Vorgang  in  einem  bewegungslo- 
sen und  gebogenen  Schwänze  bei  g.  zu  sehen  ist. 
Nicht  selten  bemerkt  man  dann,  dass  die  Avillkürlichen 
Bewegungen  des  Thieres  hinter  der  neuen  Blase  weit 
lebhafter  sind,  als  vor  derselben  und  es  ist  mir  einige 
Male  begegnet,  dass  die  vor  der  neuen  Blase  gelegenen 
Theile  (Körper  und  oberes  Schwanzstück  des  alten 
Thieres)  ganz  bewegungslos  waren,  während  die  neue 
Formation  so  starke  Bewegungen  machte ,  dass  oft  die 
vordere  Portion  wie  ein  welkes,  schlaffes  Anhängsel 
nach  physikalischen  Gesetzen  flottirte  und  sich  umbog. 
Ich  will  es  auch  dahingestellt  sein  lassen,  ob  nicht 
Fig.  9.  ein  solches  abgewelktes,  abgestossenes  und  leb- 
los gewordenes  Stück  eines  neuverjüngteu  Sperma- 
tozoon ist. 

Die  hier  als  Thatsachen  mitgethcillen  Beobachtun- 
gen müssen  auf  die  thierische  Lcbensbcdculung  und 
Dignität  der  Samcnthierchen  ein  neues  Licht  werfen. 
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Wenngleich  die  Ansicht  von  Treviranus,  welcher 
diese  Thiere  mit  Pollenkörnern  vergleicht,  nicht  mehr 
Stich  hält,  so  ist  doch  eine  solche  merkwürdige  An- 
näherung "an  den  Charakter  der  Pflauzenzeugung  wohl 
befugt,  die  völlige  Indifferenz  der  Thiere  zwischen 
Thier-  und  Pflanzenreiche  zu  vindiziren.  Bei  Menschen 
und  höheren  Säugethieren  habe  ich  niemals  Bündel  von 
Spermatozoen  in  Cysten  gefunden,  wohl  aber  bei  Vö- 
geln, Fröschen,  unteren  Säugethieren,  jedesmal  aber 
bei  solchen,  wo  der  Geschlechtstrieb  perio- 
disch in  gewissen  Brunstzeiten  auftritt.  Hier 
wäre  die  vegetabilische  Fortwucherung  der  Samenthier- 
chen  zAvecklos,  da  hier  alle  Jahre  neue  aequivoke  Ge- 
neration nöthig  wird.  Da,  wo  aber  die  Sexualoi-gane 
in  fortwährender  Function  verbleiben,  wie  z.  B.  im 
Menschen,  da  ist  eine  stete  Fortzeugung,  indem  doch 
jedes  individuelle  Thierchen  seine  Lebensdauer  hat, 
durchaus  nöthig,  und  warum  sollte  auch  die  Natur  stets 
wieder  zur  Generatio  aequivoca  ihre  Zuflucht  nehmen, 
wo  eine  Sprossenzeugung  weit  näher  liegt  und  weit  ein- 
facher erreicht  Avird.  Man  kann  sich  ohne  Mühe  bei 
länger  fortgesetzter  Untersuchung  überzeugen,  dass  die 
Spermatozoen  (wenigstens  bei  Menschen) .  durch  Spros- 
sentreibung und  Theilung  fortgepflanzt  werden.  Ich 
hoffe  darüber  noch  nähere  Angaben  in  der  Folge  liefern 
zu  können.  Bei  Thieren  muss  man  die  Beobachtungen 
zunächst  bei  solchen  fortsetzen,  von  denen  es  erwiesen 
ist,  dass  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  zeugungsfähig 
sind.  —  Wo  bei  Thieren  ausser  der  Brunstzeit  die 
Hoden  zurückgebildet  werden  oder  wenigstens  ihre 
Function  schlummert,  da  mögen  aus  organischen  Grün- 
den die  vorhandenen  Spermatozoen  die  Fähigkeit  der 
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Knospenzeugun^  und  Theilung  verlieren  und  es  mag 
die  Niilur  in  solchen  Fällen  nur  durch  Generatio  aequi- 
voca  mittelst  Entstehung  ganzer  Bündel  Thierchen  in 
Cysten  aushelfen.  — 

Eine  neue  Frage  ist  nun  noch  die,  ob  die  Samen- 
thierchen  organisirt  sind.  He  nie  und  vSchwann  be- 
merkten bekanntlich  zuerst  jene  kleine  markirte  Stelle 
des  Leibes,  welche  sie  mit  einem  Kern  in  der  Zelle 
verglichen  und  wobei  Müller  an  das  Saugnapf  der 
Cercarien  erinnert.  Sie  hat  übrigens  die  Gestalt,  wie 
auf  den  beigegebenen  Abbildungen  angezeichnet  ist. 
Die  Form  der  Contouren  ist  nicht  constant,  sondern  ver- 
ändert sich  oft  im  Thiere,  selbst  wenn  dieses  ruhig 
liegt.  Diese  kern-  oder  vielmehr  buckeiförmige  Stelle 
habe  ich  bei  einem  und  demselben  Thiere  oft,  eine 
Stunde  lang  verfolgt  und  es  ist  mir  gelungen,  deufliche 
Hervorstülpung  dieser  Stelle  nach  vorn ,  bei  gleichzei- 
tiger Entstehung  einer  Mundblumc,  zu  gewahren.  Die 
Thiere  können  aber  die  Mundblume  auch  hervortref e«i 
lassen,  ohne  dass  die  bezeichnete  Körperstelie  ver- 
schwindet, wie  in  Fig.  cc.  abgebildet  ist.  Wo  aber 
die  Herausstülpung  dieser  Stelle  vollkommen  geschieht, 
wo  also  die  Contouren  in  dem  Körper  verschwinden,  da 
schnürt  sich  häufig  zugleich  die  ganze  Leibform  in 
drei  Theile  ab,  Avie  ich  in  Fig.  c.  dargestellt  habe,  wel- 
ches dasselbe  Thier  ist,  wie  in  cc,  nur  mit  verän- 
deter  Form  nach  Verschwinden  der  markirten  Leibes- 
stelle. Ich  halte  nach  diesen  Beobachtungen  jene  Stelle 
für  einen  ausstülpbaren  Magen  oder  Schlundkopf  und 
damit  also  die  Spermatozoen  für  organisirt.  Ob  die 
schraubenförmig  gebildeten  Leiber  der  Samcnthierchcn 
bei  Singvögeln,  Paludinen  etc.  eine  ähnliche,  auf  Orga- 
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iiisalian  eines  Schlundes  hindeutende  Bewegung  ver- 
rathen,  werde  ich  nach  unternommener  Fortsetzung 
dieser  Beobachtungen  berichten.  Wenn  man  übrigens 
den  zur  Untersuchung  dienenden  Samen  nicht  von  leben- 
den Individuen  und  namentlich  von  solchen  mit  gesun- 
den Samengängen  erhält,  dann  kann  man  sich  über  die 
wahren  Lebensvorgänge  der  Spermatozoen  sehr  leicht 
täuschen.  Schleimbeimischuugen,  welche  die  geringste 
chemische  Abnormität  zeigen,  vermögen  die  Thiers 
in  ihren  Lebensäusserungen  sehr  zu  modifiziren.  So 
sterben  sie  auch  schnell  iu  dem  Vaginalschleim,  wel- 
cher sauer  reagirt  und  es  Avird  hier  gewiss  eine  häufige 
Ursache  der  Unfruchtbarkeit  mancher  Frauen  gefunden 
werden  können. 


Die  hierzu  gehörenden  mikroskopischen  Ahbildun- 
gen  sind  bei  einer  850maligen  Durchmesser -Vergrösse- 
rung  eines  Schi ek'schen  Instrumentes  dargestellt. — 
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IVeue  B eobachtun i^en  über  den  EinflusN 
der  Kerven  auf  Sjntziiudung. 

Wie  schwer  es  ist,  selbst  über  täglich  unserer  Be- 
obachtung vorliegende  Erscheinungen  des  pcithologi- 
schen  Lebens  bis  auf  die  letzten  Gründe  klare  An- 
schauungen zu  gewinnen,  davon  zeugt  auch  der  Ent- 
zündungsprozess ,  über  dessen  zusammenwirkende  Um- 
stände und  Bedingungen  wir  noch  immer  Zweifel  hegen 
und  neuen  Dunkelheiten  begegnen. 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  ein  ziemlich  starkes 
und  gewiss  selbstständiges  Buch  über  Entzündung  ge- 
schrieben, muss  aber  schon  jetzt  mit  einem  Nachtrage 
erscheinen,  der  einestheils  meine  früher  gegebene  Mei- 
nung, trotz  einer  von  zwei  Seiten  geschehenen  Ein- 
sprache, bestätigen  ,  anderntheils  'aber  über  die  Mit- 
wirkung der  Nerven  bemcrkenswerthe  Thatsachen  und 
neue  Beobachtungen  darbieten  soll. 

Die  Entzündung  zerfällt,  wie  es  jetzt  wohl  kein 
Geheimniss  mehr  ist,  in  das  Stadium  der  Verengerung 
capillarer  Gefässe,  in  das  Stadium  der  Erweiterung  der- 
selben, in  das  Stadium  der  Stase  und  Durchschwitzuug 
(Exsudation)  und  schliesslich  in  das  Stadium  der  fer- 
neren Ausgangsprozesse.  —  Was  die  Verengerung  der 
Haargefässe  anlangt,  bei  der  natürlich  Blässe  des  be- 
treffenden Theiles  entsteht,  so  habe  ich  beobachtet, 
dass   dieselbe,  wenn    sie   auch  bei   Experimenten  an 
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Thieren  (Fröschen)  von  Andern  und  mir  augenfällig  be- 
obachtet wurde,  dennoch  beim  Menschen  nicht  immer 
vorhanden  zu  sein  scheint  oder  wenigstens  nur  sehr 
schnell  vorübergehend  sein  muss.    Ich  habe  wenigstens 
vor  der  Congestionsröthe  selten  eine  merkbare  Blässe 
des  betreffenden  Theiles  wahrnehmen  können.    Die  Er- 
weiterung der  Haargefässe  ist  immer  vorhanden  und 
eigentlich  die  wesentliche  Symptom-Basis  für  die  Prak- 
tiker.   Es  entsteht  Rothe,  weil  die  erweiterten  Haarge- 
fässe mehr  Blut  aufnehmen  und  dieses  langsamer  in 
ihnen  fortfliesst.     Gleichzeitig  verändert  sich  auch  das 
Blut  selbst;   die  Bliitbläschen  beginnen  zu  oscilliren, 
nach  jedem  Vorschieben  immer  wieder  etwas  zurück- 
prallend, bis  endlich  die  Dimension  des  Vorschiebeus 
immer  kleiner  wird ,    das  Zurückgedrängtwerden  ganz 
aufhört  und  die  Circulation  still  steht.     Die  Blutbläs- 
chen, welche  gewöhnlich  nicht  dicht  an  der  inneren 
Gefässwaiid  fortrollen,  wo  stets  noch  unter  dem  Mikro- 
skope ein  sogenannter  Lymphraum  frei  sichtbar  bleibt, 
legen  sich  Geldrollen   ähnlich  hintereinander  und  be- 
rühren unmittelbar  die  Wand,  worauf  bald  die  feinere 
Unterscheidung  einzelner  Bläschen   gänzlich  aulhört, 
was  aber  keine  Avirkliche  Verschwimmuug  andeutet,  da 
die  Blutbläschen  alsbald  wieder  ihre  isolirte  Gestalt  an- 
nehmen, wenn  man  die  Haargefässe  ansticht  oder  die 
scheinbar    homogene   Blutmasse    zwischen  Glasplatten 
presst.    Bis  hierher  lassen  sich  auch  die  Zustände  des 
Haargefässlebens  in  der  Hyperämie  verfolgen,  wesshalb 
der  walire  Begriff  der  Entzündung  hierin  noch  nicht 
realisirt  sein  kann.  — 

Jetzt  erfolgt  die  Stase.  —  Alle  Bewegung  hat  auf- 
gehört —  das  Blut  tritt  in  das  Parenchym  und  zwar 
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nicht  allein  mittelst  Diirchschwitzung,  sondern  wie  ich 
mich  bei  dem  Durchtreten  ganzer  Blutbläschen  mikro- 
skopisch überzeugt  habe,  mittelst  Dehiscenz  der  Gefässe 
selbst.  Diese  Gefässzerreissung  ist  constant  und  wahr- 
haftes Eutzündungsmoment ;  sie  erfolgt  ganz  idiospontan 
durch  dieselbe  Kraft,  durch  welche  sich  Abscesse  oder 
Graafsche  Bläschen  dehisciren.  Eigenthümlich  ist  es, 
dass  in  diesem  Extravasat  die  ßlutbläschen  ganz  nor- 
mal und  unveräudert  gefunden  werden.  Vor  dem  Eb:- 
travasiren  erfolgt  aber  schon  die  Exsudation  des  wäss- 
rigen,  faserstofflosen  Theils  vom  Blutplasma,  welches 
sich  nach  der  Durchschwitzung  chemisch -qualitativ  gar 
nicht  verändert  zeigt,  obwohl  zuweilen  mehr  Eiweiss 
oder  Salz  gefunden  wird. 

Hiermit  ist  indessen  noch  nicht  der  wahre  Begriff 
der  Entzündung  realisirt;  es  tritt  auch  Stase  ohne  die 
Symptome  der  Entzündung  ein.  —  Es  erfolgt  jetzt  der 
Schluss  dieser  Reihe  auf  einander  folgender  Erschei- 
nungen, die  Exsudation  von  faserstoffhaltigem  Plasma  in 
einem  quantitativ  ungewöhnlichen  Grade,  wodurch  sich 
eben  dieser  Act  von  dem  Vorgange  bei  der  Parenchym- 
Ernährung  unterscheidet.  Was  nun  noch  folgt,  sind 
die  Entzündungsausgänge,  die  für  den  gegenwärtigen 
Zweck  und  für  das  llesultat  meiner  anzugebenden  Ex- 
perimente nicht  wichtig  erscheinen. 

Fassen  wir  nun  im  Begriffe  „Entzündung"  die  von 
der  Beobachtung    dargebotenen   Momente  zusammen, 
dann  haben   wir   darunter    die  Aufeinanderfolge  von 
Congestio  —  Stasis  —  und  Exsudatio  zu  verstehen. 
Es  entstehen  dabei  folgende  Fragen: 
1)  Worin  liegt  die  Ursache  von  der  Verengerung  der 
Haargefässe,  die  mikroskopisch  bewiesen  ist?  — 
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2)  Worin  liegt  die  Ursache    der  Erweiterung  und 
Stockung  des  Blutes?  — 
Ich  habe  hier  zunächst  den  oft  herbeigezogenen, 
oft  zurückgewiesenen  Nerveneinfluss  zunächst  vor 
Augen   und  will  mich  bemühen,    die  Mitwirkung  der 
Nerven  auf  die  Entzündung  näher  zu  erforschen.  —  In 
meiner  „Physiologie  d e r  E n t  zün  d un g"  stellte  ich 
über  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Gefässe  überhaupt 
und  dann  iusbesondere  auf  die  Gefässe  eines  entzünd- 
lichen Vorganges   Betrachtungen  an   (vergl.  Seite  45 
u.  d.  folg.),  die  mich  zu  der  Ansicht  führten,  dass  die 
Contraction  der  Haargefässe  zunächst  ein  der  Gefäss- 
wand  zukommendes,  selbstständiges  Lebensphaenomeii 
sei,  dass  aber  die  das  Gefäss  umspinnende  Nervenfaser 
das  Phaenomen  steigern  und  modifiziren  könne.  Ich 
berief  mich  hier  auf  meine  eigenen  Versuche  wie  auf 
die    Beobachtungen    von    andern    Autoren.  Eiseu- 
mann  hatte  jüngst  den  directen  Einfluss  der  Nerven 
auf  die  von  ihm   irrthümlich   als    Stasis  bezeichnete 
Entzündung    geltend   zu   machen   gesucht  und  dafür 
sogar  besondere   Cerebrospinalfasern  construirt  (vergl. 
Häser's  Archiv  1.  Bd.  2.  Heft).     Bei  Durchschnei- 
dung des  Trigemiuus  sah  er  Stasis  im  Auge,  bei  Durch- 
schneidung des   Vagus  Lungen-  und  Magenstasis,  bei 
der   Durchschncidung  des  Nermcs  spermaticus  Stasis 
der    Hoden    (Eisenmann    nennt    letzteres  llodeu- 
cntzündung   nach   seiner  Ansicht,   dass  es  mit  Stasis 
gleichbedeutend  sei);  bei  Nervenleiden,  wie  bekiinnt, 
tritt  oft  entzündliche  Stase  ein.  — 

Diese  Resultate  aufzuhellen,  überhaupt  neue  That- 
sachen  vorzubringen,  welche  den  Einlluss  der  Nerven 
auf  Entzündung  in  der  Erklärung  des  F^haenomens  /u 
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modiiizircn  geeignet  sein  dürften ,  dieses  ist  meine  ge- 
genwärtige Absicht.  — 

Bei  meiner  Anwesenheit  in  Hannover  (Juli  1842) 
hatte  der  Herr  Director  Hausmann,  erster  Lehrer  der 
Köiiigl.  Thierarzneischule  daselbst,  die  Güte,  mir  eine 
Reihe  von  injicirten  Präparaten  zu  zeigen,  an  denen 
der  Entzüadungsprozess  auf  manuichfaltige  und  vielfach 
iustruireude  Weise  ausgebildet  war.  Da  Herr  Director 
Hausmann  kurz  vor  meinem  Erscheinen  mein  Werk 
über  die  Entzündung  gelesen  uud  selbstständige  Ver- 
suche, in  Bezug  auf  eine  früher  von  ihm  erschienene 
Abhandlung  über  Entzündung,  unternommen  hatte,  so 
suchte  er  mir  zu  beweisen ,  dass  die  Nerven  einen  un- 
bedingten Einfluss  auf  die  Entzündung  ausübten,  was 
ich  nur  in  einem  weit  entfernteren  Masse  zugegeben  hatte. 

Hausmann  ist  nämlich  zu  der  Ansicht  gekommen, 
dass  die  Entzündung  begründet  liege  in  einem  Anzie- 
hungsacte  der  Nerven  auf  das  Blut,  namentlich  au  der 
venösen  Seite  der  Capillarität  und  in  den  üebergangs- 
gefässen,  wodurch  die  Circulation  (verschieden  von  Con- 
gestion  oder  Turgescenz)  gestauet  und  erst  secundär 
die  arterielle  Seite  inflammatorischer  Gefässparthieu  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werde.  —  Daher  schreibt  sich 
nach  Hausmanu  die  üeberfüllung  der  venösen  und  die 
stärkere  Pulsatiou  der  ausgedehnten  arteriellen  Seite, 
-^bis  in  die  Gliederarterien  fort.  —  Jetzt  folgerte  er 
weiter,  dass  eine  Durchschneiduug  der  zu  den  entzün- 
deten Theilen  laufenden  Nerven  die  Anziehung  der  In- 
nervation uud  Blutmasse  aufheben  müsse,  die  Stauung 
auf  der  venösen  Seite  also  beseitigen  und  die  mechani- 
sche arterielle  Üeberfüllung  und  Erweiterung  beenden 
müsse.  — 
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Was  die  als  primäre  Ursache  ausgelegte  Anziehung 
der  Nerven  auf  das  Capillarsystem  eines  Ortes  betrifft, 
so  Labe  ich  mir  dieselbe  nicht  recht  deuten  können  und 
auch  Hausmann  gab  mir  nur  allgemeine  Heflexionen 
darüber.  Die  Ursache  der  anfänglichen  Congestion  kann 
entweder  auf  die  Gefässwände  selbst  oder  auf  das  Par- 
enchym  einwirken  und  diese  Einwirkung  muss  entweder 
eiue  vitale,  eiue  mechanische  oder  eine  chemische  sein. 
Wie  vermag  als  vitale  Ursache  das  Nervensystem  auf  die 
Capillarität  einzuwirken,  dass  Congestion,  d.  h.  erstes 
Entzündungsstadium  eintritt.  Zunächst  ist  es  bekannt, 
dass  durch  rein  physische  Ursachen  eine  Congestion  und 
eiue  vorhergehende  Blässe,  also  Contraction  der  Gefässe, 
hervorgebracht  wird.  Hier  ist  aber  offenbar  (wie  bei 
Zorn,  Schreck,  wo  Hautblässe  und  Contraction  als  erster 
Moment  der  Congestion  entstehen)  der  Nerveneinfluss 
ganz  centrifugal,  von  den  Centraltheilen  des  Nervensy- 
stems ausgehend,  es  muss  also  die  nächste  Ursache  erst 
mittelbar  auf  die  peripherischen  Nerven  und  von  hier 
auf  Gefässwände  oder  Parenchym  einwirken.  Dagegen 
können  wir  dieselben  örtlichen  Phaenomene  hervorbrin- 
gen, wenn  wir  die  Kälte  oder  Adstringentia  örtlich  ein- 
wirken lassen,  wo  also  die  Ursache  entweder  die  periphe- 
rischen Nerven  trifft  und  mittelst  dieser  oder  durch  Re- 
flex auf  die  Gefässe  oder  das  Parenchym  wirkt,  oder  wo 
unmittelbar  die  Capillarität  getroffen  Avird. 

Die  Blutstockung  selbst  ist  indessen  ebenso  schwer 
zu  erklären.  Wenn,  wie  es  im  ersten  Momente  der  Con- 
gestion der  Fall  ist,  die  Haargefässe  verengert  werden, 
so  muss  nach  physikalischen  Gesetzen  das  Blut  schnel- 
ler fliessen.  Auf  diesen  Krampf  der  Haargefässe  erfolgt 
aber  Erschlaffung,  Lähmung  und  nach  physikalischen 
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Erfahrungen  muss  »las  Blut  in  erweiterten  Gefässen  nun 
langsamer  fliessen.  Indessen  habe  ich  mich  jetzt  über- 
zeugt, dass  eine  Verlangsamung  des  Blutes  durch  die 
Erweiterung  der  Gefässe  nicht  gut  denkbar  ist,  denn 
einmal  nehmen  die  Capillargefässe  mehr  Blut  auf  und 
führen  mehr  ab,  die  geringere  Blutbewegung  wird  aus- 
geglichen durch  grösseren  Durchmesser  der  fortrollenden 
Bluf Säule.  Auch  keilen  sich  keine  Blutkörperchen,  die 
normal  in  kleinsten  Gefässen  hintereinander  rollen  sollten, 
bei  erweitertem  Lumen  nebeneinander  ein,  dieses  habe 
ich  nur  an  einzelnen  Stellen  beobachtet,  während  die 
Blutstockung  gleichmässig  auf  einmal  in  der  ganzen  Ge- 
gend entsteht,  selbst  da,  wo  eben  noch  deutliche  s.  g. 
Lymphräume  zwischen  innerer  Gefässwand  und  Blutbläs- 
chenreihe erblickt  sind,  und  ausserdem  könnte  ja  auch, 
wenn  nur  Einkeilung  und  Stauung  der  Blutkörperchen 
Ursache  wäre,  hinter  diesem  Hindernisse  die  Bewefifunff 
noch  fortgehen  und  Abfluss  Statt  finden.  Aber  auch 
dieses  geschieht  nicht.  Die  Arterien  geben  aber  auch 
nicht  die  Ursache  der  Blutstauung  her,  denn  ein  ver- 
mehrter Blutzufluss  findet  aus  dem  Grunde  niclit  Statt, 
weil  die  active  Pulsation  durchaus  nicht  häufiger  ist, 
sondern  mir  passiv,  mehr  klopfend,  in  Folge  der  passiven 
Erweiterung  der  Arterie,  die  zwar  mehr  Blut  aufnimmt 
als  gewöhnlich,  aber  nach  bestimmten  Erfahrungen  nicht 
vor,  sondern  wäh  ren  d  der  schon  entstandenen  Con- 
gestion  sich  erweitert  und  stärker  klopft. 

Es  ist  nun  die  venöse  Seite,  diejenige,  in  welcher 
Hausmann  die  jjrimäre  Stockung  des  Blutes  zu  finden 
glaubt,  zu  untersuchen.  Hier  soll  das  Blut  durch  Xer- 
venanziehnna;  fcstcehallen  werden.  —  Ist  aber  nun  in 
Wahrheit  der  Kiicktluss  des  venösen  Blutes  gehemmt  ? 
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Ich  muss  dieses  geradezu  verneinen,  denn  wenn  ich 
die  Erscheinungen,  welche  oft  beobachtete  Venensto- 
ckungen mit  sich  bringen,  mit  der  entzündlic'ien  Stase 
vergleiche,  dann  findet  gar  kein  Parallelismus  zwischen 
beiden  Phaenomenen  Statt;  da  bei  gewöhnlichem  gehin- 
derten Rückflüsse  des  Blutes  weder  arterielles  Klopfen, 
noch  Hitze  und  Rothe  und  Austritt  von  Faserstoff,  wenn 
auch  Ausschwitzen  von   Serum  bemerkt   wird.  Aus- 
serdem sind  ja  die  Venen  der  Capillarität  ebenfalls  er- 
weitert und  das  Blut  muss  desshalb  schon  abfliessen, 
wie  auch  die  angestochenen  Venen  ebenso  viel  Blut  lie- 
fern, als  nicht  entzündete.  —  Wenn  ich  desshalb  der 
Ansicht  meines  geehrten  Freundes  nicht  beistimmen 
kann,  dass  der  Nerveneinfluss  auf  die  venöse  Blutseite 
der  entzündlichen  Gegend  retardirend  oder  anziehend 
wirke,  so  bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen,  ob  das  Blut 
nicht  selbst  oder  die  umgebenden  Theile  die  Pi'imärur- 
sache  der  Blutstockung  abgeben  können.    Im  Blute  al- 
lein darf  man  wohl  die  vitale  Veränderung,  Avclchc  Ent- 
zündung erregt,  nicht  suchen,  denn  dann  müsste  theils 
bei  jeder  kleinen  Entzündung  die  ganze  Blutmasse 
vital  verändert  sein  und  theils  könnte   eigentlich  gar 
keine  partielle  Entzündung  vorkommen,  da  die  Ursa- 
che alsdann  in  der  gesammten,  organischen  Capillarität 
gesucht  werden  müsste.    In  dem  Parenchjm,  welches 
die  Haargefässe  umgiebt,  könnte  man  noch  die  vitale 
Verstimmung  suchen,  welche  entzündliche  Stasis  zu  be- 
dingen im  Stande  sei;  das  Parencliym  zerfällt  aber  in 
Nerven,  Gewebsthcile  und  in  die  Gefässhaut  selbst.  Läge 
nun  die  vitale  Ursache  in  den  Nerven,  dann  müsste  auch 
in  der  Nähe  der  mikroskopisch  erkennbaren  Nerven  die 
Stasis  beginnen  oder  docli  am  deutlichsten  ausgeprägt 
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sein,  was  aber  gar  nicht  der  Fall  ist.  Ebenso  wenig 
darf  mau  irgend  einem  Pareucbym-Gewcbe  ausschliess- 
lich den  Einfluss  auf  Stase  zuschreiben ,  da  ja  alle  hi- 
stologischen Elemente  an  der  Entzündung  Theil  nehmen 
können  und  noch  unstatthafter  wäre  es,  die  Ursache 
ausschliesslich  in  der  Gefässwand  zu  suchen,  weil  die 
Entzündung  auch  ausserhalb  der  Wandungen  hinausgreift. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es  indessen,  dass  auf  der 
einen  Seite  das  Blut,  auf  der  andern  Seite  das 
gesammte,  umgebende  Parenchym  eines  Ortes 
in  solche  polare  Verstimmung  gerathen ,  dass  sie  sich 
gegenseitig  vital  verändern  und  die  entzündliche  Stase 
veranlassen.  —  In  der  That  kann  man  im  Blute  eine 
chemische  Veränderung,  z.  B.  vermehrte  Fähigkeit  Fi- 
brine  zu  bilden,  häutig  wahrnehmen,  indessen  muss  hierzu 
noch  ein  Anderes  kommen,  wenn  wirklich  Entzündung 
(bei  Diathesis  inßammatona  des  Blutes)  Statt  haben  soll, 
und  dieses  Andere  haben  wir  in  einer  abnormen  An- 
ziehung des  Parenchyms  auf  das  dafür  em- 
pfänglich gcAvordene  Blut  zu  suchen.  —  Diese 
Attraction  zwischen  beiden  Theilen  können  wir  theils 
darin  mikroskopisch  erkennen,  dass  die  Blu( bläseben 
dicht  an  die  inneren  Contouren  der  G'efässwaiidung  tre- 
ten und  die  sogenannten  Lymphräume  ausfüllen ,  theils 
darin,  dass  das  Serum  und  das  faserstofffähige  Plasma 
eine  Neigung  hat,  in  das  Parenchjm  einzudringen.  Sto- 
ckung ist  hierbei  natürlich,  wie  man  auch  mikroskopisch 
beobachten  kann,  dass  vor  der  gänzlichen  Stockung  die 
Blutkörperchen  sich  gern  fest  an  die  innere  Gefässwand 
ajilegen  und  in  der  Bewegung  zögern,  während  zugleich 
das  Plasma  ebenfalls  dahin  strebt,  anfangs  Serum,  dar- 
auf den  bildsameren  Tlicil  (Faserstoff)  in  die  Gewebe 
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ilurchschwltzt.  Auch  die  nufanglich  zu  beobachtende 
Dehiscenz  derGeftisse,  wodurch  unversehrte  Blutkörper- 
chen in  das  Parenchym  eintreten,  mag  mehr  eine  Folge  des 
abnormen  Verhältnisses  anziehender  Pole  (Blut  undParen- 
chym),  alsFolge  der  mecbanischen  Gefässdehnung  sein.- — 

Fragen  wir  aber  jetzt:  wodurch  kann  das  abnorme 
Verhältuiss  zwischen  Blut  und  Parench^'m  verursacht 
sein,  so  Averden  Avir  auf  eine  qualitative  Veränderung 
der  peripherischen  Nerven  hingewiesen,  die  nun  ent- 
weder primär  affizirt  sein  können  und  durch  Reflex  zu- 
rückwirken oder  die  vom  Centraiorgan  aus  örtlich -peri- 
pherische Qualitätsrerstimmungen  bedingen.  Dass  Letz- 
teres der  Fall  ist,  darf  man  wohl  mit  einiger  W^ahrschein- 
lichkeit  glauben,  da  z.B.  rheumatische  Entzündungen 
nach  Ei-källungen  entstehen  können;  hierher  gehören 
auch  alle  sympathischen  Entzündungen  überhaupt.  — 
Der  Eiufluss  der  Nerven  auf  die  entzündliche  Verstim-; 
muug  von  Blut  und  Parenchym  ist  aber  noch  durch  Er- 
fahrungen bewiesen,  welche  ich  demnächst  weiter  mit- 
theilen werde. 

Erinnere  ich  mich  nun  der  Ansicht  Hausmann's, 
dass  die  Ursache  der  Entzündung  der  Schmerz  sei, 
so  liegt  darin,  wenn  auch  sehr  allgemein  und  unklar, 
die  Ahnung  ausgedrückt,  dass  die  von  Nerven  ausge- 
hende und  Aviederum  percipirte  Verstimmung  des  Blut- 
und  Parenchymgegensalzes  mit  der  Primärursache  der 
Entzündung  nahe  verAvandt  sei.  Die  Entzündung  ist 
demnach  ni  cht,wieHausraann  meint,  eine  Anziehung 
zwischen  Nerv  und  venöser  Capillarilät,  sondern  eine, 
auf  Qualitätveränderung  basirtc  Verstim- 
mung des  Blutes  und  des  Parenchyms  iu  den 
gcsanimten  Haargefässnetzcn  einer  Gegend, 
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hervorgerufen  und  vermittelt  durch  die  pe- 
ripherischen Nerven.  — 

Hausmann  hatte  seine  Ansicht  in  Holscher's 
Annalen  (I.  Band.  III.  Heft)  und  später  mündlich  gegen 
mich  ausführlich  entwickelt,  wobei  er  auf  eine  Reihe 
schöner  Präparate  und  auf  angestellte  Experimente  hin- 
wies, die  aber  für  meine  jetzige,  oben  näher  motivirte 
Ansicht  das  Wort  reden.  —  Dass  die  Nerven  eben  jene 
abnorme  Anziehung  zwischen  Blut  und  Parenchym  durch 
irgend  einen  bis  jetzt  noch  unergründlichen  lunerva- 
tionsact  vermitteln,  darüber  sind  die  Experimente  sehr 
unterrichtend,  welche  Hausmann  und  ich  darüber  au- 
gestellt haben.  Es  handelte  sich  nämlich  darum,  zu  er- 
forschen, welche  Veränderungen  im  Verlaufe  der  ent- 
zündlichen Stadien  vorgehen  würden,  Avenn  Nerven,  wel- 
che auf  das  entzündliche  Parenchym  gravitiren,  in  ih- 
ren Innervationsacten  unterbrochen  wären.  Zu  dieser 
Beobachtung  sollte  eine  zweckrichtige  Durchschneidung 
der  Nerven  dienen. 

Die  hierüber  angestellten  Versuche  sind  in  der 
Kürze  folgende"):  W^enn  man  bei  einem  an  Rehe  lei- 


*)  Da  die  meisten  Versuche,  welche  hier  angezeigt  werden  sol- 
sen,  am  unteren  Exlremilätgliede  der  Eiuhufer  gemacht  worden  sind, 
so  wird  es  für  das  genauere  Verständniss  des,  mit  der  Yeterinärkunde 
nicht  vertrauten  Lesers ,  nöthig  erscheinen,  eine  kurze  Skizze  dieser 
Theile  und  der  Entzündungskrankheiten ,  welche  hier  vorzukommen 
pflegen,  beizufügen.  Ich  lasse  hier  Herrn  Director  Hausmann 
sprechen :  —  „Diejenigen  Knochen  des  Pferdes ,  die  unter  dem 
Vorderknie  liegen ,  entsprechen  den  Mittelhand-  und  Fingerknochen 
des  Menschen  und  werden  der  Eolge  nach:  Ilührenbein,  Fcsselbein, 
Kronen-  und  Hulbein  genannt.  Hinter  dem  Gelenke  des  Röhren-  und 
Fesselbeins  liegen  noch  zwei  Sesambeine  (tJleichbeine  bei  Pferden 
genannt)  und  an  die  Gelenkverbindung  des  Kronen-  und  Hufleins 
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denilen  Pfcrile  die  Fesselurterie  einer  Seite  unterbindet, 
dann  ncbmeii  nach  Uhu  s  mann's  und  meinen  bei  wieder- 


schliesst  sich  ein  strahlen-  oder  schiffförmiges  Bein  an.  Die  Arterie, 
welche  (las  Röhrenbein  begleitet,  ist  von  der  Stärke  einer  Schreib- 
feder  und  es  kann  an  derselben  im  gesunden  Zustande  die  Pulsation 
schwach  gefühlt  werden.  Am  Fessel-  oder  Köthengelenke  theilt  sie 
sich  und  verläuft  als  zwei  Fesselarterien  zum  Hufbeine,  wo  diese  in 
zwei  Löcher  am  hinteren  Rande  desselben  gehen  und  sich  im  Innern 
des  Hufbeins  zu  einem  Gefässbogen  vereinigen,  aus  welchen  strah- 
lenförmig 10  bis  12  Arterienzweige  hervortreten,  die  am  vorderen 
Rande  des  Huibeins  wieder  zusammen  kommen  und  sich  in  der  sehr 
empfindlichen  und  gelässreichen  Beinhaut  des  Hufbeins  verbreiten. 
Die  Venen,  welche  in  der  Bekleidung  des  Hufoeins  entstehen,  bilden 
ein  dichtes  Netz ,  woraus  an  der  Krone  über  dem  Hufe  viele  Venen- 
zweige zu  den  Fesselvenen  zusammentreten,  neben  den  gleichnami- 
gen Arterien  nach  aufwärts  verlaufen  und  durch  Hinzutreten  von  meh- 
ren Aesten  sich  verstärken.  Die  Bildung  der  Hornschale  aus  der 
Haut  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  Beinhaut  ist  folgender:  Die  mit 
starken  Haaren  besetzte  Haut  des  Schenkels  endet  sich  über  dem 
Hufe  in  einen  Wulst  (Fleischkrone).  Wenn  der  Huf  durch  Gewalt 
oder  gelinde  Maceration  von  seinen  Verbindungen  getrennt  wird,  so 
zeigen  sich  an  der  Fleischkrone  einige  Tausend  haarförmige  Gefäss- 
verlängerungen,  wodurch  die  Hornwand  abgesondert  und  die  Verbin- 
dung mit  der  Haut  unterhalten  wird.  Die  Beinhaut  aber,  die  das 
Hufbein  auf  seiner  vorderen  Fläche  bekleidet,  hat  3— 400  sehnige, 
linienbreite,  parallel  herablaufende  Blältchen,  Fleischlamellen  genannt 
—  Jede  Lamelle  hat  auf  jeder  Seite  eine  Arterie  und  Vene ,  die  ein 
äusserst  feines  Netz  bilden  und  sich  mit  ähnlich  geformten  Lamellen, 
die  sich  an  der  hinteren  Fläche  der  Hornwand  linden,  aber  ohne 
Gefässe  sind  und  Hornlamellen  genannt  werden,  verbinden.  An  der 
unteren  Fläche  des  Hufes  hat  die  Beinhaut  (hier  Fleischsohle  oder 
Fleischstrahl  genannt)  ähnliche  hornförmige  Gefässvcrlängerungen,  wie 
die  Fleischkrone,  wodurch  Hornsohle  und  Hornstrahl  abgesondert  wer- 
den. —  Der  Theil  des  Hufes,  der  bei  einem,  auf  dem  Boden  stehen- 
den Pferde  sichtbar  ist,  wird  Hornwand  genannt  und  der  vordere, 
stärkere  heisst  ,, Trachtenwände".  —  Entzündung  der  Beinhaut  des 
Hufes  oder  des  sogenannten  Lebens,  wird  häulig  veranlasst  und  ist 
mit  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Entzündung  begleitet.  Die 
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holten  Versuchen  gemachten  Erfahrungen  die  gjTnptome 
der  Entzündung  zu.  Wenn  ein  Pferd  an  beiden  Füssen 
die  Rehe  hat  und  man  unterbindet  eine  Fesselarterie 
an  einem  Fusse,  dann  kann  man  ohne  Ausnahme  gewahr 
werden,  dass  an  dem  nicht  operirten  Fusse  die  Entzün- 
dung weit  eher  in  Heilung  überging,  als  an  dem  operir- 
ten. Hausmann  unterband  sogar  in  einem  ähnlichen 
Falle  die  Röhrenbeinarterie  und  die  Entzündung  wurde 
heftiger. 


weichfesten  Theile  über  dem  Hufe  bis  an  die  Mitte  der  Röhre  sind 
geschwollen,  die  Venen  überfüllt.  Am  Hufe  selbst  ist  keine  Ge- 
schwulst möglich ,  aber  die  gesteigerte  Wärme  desselben  ist  wahr- 
nehmbar. Die  durch  äussere  Verletzung  erzeugte  Entzündung  in  den 
Hufen  hat  grosse  Neigung  in  Eiterung  überzugehen,  endigt  sich  je- 
doch auch  durch  Zertheilung  mit  Blutergiessung  in  die  Hornröhrchen. 
—  Eine  andere ,  durch  innere  Ursachen  veranlasste  Entzündung  der 
Beinhaut  des  Hufes,  die  Rehe,  ist  mit  den  heftigsten  Schmerzen 
und  der  stärksten  Pulsation  der  Arterien  begleitet.  Diese  Entzün- 
dung, sich  selbst  überlassen,  bewirkt  eine  verstärkte  Absetzung  von 
Hornlamellenstoff  in  der  Zehe,  so  dass  Verdickung  und  Verlust  der 
Lamellenstructur  erfolgen.  —  In  heftigerem  Grade  erfolgt  Ergiessung 
zwischen  Hufbeinhaut  und  Huf  auch  wohl  Abtrennung  des  ganzen  Hu- 
fes. Hier  ist  Heilung,  wenn  die  Rehe  einen  hohen  Grad  erreicht  hat, 
nicht  mehr  möglich ,  weil  die  Organisation  der  Lamellen  so  entartet 
ist,  dass  nur  im  günstigen  Falle  Resorption ,  daraus  folgende  Aufhe- 
bung des  Druckes  und  allmäliges  Schwinden  derEntzündungserschei- 
nungen  entstehen  können."  — 

Auch  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Thierärzte  unter 
Schale  oder  Ringbein  eine  Krankheitim  Kronengelenke,  zwi- 
schen Fessel-  und  Kronenbein,  verstehen,  welche  mit  Entzündung  der 
Gelenkoberfläche  anfängt,  sich  über  die  Enden  beider  Knochen  ver- 
breitet und  ein  Schwinden  oder  Verwachsen  der  Gelenkilächen  zur 
Folge  hat.  Etwas  Aehnliches  bildet  sich  auch  am  Hufgelenkbeine. 
Man  fassl  diese  Zustände  Avohl  unter  der  Bezeichnung  der  chronischen 
Fussgelenklähmung  zusammen.  —  Späth  ist  eine  ähnliche  Krankheit 
am  Sprunggelenke,  dem  Tarsus  des  Menschen  entsprechend.  — 
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Herr  Director  Hausmaun  erfuhr,  dass  Professor 
Sevel  an  der  Thierarzneischule  zu  London  gegen  die 
Schale  der  Pferde,  überhaupt  gegen  die  chronische 
Entzündung  des  Fussgelenks,  mittelst  der  Durchschnei- 
dung der  Fesselnerven  geheilt  habe.  Werden  die  Fes- 
selnerven blos  durchschnitten,  so  verschwindet  zwar 
wegen  Verlust  des  Gefühls  die  sogenannte  Lähmung, 
doch  heilen  die  Nerven  bald  wieder  zusammen  und  die 
sogenannte  Lähmung  stellt  sich  wieder  ein.  Es  ist  da- 
her Gebrauch  der  Thierärzte ,  von  dem  unteren  Ende 
der  Nerven  ^2         Substanz  auszuschneiden. 

Dieses  Verfahren  und  sein  Erfolg  war  höchst  auf- 
fallend und  es  wurden  nun  Versuche  gemacht,  gegen  die 
verschiedenen  Entzündungen  am  Fusse  der  Einhufer  eine 
Nervendurchschneidung  in  Anwendung  zu  bringen.  — 
Ein  im  höchsten  Grade  der  Rehe  (vgl.  Anmerkung)  lei- 
dender 5jähriger  W^allach  wurde  so  lange  von  Haus- 
mann erhalten,  bis  die  durchschnittenen  Fesselnerven 
wieder  geheilt  waren  und  also  das  Verhalten  der  Ent- 
zündung gehörig  beobachtet  werden  konnte.  Die  Ent- 
zündungssymptome ha'tten  rasch  nachgelassen.  —  Die 
Ernährung  leidet  durch  die  Nervenzerschneidung  nicht 
merklich;  das  Venenblut  ist  auch  nicht  dunkler  als  ge-' 
wöhnlich,  nur  ist  eine  unbedeutende  Erschlaffung  der 
Haut  einziges  Zeichen  der  bewerkstelligten  Unempfind- 
lichkeit.  Hausmann  hat  seit  der  Zeit  vielzählige  Expe- 
rimente mit  Nervendurchschneidung  bei  der  Rehekrank- 
heit der  Pferde  angestellt  und  jedesmal  ein  rasches  Auf- 
hören der  Entzündung  beobachtet.  Ich  habe  diese  Ver- 
suche nachgemacht  und  völlig  bestätigt  gefunden.  — 
Es  war  nun  interessant,  zu  erforschen,  wie  künstlich 
erregte  Entzündung  sich  bei  Unterbrechung  des  Ner- 
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veneintlusscs  verhalte  uiul  Hausmann  Hess  einem  mit- 
teljiibrigen  Wallachen  auf  dem  linken  Ilinterfessel  Un- 
guentum  cantharidum  einreiben,  die  am  andern  Tage,  bei 
geringen  Zeichen  der  Wirkung,  Aviederbolt  angewendet 
wurde.  Ausserdem  wurde  dem  Fusse  noch  eine  mecha- 
nische Verletzung  zugefügt,  worauf  die  Arterien  heftiger 
pulsirten  und  das  Thier  überhaupt  heftige  Sehmerzen 
zeigte.  Nun  wurde  der  Nermis  tibialis  über  dem  Sprung- 
gelenke durchschnitten  und  gleich  nach  dem  Schnitte 
war  die  Artericnpulsation  in  den  normalen  Zustand  zu- 
rückgekehrt und  auch  die  Entzündung  hatte  ihr  Ende 
erreicht.  Solche  Nervendurchscbneidungen  sind  auch 
gegen  Schale  und  Späth  angewendet  worden.  Freilich 
ist  bei  der  Rehe,  wenn  dieselbe  in  hohem  Grade  ent- 
wickelt war,  nach  Durchschneidung  eines  Fesselncrven 
zu  befürchten,  dass  das  Pferd  später  ausschnhet,  d,  Ii, 
seine  Ilornhufschale  verliert,  indessen  ist  dieses  keine 
Folge  fortgesetzter  Entzündung,  sondern  eine  in  Folge 
rückgegangener  Entzündung  entstehende  Resorption  der 
Fleisch-  und  Hornstrahlen,  wodurch  der  hornige  Huf  seine 
Matrix  verliert  und  wie  ein  Nagel  abfällt.  Trennt  sich 
ja  auch  am  menschlichen  Finger  der  Nagel  ab,  wenn 
auch  die  Entzündung  des  Pa/tö/vYjMW  längst  beseitigt  war. 

Aus  diesen  Experimenten  war  es  mir  aber  noch 
nicht  recht  klar  geworden,  t\'ie  sich  eigentlich  der  Ent- 
zündungsboden nach  Nervendurchschneidung  vorhalte. 
Wenn  man  nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  Nennen 
durchschnitt,  so  glaubte  man,  dass  in  den,  von  der  un- 
terbrochenen Nervenwirkung  abhängigen  Parthien  Slasis 
eintreten  müsse,  und  in  der  Schwiminb.mt  des  Frosches 
hat  man  dieselbe  auch  zu  sehen  geglaubt,  loli  habe  sie 
an  demselben  Orte  nur  gesehen,  wenn  das  Rückenmark 


zerstört  war,  uud  konnte  die  nach  geAvöhnlicber  Ner- 
vendurchschneidung zuweilen  eintretende  Circuhitions- 
stockung  sogleich  wieder  in  Fluss  bringen,  wenn  ich  die 
Schwimmhaut,  welche  trocken  geworden  war,  wieder  an- 
feuchtete. Auffallend  war  es  jedenfalls,  dass  eine  so  ra- 
sche Beendigung  des  entzündlichen  Prozesses  nach  Ner- 
vendurchschneidung einzutreten  schien,  aber  es  war  mir 
immer  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  in  der  That  die  Entzündung 
gehoben  und  ob  nicht  nur  durch  Aufhebung  des  Schmerzes 
das  Hauptsymptom  des  im  Pferdehufe  verborgenen,  inflam- 
niatarisehen  Prozesses  unterdrückt  worden  sei.  Haus- 
mann schien  sehr  geneigt,  diese  Frage  zu  empirisch  zu 
beantworten  und  sogar  die  ganze  Eutzündungsursache  ohne 
Weiteres  mit  dem  Schmerze  ^u  identifiziren,  wogegen  ich 
mich  indessen  entschieden  mit  Einwendungen  erhob. 

Ich  veranstaltete  daher  allein  ähnliche  Versuche. 
Zunächst  gelang  es  mir,  ein  für  den  Stich  bestimmtes, 
altes  Pferd  zur  Verfügung  zu  erhalten  uud  ich  schlug 
ihm  einen  langen  Nagel  von  unten  tief  in  den  Huf  ein, 
so  dass  der  Gaul  vor  Schmerisen  umfiel.  Es  stellten 
sich  am  andern  Tage  starke  Entzündungsphacnomene 
ein,  die  Ilöhrenarterien  klopften  gewaltig,  schon  dem 
Gesicht  erkennbar  und  die  Hitze  nahm,  dem  Gefühle  der 
Hand  nach,  bedeutend  zu.  Der  Nagel  war  schon  nach  einer 
Stunde  wieder  ausgezogen  und  am  dritten  Tage  durch- 
schnitt ich  einen  Fcsselnerven.  Die  Pulsation  wurde 
bald  sehr  gering,  die  Hitze  liess  nach,  der  Schmerz  war 
natürlich  mit  der  Durchschncidung  gehoben  und  desshalb 
erschien  auch  das  Thier  nicht  mehr  am  Fusse  lahm.  — 
Vierzehn  Tage  lang  liess  ich  es  ruhig  liegen,  ohne  ir- 
gend eine  Veränderung  zu  gewähren.  Jetzt  wurde  es 
gctüdtet:  ich  untersuchte  sogleich  den  Zustand  des  Fu- 
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l'scs  inul-hcmcrktc  inilci'Bcinhautaucli  nicht  iliogeringsU'n 
Zeichen  einer  noch  kurz  vorher  bestandenen  Entzündung. 
Man  vermochte  nur  die  nicht  völlig  verwischten  Spuren  der 
Verwundung,  als  Blutextravasat,  etwas  biinsteinartige  Be- 
schaffenheit der  nächsten  Knochenoherfläche,  so  wie  eine 
geringe  Verdickung  der  Beinhaut  zu  erkennen.  —  Die  durch- 
schnittenen Nervenstümpfe  lageü  nahe  an  einander  und 
wurden  durch  eine  körnige  (zellenhaltige  ?)  Masse  umge- 
ben, jedenfalls  ein  frühes  Stadium  des  Regenerationsactes, 
da  zu  einer  vollkommenen  Regeneration  des  durchschnitte- 
nen Fesselnerven,  mit  Rehabilitation  der  Empfindung,  ge- 
wöhnlich 2 — 3  Monate  erforderlich  sind. 

Ganz  denselben  Versuch  wiederholte  ich  an  einem 
andern  Pferde  und  injicirte  unter  gleichen  Umständen  das 
betreffende  Unterbein.  Hier  fand  ich  keine  Spur  von  ei- 
nem entzündet  gewesenen  Haargefässnetzö,  die  stäi'kc- 
ren  Netze,  welche  injicirbar  sind,  waren  nicht  erweitert 
und  ebenso  auch  die  Röhrenbeinarterien  nicht,  welche 
höchstens  die  Dicke  einer  Schreibfeder  von  der  Gans 
hatten,  Avähreud  bei  einer  bis  zum  Tode  daucrud  gewe- 
senen Eutzündung  immer  die  genannten  Arterien  wie 
eine  starke  Schwanenpose  verstäi'kt  sind. 

Von  jetzt  an  nahm  ich  die  Versuche  bei  Thicrcn 
vor,  deren  Bau  mir  ein  besseres  Verfolgen  des  Entzün- 
duugsprozesses  gestattete.  Einem  Hunde,  dem  ich  beide 
Vorderfüsse  dergestalt  verwundete,  dass  Entzündung 
der  Pfotenglieder  eintreten  musste,  die  sich  auch  durch 
Pulsation,  Hitze,  Geschwulst  und  Schmerz  bald  zu  er- 
kennen gab,  durchschnitt  ich  den  unteren  Theil  der  Ti- 
hialnerven  auf  beiden  Extremitäten  und  nachdem  der 
Schmerz  sogleich  aufgehört  hatte,  verschwanden  auch 
alhnälig  lli(zc  und  Geschwulst  nebst  stärkerer  Bewegung 
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der  Arterien.  Bei  der  nach  vier  Wochen  vorgenomme- 
neu Section  ergab  sich  ausser  einem  nicht  injicirbaren 
Stellchcn  Aon  4  Linien  Durchmesser,  an  der  Gefässsohle, 
wo  eine  Faserstoffverklcbung  Statt  gefunden  hatte,  keine 
Spur  einer  Entzündung,  welche  jedenfalls  ohne  Durch- 
schneiduug  des  Nerven  in  die  Erscheinungen  eines  Aus- 
ffanges  übercefuhrt  haben  müsste.  Um  zu  erfahren,  ob 
eine  Entzündung,  sich  selbst  überlassen,  am  Fusse  des 
Hundes  zur  Zertheilung  inclinire,  verwundete  ich  einem 
Hunde  neuerdings  die  beiden  Pfoten  der  vorderen  Ex- 
tremitäten, beide  mit  einem  starken  GlüheiseneingrifFe 
auf  den  Ballen.  —  Die  S3Tnptome  der  Entzündung  wur- 
den an  beiden  Füssen  heftig,  es  trat  starke  Blasen-  und 
Schorfljildung  ein,  mit  einer  Entzündungssphäre,  die 
den  Brandschorf  abzustossen  suchte.  Jetzt  durchschnitt 
ich  am  linken  Fusse  den  Nerven  nahe  über  dem  Fuss- 
gelenk. Vom  Augenblicke  an  blieb  der  Entzündungs- 
prozess  stehen,  obgleich  die  Nervendurchschneidung  am 
fünften  Tage  nach  der  Cauterisation  gemacht  war,  also 
die  entzündliche  Keaction  an  beiden  Pfoten  schon  in 
gesteigertem  Gange  war.  Die  Entzündung  des  rechten 
Fusses  verlief  ganz  normal,  der  Brandschorf  fiel  ab  und 
die  Wunde  heilte  durch  Granulation;  der  linke  Fuss 
zeigte  dagegen  keine  Fortschritte.  Es  fiel  die  Geschwulst 
bereits  nach  einem  Tage,  während  die  Hitze  und  die 
örtliche  Erregung  des  Gefässlebens  wieder  auf  das  Nor- 
male zurückgesunken  war.  Der  unvollkommen  markirte 
Schorf  sass  fest  und  unverändert  auf  der  Stelle  und  das 
Thier  lief  nach  wie  vor  der  Verwundung  mit  dem  Fusse 
ohne  Hinderniss,  Die  rechte  Pfote  wiirde  stets  geleckt, 
die  linke  niemals.  Endlich  nach  zehn  Wochen  fing  das 
Thier  an,  mit  dem  linken  Beine  zu  hinken,  es  stellte  sich 
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entzündliche  Rcaclion  ein  und  der  Brandschorf  verlief  seine 
Abstossungsacte  mit  den  gewöhnlichen,  regelmässigen  Ent- 
züiidiingsphaenomcnen  und  mit  Granulation.   Die  Durch- 
schnittsstelle des  Nerven  wurde  von  mir  und  Herrn  Dr. 
Helmhrecht  zu  Braunsclnveig  untersucht  und  eine  in- 
nerhalb einer  Anschwellung  mikroskopisch  nachweisbare 
Jlegenerutiou  der  meisten  Primitivfasern  gefunden.  Mit 
^er  Wiederherstellung  des  Nerveneinflusses  war  also  die 
his  dahin,  allen  Zeichen  nach  unmöglich  gewordene  Ent- 
zündung wieder  erwacht  und  hatte  ihren  verzögerten  Ver- 
lauf gemacht.  — 

Es  hat  mir  an  Zeit  und  Material  gefehlt,  diese  Ver^ 
suche  fortzusetzen.  Das  Resultat  scheint  mir  sehr  be- 
achtungswerth  zu  sein  -und  es  mahnt  von  Neuem  daran, 
die  Phaenomene ,  welche  wir  bei  unseren  Experimenteu 
an  kaltblütigen  Thieren  gewahr  werden,  nicht  zu  sehr 
und  zu  stricte  auf  Vorgänge  des  Lebens  höherer,  warm- 
blütiger Thiere  in  Anwendung  zu  bringen.  Ein  directer 
Nerveneinfluss  auf  die  Ursache  der  Entzündung  ist  doch 
jpach  den  hier  mitgetbeilten  Beobachtungen  augenschein- 
lich erwiesen,  wenn  auch  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  worin  dieser  Nerveneinfluss  eigentlich  besteht,  wie 
fis  möglich  ist,  zwischen  Blut  und  Parenchym  solche 
polare  Verstimmungen  hervorzurufen,  deren  reale  Phae- 
nomene wir  eben  Entzündung  zu  nennen  pflegen.  — 

Es  ist  gar  nicht  gültig,  dass  der  Schmerz  das  erste 
Symptom  dieser  von  Nerven  vermittelten  entzündlichen 
Veränderung  ist.  Hausmann  nimmt  es  an:  auch  Ca n- 
statt  sagt'):  der  Schmerz  kann  allen  übrigen  Erschei- 
nungen der  Entzündung  vorausgehen;  er  ist  raeist  das 
erste  Phaenomen,  welches  auf  die  krankheiterregende 

*)  Handbuch  der  medicinisclien  Klinik  S.  02. 
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Heizung  von  Aussen  folgt  uuil  ruft  duixli  RetleX  auf  die 
vasnmotoriscben  Nerven  die  Rcactiou,  die  active  Couge- 
stion  und  das  Gefolge  der  entzündlichen  Erscheinungen 
hervor.  So  wird  der  Schmerz  (abnorme  Sensation) 
das  p  r  i  m  u  m  m  o  v  e  n  s  der  Entzündung.  — 
AVollte  man  diese  Ansicht  noch  logisch  weiter  anwen- 
den, dann  müsste  es  auch  gelten,  dass  eine  Beseiti- 
gung d  e  s  S  c  h  m  e  r  z  e  s  auch  Beseitigung  derEntr 
zun  d  un  gsp ha eu omen e  zur  Folge  habe.  Dafür  spre- 
chen allerdings  meine  und  Hausmann's  experimentielle 
Beobachtungen,  denn  Aufhebung  des  Schmerzes  durch 
Durehschneidung  des  Nerven  hebt  die  Entzündung  rasch 
auf  —  beseitigt  also  auch  die  Ursache  der  Entzündung. 

Indessen  darf  man  nicht  erfahrungsmäsoig  so  unbe- 
dingt auf  den  letzten  Grund  scbliessen.  —  Canstatt 
sagt  freilich,  dass  derjenige  Schmerz,  welcher  sich  zur 
Entzündung  als  primiim  movens  verhalte,  wohl  zu  un- 
terscheiden   sei  von   dem   eigentlichen  Entzündungs- 
schmerze  in  &ensu  stricdori,  obgleich  ersterer  meist  in 
letzteren  übergehe.  —  Dagegen  lehrt  die  empirische 
Erfahrung,  dass  der  von  Canstatt  gemeinte  Schmerz 
sehr  häutig  ganz  fehlt,  dass  es  sehr  heftige  Entzündun- 
gen giebt,  die  gleich  vor  der  örtlichen  Affcction  mit 
Fieber,  Hitze  und  Frost  beginnen  und  wo  sich  der  ört- 
liche Schmerz  erst  längere  oder  kürzere  Zeit  nachher 
einstellt.    Ist  hier  nicht  noch  ein  anderes  Moment  fest- 
zuhalten, welches  durch  die  Nerven  dynamisch  vermit- 
telt wird?  —  Die  vitale  Aufhebung  des  normalen  A't'ech- 
selverhältnisses  zwischen  Blut   und  Parcnchyni ,  deren 
Lebensverstimmung  erst  sp'iler  von  den  Nerven  als 
Schmerz  percipirt  wird,  ist  hier  wohl  das  prtmum  mo- 
vens der  späteren  Phänomene  der  Entzündung. 


XII. 


Zur  Ijehre  von  der  Krise  In  Krankheiten. 

Der  Naturprozess,  welchen  wir  bei  pathologischen  Zu- 
ständen des  organischen  Lebens  in  der  äusseren  Er- 
scheinung der  Krisen  wahrnehmen ,  ist  in  seiner  wah- 
ren Bedeutung  noch   nicht  hinreichend  aufgefasst.  — 
Wir  sprechen  von  kritischen  Wendepunkten,  sehen  kri- 
tische Ausscheidungen  aus  dem  Körper  erfolgen,  wobei 
derselbe  in  den  normal-gesunden  Zustand  zurückkehrt, 
wir  beobachten  in  dem  Zeitmasse  kritischer  Erschei- 
nungen eine  merkwürdige  Regelmässigkeit,   wir  wis- 
sen, dass  die  Heilkunst  diese  kritische  Bewegung  des 
kranken  Leibes  beschleunigen,  verzögern  oder  gänzlich 
stören  kann,  dass  die  Natur  selb&t  in  diesen  kritischen 
Bewegungen  fehl  greifen  kann  und   trotz  dieser  zer- 
streuten Erfahrungen  und  Einsichten    darf  ich  doch, 
ohne  den  Widerspruch   des   ärztlichen  Publikums  zu 
fürchten,  die  Behauptung  im  Allgemeinen  aufstellen, 
dass  die  physiologische  Einsicht  in  das  Wesen  der  Krise 
noch  dunkel  und  verworren  sei.  — 

Das  Krankenbett  liefert  uns  zwar  zahlreiche  Bilder 
von  dem,  was  ich  hier  näher  zu  erörtern  die  Aufgabe 
habe;  die  Pathologie  hat  versucht,  das  Wesen  der 
Krankheit  begriflliph  fest  zu  stellen,  indessen  ist  der 
Schlüssel  hierzu  erst  in  neuester  Zeit  durch  die  Phy- 
siologie gegeben  und  auch  auf  diesem  VV^ege  will  ich 
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den  Versuch  macheu,  ein  Verständniss  der  Krise  in 
Ivrankheiten  zu  gewinnen.  Hierzu  haben  wir  aber  zu- 
nächst die  Vorbegriffe  zu  läutern  und  uns  näher  über 
die  Natur  der  Krankheit  und  über  die  Mittel,  welche 
die  organische  Lebensidee  behufs  der  Heilung  hat,  zu 
verständigen. 

Wenn  die  Pathologie  unter  Krankheit  nur  den  Ge- 
gensatz von  Gesundheit  versteht,  so  ist  mit  dieser  Ne- 
gation nichts  erklärt;  wenn  dagegen  von  einem  kranken 
Leibe  als  von  einem  positiven  Zustande  des  Lebens  die 
Rede  ist,  dann  wird  dadurch  nur  ein  Verhältniss  be- 
zeichnet, was  selbst  erst  näher  zu  erörtern  sein  wird. 

Beobachtet  der  Arzt  den  kranken  Organismus  mit 
denjenigen  Blicken,  welche  erforderlich  sind,  um  ein- 
zelne Erscheinungen  in  ihrer  Beziehung  zum  grossen 
Ganzen  anzuschauen,  dann  wird  in  der  Art  und  Weise, 
wie  überhaupt  Krankheit  sich  äussert,  wie  sie  gezeugt, 
entwickelt  und  rückgeführt  wird,  ein  Werden  plat- 
terdings anerkannt  werden  müssen,  und  zwar  ein  Wer- 
den, welches  als  organische  Bewegung,   mithin  als 
Leben  Bedeutung  hat.    Ist  aber  die  Krankheit  ein  Le- 
ben, welches  seine  Entwickelung  und  Reife  in  beson- 
deren, aber  organischen  Erscheinungsformen  zurücklegt 
und  ausdrückt,  dann  kann  man  auch  logisch  nicht  um- 
hin, der  Krankheit  eine  Selbstständigkeit  zuzuerkennen, 
die  gerade  der  Schlüssel  wird,  welcher  über  die  tiefe- 
ren pathologischen  Lebensvorgänge  vollkommen  Auf- 
schluss  gewähren  muss. 

Die  neuere  Physiologie  hat  es  vermocht,  den  Be- 
griff eines  ideellen  Organismus  aufzustellen  und 
vernünftig  zu  beweisen.  Was  man  sich  früher  wohl  als 
.  Potcntia  zu  vergegenwärtigen  suchte,  hat  man  auch  in 
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Z^cit  und  Raum  liinüberflicssen  sehen,  man  hat,  ohne 
gerade  die  Materie  in  formelle  Bewegung  geratlien  zu 
sehen,  innere  \'erknü]»fungeu  in  einzelnen  scheinbar 
zerstreuten  Erscheinungen  entdeckt,  man  ahnte  und 
fcHid  die  Aulono  nie  des  pathologischen  Lebens  gegen- 
über der  Autocratia  des  normalen  Organismus,  und  fand 
siqh  gezwungen,  der  Krankheit  etwas  Positives  unter- 
zulegen, ein  besonderes,  wenn  auch  zunächst  ideelles 
Sein,  WS  in  ueuestor  Zeit  von  einigen  denkenden  Aerz- 
tcn  mit  dem  begrifflichen  Namen  der  „Krankhcits- 
idee"  belegt  wurde.  Eine  sich  in' zeitlich-räumlicher 
Weise  offenbarende  Idee  nennen  Avir  aber  eine  orera- 
1)4 ß  che,  und  es  wäre  demnach  auch  der  Krankheit  eine 
orgauisphc  Natur  zuzusprechen.  Diese  Ansicht  hat 
zu  vielen  Missverständnissen  Veranlassung  gegeben,  da 
Uian  sich  ein  Organisches  nur  als  Organismus  mit  Fleisch 
und  Blut  denken  konnte,  nur  ein  Individuum  darunter 
verstehen  wollte.  Solchen  Missverständnissen  unterla- 
gen die  Theorien  von  Jahn,  Stark,  Hart  mann, 
Carus  u.  A.  Um  einen  Organismus  der  Krankheit  an- 
zuerkennen, verlangte  mau  auch  für  sie  ein  bosoudores, 
leibliches  Substrat,  erkannte  aber  auf  den  ersten  Blick 
ausser  dem  Organismus,  an  welchem  die  Krankheit  haf- 
tete, nichts  Anderes,  was  nach  den  herrschenden  Begriffen 
ylfi  besonderer  Organismus  gescheu  zu  werden  vermochte. 

In  dieser  Weise  ist  aber  der  Krankheilsorganismus 
gar  nicht  aufzufassen,  er  muss  idealer  gedacht  werden. 
Es  kann  überhaupt  niemals  der  Begriff'  des  Organismus 
ganz  sinnlich  dargestellt  werden,  da  das  Leben  eines 
Organismus  immer  werdend,  bewegend  sich  v<^rhäh, 
mithin  immer  eine  Reihe  von  organischen  Lcbenser- 
eipheiuungeu,  oiu  Vergaugcncs,  Gegou«är(iges  und  Zu- 
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künftiges  gedacht  werden  muss,  also  nur  der  zusammen- 
gefasste  Complex  aller  besonderen  Lebcnsäusserungen 
ideell  aufgegriffen  werden  muss,  wenn  wir  über  das  wahre 
AVescn  des  Organismus  zur  totalen  Einsicht  gelangen 
wollen.  Es  ist  die  AVahrheit  dieses  Satzes  an  dem  er- 
sten besten  Beispiele  zu  erkennen.  Kann  ich  an  ei- 
nem Menschen,  den  ich  im  30.  Jahre  sehe,  genau  und 
wissenschaftlich  erkennen ,  dass  sein  Dasein  ein  Orga- 
nismus sei?  Ich  sehe  nur  eine  momentane  Erschcinunsrs- 
form  des  Organismus,  nur  das  Gegenwärtige  uud  weiss 
nichts  von  der  besonderen  Art  seiner  individuellen  Eut- 
wickelung,  von  seinen  besonderen  Lebensbeziehungen 
und  daraus  hervorgehenden  Phaenomeuen.  Um  erst  ganz 
zum  Begriffe  seines  Organismus  zu  gelangen,  müssen 
wir  die  Geschichte  des  Organismus  kennen  ler- 
nen, d.  h.  sein  Entstehen,  sein  Entwickeln,  seine  Zu- 
kunftsformen. Nur  dann,  wenn  ich  mir  den  menschli- 
chen Organismus  als  Kind,  Jüngling,  Mann  und  Greis 
in  einem  Totalbegriffe  vorstelle,  wenn  ich  den  Inbegriff 
der  ganzen  R.eihe  zusammenhängender  Lebenserschei- 
nungen in  eine  Anschauung  bringe  —  erst  dann  ver- 
mag ich  vom  Grundverständnisse  eines  Organismus  zu 
sprechen.  — 

Hieraus  folgt  aber  nun  unabweislich ,  dass  der  Or- 
ganismus in  seiner  Totalität  nur  geistig  aufgcfftsst 
werden  könne,  uud  dass  also  im  eigentlichsten  Sinne  nur 
von  einem  ideellen  Organismus  begriffsrichtig  ge- 
sprochen werden  kann.  Den  Ausdruck  „ideeller  Orga- 
nismus" führte  mit  vielem  Glücke  C.  G.  Carus  in  die 
^W  issenschaft  ein  und  wenn  dieser  Begriff  recht  rein 
concipirt  und  fest  gehalten  wird,  dann  ist  damit  der 
Widerspruch  glücklich  beseitigt,  welchen  die  Gegner 
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der  sogenannten  nalurhistorischen  Schule  gegen  tlic 
Ahnungen  und  DetiuK ionen  eines  Stark,  Jalin  u.  A. 
erhohen  haben.  — 

In  diesem  angedeuteten  Sinne  ist  auch  die  Krank- 
heit ein  ideeller  Organismus  zu  nennen.  Auch  die 
Krankheit  hat  ihre  Geschichte,  ihr  Werden  und  Bewe- 
gen und  der  Inbegriff  aller  dieser  geschichtlichen  Mo- 
mente des  Lebens  ist  eben  das,  was  als  Organismus  de- 
linirt  wird.  Die  Krankheit  ist  in  sich  gesetzmässig  ge- 
gliedert, hat  ihre  Autonomie  in  den  Erscheinungen,  sie 
hat  eine  innerlich  zusammenhängende  Folge  von  Zustän- 
den, welche  am  erkrankten  Organismus  als  pathologi- 
sche Symptome  wahrgenommen  werden,  sie  hat  ihre 
Zeit  und  ihren  Raum,  sie  entsteht,  entwickelt  sich, 
reift  und  stirbt  ab,  sie  bekundet  dadurch  ihr  eigenthüm- 
liches  Leben,  ihre  von  einem  Prinzipe  geleitete  Lebens- 
bewegung, mit  einem  Worte:  ihre  Geschichte.  Diese 
ihre  Lebensgeschichte  zerfällt  wieder  in  gewisse  Perio- 
den, die  als  Lebensperioden  eines  eigenthümlichen  Or- 
ganismus auftreten,  ja  dieser  Kraukheitsorganismus  steht 
unabhängig  von  dem  erkrankten  Körper,  an  dem  er  zur 
Erscheinung  kommt,  in  eigenthümlichen  Verhältnissen 
zur  Aussenwelt,  wird  von  dieser  ganz  besonders  erregt 
und  modifizirt  und  reagirt  auch  eigenthümlich  dage- 
gen; er  kommt  dabei  nur  an  organischen  Wesen  zum 
eigenen  Leben.  —  Alles  überzeugende  Thatsachen  von 
der  organischen  Natur  der  Krankheiten.  — 

Man  verfolge  nur  einmal  aus  diesem  Gesichtspunkte 
eine  Krankheit.  Die  Idee  der  Krankheit  heftet  sich  an 
irgend  einen  menschlichen  Organisnms  an  oder  vielmehr 
wird  erzeugt  aus  Missverhältnissen  des  individuellen 
Organismus  zur  Aussenwelt,  worin  eben  prädisponirende 
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und  Gelegenhcitsursachen  gegeben  sind.  —  Es  entwi- 
ckeln sich  am  erkrankten  Körper  abnorme  Erscheinun- 
gen, die  unter  sich  in  einem  Zusammenhange  stehen 
imd  deutlich  ein  Entwickeln  der  Krankheit,  ein  Fort- 
gehen und  Weitergreifen  des  Krankheitsprinzipes  bis 
zu  einem  Höhepunkte  und  darauf  ein  allmäliges  Zurück- 
treten und  Abwelken  der  abnormen  Lebensphaenomene 
ausdrücken.  Die  Aussenwelt  wirkt  eigenthümlich  auf 
diese  abnormen  Erscheinungen  ein,  aber  nicht  ohne  er- 
kennbare Gesetzmässigkeit,  der  Krankheitsorganismus 
reagirt  eigenthümlich  dagegen  kurz,  es  ist  ein  organi- 
sches Lebenspriuzip  am  erkrankten  Körper  sichtbar, 
welches  keineswegs  normal  zu  nennen  ist  und  den  er- 
krankten Körper  zum  Boden  genomimen  hat,  um  sich 
seiner  Lebensformen  zu  bemächtigen  und  sich  auf  dem- 
selben ganz  und  gar  zu  realisiren.  Diese  Erkennung 
hat  denn  auch  zu  dem  Ausspruche  geführt,  dass  die 
Krankheit  ein  Parasit  sei  und  auf  dem  befallenen  Orga- 
nismus selbst  realiter  erscheinen  könne.  Wenn  aber 
schon  Paracelsus  von  einem  „unsichtbaren  Leibe" 
der  Krankheit  sprach,  so  gab  er  uns  auf  prometheische 
Weise  den  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  wir  auf  Avahr- 
haft  naturwissenschaftlichem  Wege  diese  Definition  aus- 
zuführen haben.  Die  Krankheit  ist  ein  unsichtbarer 
Leib,  und  als  solcher  giebt  er  sich  nicht  unseren  Bli- 
cken durch  leibliche  Formen  kund,  obgleich  er  bereits 
vorhandene  organische  Formen  (nämlich  die  des  er- 
krankten Körpers)  zu  seiner  Vcrmittelung  des  Lobens 
und  Reagirens  aufsucht.  Der  Kranke  hat  während  des 
Krankseins  ein  doppeltes  Leben;  einmal  ist  er  die 
Erscheinung  seiner  eigenen,  imvohncnden,  individuellen 
Lebeusidee,  das  andere  Mal  ist  er  aber  zugleich  das  Sub- 
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slfat,  der  lebendige  Boden,  auf  dem  sich  das  organische 
Prinzip  der  Krankheit  offenbart  und  durch  den  es  eben- 
falls Erscheinung  wird ;  der  Krank  e  ist  also  ebenso 
viel  erscheinen  des  Bild  seiner  normalen  Le- 
bcüSirtee,  äls  auch  erscheinendes  Bild  der 
Krankheit^  Und  ebenso  wie  der  Organismus  in  jedem 
Atigenblicke  auf  seine  Geschichte  hinweiset,  weiset 
et  auch  gleichzeitig,  wenn  er  krank  ist,  auf  die  Ge- 
schichte eines  in  ihm  sich  darlebeuden  abnormen  Priu- 
zipes  hin.  Hiermit  ist  hinreichend  bewiesen  und  erklärt, 
,jdass  die  Krankheit  nicht  nur  (wie  es  so  gern  empirisch 
geschieht),  als  eine  Zufällige  Function,  ein  zufälliger 
Zustand  des  Körpers  ist,  dass  aber  auch  auf  der  audern 
Seite  die  Krankheit  keift  sichtbarer,  handgreiflicher 
Leib  im  Leibe  des  Krauken  ist,"  tric  es  missverständ- 
lich gedeutet  wurde. 

Ein  wirklicher  Krankheitsleib  ist  nur  abstract  auf- 
jiüfassen;  er  existirt  nicht  realiter  und  allenthalben,  wo 
\vir  solche  organische  Veränderungen  im  Kranken  fin- 
den^ dass  wir  sie  als  kranke  Elementarformeu  und  Gb- 
wcbsgebilde  anerkennen  dürfen,  ist  niemals  der  wahre 
Begriff  der  Krankheit  mit  dem  Begriffe  des  Krank- 
heitpro  ductes  zu  verwechseln.  —  Darüber  hat  sich 
Schon  Carus  (vgl.  Allgemeine  Zeitung  für  Chirurgie  und 
innere  Heilkunde,  München,  1842.  No.  16)  ausgespro- 
chen, inid  er  verwarf  mit  denselben  Gründen,  welche 
hier  aufgezählt  sind,  den  Begriff  eines  Nosorganis- 
tflus,  wie  ihn  Herzog  (vgl.  die  Nosorganismen  des 
Menschen  etc.  Posen,  1841)  aufzustellen  versucht  hatte. 

llcbrigens  finden  wir  in  Krankheiten  sehr  häufig 
gewisse,  besondere  Verändci*imgcn  des  früher  normalen, 
leiblichen  Zustandes,  ja  es  erheben  sich  selbst  aus  der 
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Lcihlichkeit  des  Kranken  bei  gewissen  Kcailklieitch 
eii^enleblichc ,  individuelle  Formen,  wie  vegetabilische 
Parasiten  oder  Entozoen  —  aber  wer  wollte  hierin  den 
Leib  der  Krankheit  anerkennen.  Wenn  ich  (wie  ich 
noch  neulich  fand  und  in  Spiritus  aufbewahre)  beim 
Ti/phus  abdominalis  die  Blätter  des  grossen  Netzes  voll 
weisser  Pilze,  die  mikroskopisch  aus  Büscheln  beste- 
hen, beobachte  —  würde  ich  mich  nicht  lächerlich  man- 
chen, wenn  ich  in  jenen  Pilzen  den  Nosorganismus  des 
Abdominaltyphus  gefunden  zu  haben  glaubte?  —  Den- 
noch .iber  hat  es  genug  Forscher  gegeben^  welche  noch 
weiter  gingen  und  sich  durch  das  Mikroskop  verleiten 
Hessen,  für  gewisse  Krankheitszustiinde  auch  bestimmte 
elementare  Formen  zu  suchen  und  irrthümlich  zü  fin- 
den. Allerdings  entdecken  wir  in  pathologischen  Flüs- 
sigkeiten und  Gewebswucherungen  elgenthümliche  Ele- 
mentarbildungen, theils  in  Gestalt  der  Urzelleiij  aus  de- 
nen überhaupt  jegliche  organische  EntwickelUng  hervor- 
geht lind  mit  der  sie  anfängt,  theils  in  Form  voü  fort-" 
gebildeten  Urzellen,  als  Entozoen,  Entophyten  u.  s.  w. 
Dazu  kommt  nun  die  interessante  Erfahrung'),  dass, 
wenn  solche  abnorme  Elemente  in  einen  andern  gesun- 
den Organismus  übertragen  und  ihm  eingeimpft  wurden, 
diese  hier  im  Sinne  der  Krankheit  fortzeugten  und  eben- 
falls Krankheit  erregen  konnten.  Man  verwechselt  hier 
leicht  Krankheitswesen  mit  Kraiikheitsproduct,  und 
wenn  auch,  was  ich  rollkommen  zugestehe  und  was  ich 
iinch  schon  öffentlich  durch  Versuche  und  Beobachtun- 

*)  Vergleiche  meine  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Anste- 
ckung in  dieser  Sciiriit  und  meine  Beiträge  zu  dorEpiphy- 
t  e  n  I  e  h  r  e  in  meinen  „Neuen  p  Ii  y  s  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e  n  Abhandlun- 
gen." Leipzig.  — 
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gen  «largethan  habe  (siehe  meine  Erfahrungen  über  A  n- 
steckung),  ein  geimpftes,  auf  gesunden  Organismus 
Übertrageues  pathologisches  Zellchen  (mag  es  Krebs- 
zelle heissen,  oder  als  ürbläschen  in  der  Impfflüssig- 
keit schweben  oder  endlich  als  Spore  einer  parasiti- 
schen Pilzbildung  oder  als  Ei  eines  Entozoon  Bedeutung 
haben)  in  dem  gesunden  Leibe  ähnliche  und  gleiche 
Krankheitszustände  hervorzurufen  vermag,  so  ist  doch 
in  diesem  Urzellchen  keineswegs  das  concrete  Moment 
des  ideellen  Kraukheitsorganismus  gefunden.  —  Die 
meisten  naturwissenschaftlichen  Aerzte  verwechseln  hier 
nur  die  Begriffe.  Wenn  einmal  der  Organismus  wirk- 
lich krank  ist,  so  ist  er  es  ganz  und  gar  in  allen  sei- 
nen Functionen,  seinen  Elementen ,  in  diesen  mehr  er- 
scheinend, als  in  andern.  —  Es  muss  daher  auch  eine 
fremdartige  Veränderung  der  Substanz  mit  einer  abnor- 
men Bethätigung  leiblicher  Functionen  parallel  gehen. 
—  Wie  vermag  aber  eine  allgemein  den  Organismus  dy- 
namisch beherrschende  Krankheitsidee  sich  in  nichts- 
sagenden, formell  indiiferenten  Primi tivzellchen  zu  ver- 
körpern, so  dass  man  wissenschaftlich  behaupten  könnte: 
diese  Primitivzellchen  seien  der  Krankheitsorganismus 
oder  doch  ein  Organ  dieses  parasitischen  Wesens.  — ■ 

Abgesehen  davon,  dass  in  vielen  Krankheiten,  z.  B. 
indenFiebern  (als  eigentlichen  reinen  oder  Lirkrank- 
heiten) niemals  ein  Bläschen  oder  Zellchen  als  Nosor- 
ganismus  nachgewiesen  werden  kann,  ist  diese  patholo- 
gische Elementarbildung  auch  durchaus  untergeordneter 
Art  und  sie  steht  zur  Krankheit  in  demselben  Verhält- 
nisse, wie  beispielsweise  die  Algenbläschen  der  Bier- 
hefe zum  Bierc  selbst.  Jene  Elementarbildungen  sind 
Producte  einer  organischen  Fermentation,  als  welche 
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man  auch  die  Krankheiten,  in  sofern  sie  die  Substanz- 
mischuug  verändern,  ansehen  darf  und  diese  Gährungs- 
producle,  die  unter  verschiedenen  Modilicationeu  er- 
scheinen ,  müssen  allerdings  nach  erkannten  chemisch- 
organischen Gesetzen  in  normalen,  verwandten  Flüssig- 
keiten ähnliche  Gährung  —  Substanzveräuderung  —  her- 
vorrufen können,  womit  dann  zugleich  die  Factoren  zur 
Erzeugung  einer  Krankheitsidee  gegeben  sind. 

Dabei  hat  man  indessen  zu  bemerken,  dass  es 
Krankheiten  giebt,  die  ihrer  ganz  niederen  Natur  nach 
sich  vom  reinen  Typus  des  Fiebers  entfernt  haben,  die 
also  den  ideellen  V'erlauf  nicht  fähig  sind  zu  durchleben 
und  sich,  eben  ihrer  unteren  Natur  gemäss,  nur  in  der 
Substanzentmischung  Realität  haben.  —  Solche  Krank- 
heiten können  allerdings,  da  sie  ihren  Organismus  in 
der  Folge  verknüpfter  Veränderungen  des 
ßildungslebens  darthun,  auch  in  dem  Substrate  des 
Bildungslebens  bis  auf  einen  gewissen  Grad  materiell 
werden  und  spezifische  Uebertragungsstolfe  produziren. 
Ein  Beispiel  dieser  Art  liefert  die  Syphilis.  Ich  werde 
auf  Krankheitsformen  überhaupt  später  zurückkommen 
.und  begnüge  mich  vorerst  mit  der  Andeutung.  — 

Das  Wesen  der  Krankheit  haben  wir  also  in  dem 
Vorhergehenden  als  eine  im  erkrankten  Körper  durch 
abnorme,  aber  eigenthümliche  Reihen  von  Erscheinun- 
gen sich  darlebende  ideelle  Organisation  definirt.  Hier- 
aus folgt,  dass  manche  Zustände,  welche  heut  zu  Tage 
unsere  pathologischen  Systeme  schmücken,  nach  natur- 
wissenschaftlichen Begriffen  gar  nicht  in  die  Kategorie 
von  Krankheit  passen  und  gewissermassen  nur  ohne 
innere  Beziehungen  vorübergehende  Kränkungen  des 
Leibes  sind.  Hierher  gehören  alle  sogenannten  Hern- 
ie 
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mungsbiltlungen ,  angeborene  oder  erworbene  Excessc, 
Defecte  oder  Deformitäten ;  ferner  alle  gewaltsamen  Stö- 
rungen der  Integrität,  Avie  Wunden  oder  Störungen  des 
Bildungs-  und  Nervenlebens,  wie  Gifte;  ferner  alle  ver- 
einzelten Zustände,  die  als  falsche  Krankheitssymptome 
nur  einzehie,  momentan  gestörte  Lebensfunctionen  sind, 
wie  Schmerz,  Krampf,  Erbrechen  u.  s.  w.  In  allen  die- 
sen, fälschlich  sogenannten  Krankheiten  ist  keine  orga- 
nisch verknüpfte  Reihe  eigenthümlich  abnormer  Zu- 
stände zu  erkennen,  sie  sind  mit  einem  Worte  kein 
Krankheitslebcn.  —  Diese  Grundsätze  habe  ich  schon 
früher  in  meinem  Systeme  der  Heilkunde,  freilich  in  zu 
abstracterDeduction,  ausgesprochen  ;  Carus  fand  zuerst 
die  richtigste  Definition  dafür  und  alle  meine  Beobach- 
tungen bestätigen  das  Gesagte. 

Habe  ich  nun  erklärt,  was  die  Medizin  als  wahre 
und  tiefere  Naturwissenschaft  nur  allein  als  Krankheit 
anerkennen  dürfe  und  ist  von  ihr  das  Wesen  des  Krank- 
heitsorganismus gehörig  definirt  und  fest  gehalten,  so 
fragt  es  sich  jetzt,  wenn  wir  dem  eigentlichen  Thema 
dieser  Abhandlung  über  die  Krisen  nützlich  vorarbeiten 
und  ihr  das  Feld  anbauen  wollen,  worin  das  Wesen 
der  natürlichen  Heilung  bestehe.  Wir  wissen, 
dass  die  Ki-isis  zwischen  Höhe  der  Krankheit  und  zwi- 
schen der  erwachten  Heilungstendenz  stehen  soll.  — 
Ob  dieses  wirklich  der  Fall  ist,  können  wir  nur  bcur- 
theilen ,  wenn  wir  uns  über  die  sogenannte  natürliche 
Heilung  zuvor  verständigt  haben. 

Die  Vis  naturae  medicatrix  lebt  in  Jedermanns  Munde 
und  die  Aerzte  haben  sich  schon  daran  gewöhnt,  dar- 
unter eine  Physiocratia ,  ein  Bestreben  des  Organismus 
zu  verstehen,  vermittelst  welches  derselbe  sich  von  den 
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Banden  der  Krankheit  lossagt  und  die  normalen  Ver- 
hältnisse zurückruft.  —  Analog  dem  Begriffe :  Bildungs- 
kraft, nahmuiau  eine  „Heilkraft"  an  und  drückte  damit 
ein  ebenso  geheimnissvolles  Problem  aus,  "vvie  der  Phy- 
siker, wenn  er  von  Schwerkraft  oder  magnetischer  Kraft 
redet.  Man  verstand  unter  Naturheilkraft  theils  die  Le- 
benskraft in  ihrer  besonderen  Tendenz  auf  Krankheits- 
ausstossung,  theils  das  Reactionsvermögen  oder  auch 
den  Selbsterhaltungstrieb.  Mit  allen  diesen  Definitionen 
kommt  man  aber  dem  Wesen  der  Sache  um  nichts  nä- 
her und  es  ist  durchaus  erforderlich,  den  ,,Arzt  im  Men- 
schen," wie  Greiner  glücklich  ausdrückte,  auf  phy- 
siologischem Wege  genauer  kennen  zu  lernen.  — 

Eine  längere  Beobachtung  des  Lebens  führt  aber 
zu  der  Üeberzeugung,  dass  ebenso,  wie  die  Idee  des 
Lebens  aus  sich  heraus  den  Organismus  bestimme  und 
gestalte,  auch  dieser  Idee  ein  gewisser  Heil  sinn  in- 
wohne,  der  in  Zuständen  der  Krankheit  schützend  und 
erhaltend  wirke  und  nach  Carus  identisch  sei  mit  jener 
eigenthümlicheu  Energie,  wodurch  das  Prinzip  des  Or- 
ganismus auch  die  gesunde  Metamorphose  der  Organe 
und  deren  Elemente  beherrsche  und  den  fortwährenden 
Einflüssen  der  Aussenwelt  gegenüber  reagire,  assimilire, 
ausgleiche  und  wiederersetze.  Diese  Energie  lebt  dem- 
nach im  Kampfe  mit  der  Krankheit,  aber  die  Beobachtung 
lehrt  auch,  dass  diese  Idee  der  organischen  Integrität 
nicht  allein  centrifugal  sich  bethätige,  das  heisst: 
•wirkend,  reagirend,  motorisch  organisireud  —  sondern 
auch  centripetal,  d.h.  sensitiv,  recessiv  (H. E.  Ri eil- 
te r),  analog  der  ideellen  Empfindung  verlorener  Glied- 
massen nach  Amputationen  (Valentin).  Hieraus  erklä- 
ren sich   unzählige    Heilmittel  -  Wirkungen    und  die 
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Medizin  wird  diese  Parallele  immer  mehr  würdigen 
lernen. 

Der  Heilsinn  des  Organismus  und  seine  Heilstre- 
bung  sind  es  nun,  welche  nach  bestimmten,  durch  die 
Physiologie  erkennbare  Gesetze  die  Krankheit  in  ihrem 
Organismus  tödten  müssen.  Zergliedern  wir  diese  Ge- 
setze etwas  genauer,  dann  haben  wir  die  Natura  me- 
dicatrix  in  folgenden  Momenten  begründet  zu  suchen: 

1)  Die  Heilbestrebungen  und  Heilsensationen  des 
Organismus  werden  vermittelt  durch  die  normalen  Ent- 
wicklungsgesetze des  Lebens,  so  wie  durch  die  Thätig- 
keiten,  welche  aus  der  steten  Wechselwirkung  des  in- 
dividuellen Organismus  mit  der  Aussenwelt  hervorgehen. 

2)  Es  entstehen  besondere,  vorübergehende,  auf 
Heilung  abzielende  Thätigkeiteu,  welche  aus  dem  Wech- 
selverhältniss  zwischen  Organismus  und  Krankheit  her- 
vorgehen. 

Die  Natura  medicatrix  ist  also  auf  der  einen  Seite 
ganz  und  gar  an  physiologische  Gesetze,  auf  der  andern 
Seite  aber  ebenso  an  pathologische  Gesetze  gebunden. 
—  Was  erstens  die  physiologischen  Motive  der  JVatur- 
heilkraft  betrifft,  so  wissen  wir  ja  alle,  dass  Evolution 
und  Involution  Wachsthum  und  Entfaltung  der  organi- 
schen Bildungstendenzen  zur  Heilung  mannichfacher 
Krankheiten  wirken.  Ich  brauche  nur  zu  erinnern  an 
die  Dentition ,  an  die  Geschlechtsepoche  und  die  kli- 
makterischen Perioden  des  Organismus.  Wie  viele  Krank- 
heiten sind  z.B.  durch  Wochenbett,  Zahngeschäft,  gei- 
stige Evolution  u.  s.  w.  beseitigt  und  wie  könnte  man 
diese  Thatsachen  anders  erklären  als  dadurch,  dass  in 
diesen  Entwicklungen  immer  eine  organische  Tendenz 
realisirt  werde,  welche  geradeswegs  der  Idee  der  Krank- 
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heit  feindlich  gegenüberstehe.    Durch  eine  solche  ent- 
gegengesetzte Richtung  der  organischen  Entfaltung  muss 
im  Allgemeinen  das  Individuum  die  für  die  Krankheits- 
zeugiiug  und  Fortbildung  günstige  Polarität  verlieren 
und  im  Besonderen  müssen  die  Actionen  und  einzelneu 
Organe  unter  sich  in  eine  neue  Gliederung  eintreten, 
wodurch  endlich  wieder  der  ganze  Organismus  in  ein 
neues  Verhältniss  zur  Aussenwelt  gesetzt  wird.  Auf 
einer  Seite  freilich  sind  diese   Evolutionsperioden  so 
lange  bis  der  Organismus  zur  festen,  inneren  Gliederung 
gelangt  ist,  Ursachen  von  Krankheiten,  welche  hinreichend 
als  „Entwickelungskrankheiten"  bekannt  sind,  anderer- 
seits aber  wird  die  normale  Entwickelung,  wenn  eine 
entstandene  Krankheit  dieselbe  retardirt,  später  um  so 
kräftiger  beschleunigt  (Chlorose)  und  überhaupt  erwacht 
der  organische  Drang  nach  normaler  Entfaltung  immer 
am  lebhaftesten,  wenn  eine  feindliche  Idee  ihm  gegen- 
übersteht. 

Was  aber  das  Verhältniss  des  Organismus  zur  Aus- 
senwelt und  die  daraus  entstehenden  normalen  Heilungs- 
thätigkeiten  anbetrifft,  so  sind  diese  nicht  minder  von 
der  entschiedensten  Wichtigkeit.  Bedenken  wir  nur 
zunächst  die  Thätigkeiten  des  Organismus,  welche  durch 
den  Einfluss  der  Aussenwelt  auf  das  Bildungsleben  her- 
yorgerufen  und  als  Assimilation,  Stoffwechsel  und  Aus- 
scheidung unterschieden  werden.  In  ihnen  vermag  die 
normale  Idee  sich  ganz  besonders  materiell  zu  verwirk- 
lichen und  die  Systeme,  welche  diesen  Thätigkeiten  am 
nächsten  stehen,  Verdauuugs-  und  lilutsystem  sind  fast 
immer  die  Vermittler  der  Phaenomene,  welche  wir  Kri- 
sen nennen,  wie  sie  auch  zugleich  die  Systeme  sind, 
welche  am  leichtesten  erkranken.  —  Dass  in  den  Sy- 
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stemen  der  Assimilation  und  des  Substanzwechsels  am 
häufigsten  und  wie  ich  zeigen  Averde,  wohl  ausschliess- 
lich Krisen  vorkommen,  leitet  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  das  Verhiiltniss   der  Krankheit  zum  Stoffwechsel 
selbst,  und  ich  werde  später  bei  Unterscheidung  der 
Krankheitsformen  nähere  Betrachtungen  darüber  austei- 
len müssen.    Zu  den  Thätigkeiten,  welche  aber  aus  dem 
Verhältniss   des  Organismus  zur  Aussenwelt  noch  fer- 
ner behufs  der  Naturheilung  hervoi'gehen,  gehören  noch 
die  Erregbarkeit,  ,die  Reaction  und  die  Umstimmungs- 
fähigkeit.    In  Hinsicht  der  Erregbarkeit  vermag  der  Or- 
ganismus durch  Reizentbehrung  oder  Reizübermass  gänz- 
lich dagegen  abgestumpft  zu  werden  und  folglich  auch 
die  Fähigkeit,  von  einem  ähnlichen  Krankheitsi-eize  af- 
fizirt  zu  werden,  zu  verlieren  (klimatische  Schädlichkei- 
ten), also  wird  er  gegen  Krankheit  abgehärtet  und  nur 
wenig  davon  ergriffen;  ist  aber  einmal  eine  Krankheit 
entwickelt,  dann  kann  die  Erregbarkeit,  in  ihrer  Fähig- 
keit abgestumpft  zu  werden,  irgend  eine  pathologische 
Affection  dadurch  auf  natürlichem  Wege  heilen,  dass 
sie  sich  gewissermassen  daran  gewöhnt,  die  Weichheit 
für  den  Eindruck  verliert  und  die  normale  Entwickelung 
ungestört  fortgehen  lässt  oder  oft  um  so  mehr  beschleu- 
nigt (Crises  subitae  nach  Rau).    Hinsichtlich  der  orga- 
nischen Reaction,  vermittelst  Avelchcr  einem  ungewöhn- 
lichen Reize  auch  eine  ungewöhnliche  Thätigkeit  ent- 
gegengesetzt wird,  ist  es  ja  allbekannt,  dass  die  Fun- 
ctionsstcigerung  des  Organismus  in  Krankheiten  immer 
phjsiatrische  Tendenzen  hat;  es  sind  jene  Expulsivbc- 
strcbungen,  welche  (abgesehen  von  den  homöopathischen, 
jedenfalls  unhaltbaren  linterscheiihingen  von  Rück-  und 
Gegenwirkung)  bald  die  Krankheit  zurückweisen,  bald 
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besiegen  uml  ncutralisireu.    Büdlich  die  ümslimmuiigs- 
fdhigkeit  des    Organismus   aulangeud  (Modificirbarkeit 
nacb  H.  E.  Richter),  so  wird  sie  dadurch  eine  Ten-v 
deuz  der  Natura  medicatrix ,   dass   der  Organismus  in 
eine  qualitativ  andere  Lebensäusserung  in  Folge  äusse- 
rer Einflüsse  geräth,  wodurch  er  sich  dem  Andränge 
feindlicher  Prinzipien,  wo  ihn  die  Reaction  erschöpfen 
müsste,  biegsam,  annähernd  erzeigt,  in  alienirter  Weise 
recipirt  und  reagirt,   ungewöhnliche  Phaenomene  des 
Bildungslebens  zulässt,  aber  dabei  langsam,  fast  listig 
die  normale  Lebensidee  frei  zu  macheu  sucht.  Merk- 
würdig sind  hier  die  ungewöhnlichen  appetitiven  und 
antipathischen  Richtungen ,   denen  immer  eine  tiefere 
Heiltendenz  in  wohnt,  jgi  selbst  die  .  merkwürdige  Unem- 
pfiudlichkeit  gegen  feindliche  Reize  und  unzweckmäs- 
sige Arzneimittel.     So   z.  B.  Trieb  nach  Salzen  bei 
Schleimzustäuden,  nach  Säuren  bei  gallichten  Zuständen, 
Apatbie  gegen  grosse  Gaben  Calomel ,   gegen  Anste- 
ckungsgifte etc.  — 

Ich  habe  hier  im  Allgemeinen  diejenigen  Heillhä- 
tigkeiten  angedeutet,  welche  im  Organismus  selbst  und 
in  seiner  normalen  Wechselwirkung  mit  der  Ausseu- 
welt  begründet  liegen.  —  Eine  zweite  Reihe  von  Heil- 
thätigkeiteu  erwacht  aber  erst  aus  dem  Verhältniss, 
in  welchem  der  Organismus  zur  Idee  der  Krankheit 
selbst  steht.  Hier  ist  zuerst  zu  bemerken,  dass  viele 
Krankheiten  ganz  iu  sich  selbst  den  Heilzweck  tra- 
gen, d.  h.  dass  sie,  nachdem  sie  als  organische  Idee 
erfüllt  und  ausgelebt  sind,  auch  in  sich  absterben  und 
iu  dem  Organismus  nun  eine  Thätigkeit  hervorgerufen 
haben ,  die  auf  dessen  Entwickelung  normjiler  Weise 
gerichtet  ist.    Dieses  sind  die  an  bestimmte  Stadien 


296 


gebundenen  reinen  Fieberformen,  welche  auch  in  Bezug 
der  Krisis  sehr  lehrreich  werden.  —  Ferner  müssen  wir 
solche  Krankheiten  anerkennen ,  welche  dadurch ,  dass 
sie  in  einem  Organismus  sich  entwickeln  und  ausleben, 
zugleich  heilsame  Potenzen  werden  gegen  andere  beste- 
hende oder  drohende  Krankheiten.    Sie  scheinen  heil- 
same Beschränkungen  des  normalen  oder  bereits  in  Ab- 
lenkung begriffenen  Entwickelungsganges  des  Organis- 
mus zu  sein,  die  entweder  durch  Retardation  oder  auch 
durch  die  Folgen  ihrer  gründlichen  Krisen  alle  übrige 
pathologische  Tendenz  des  Organismus   zerstören.  — 
Beispiele  sind  sehr  zahlreich  vorhanden.  —  Unterleibs- 
krankheiten verschwinden  mit  Typosen,  chronische  Haut- 
ausschläge mit  acuten  Exanthemen,  wie  Blattern,  oder 
es  gehen  mittelst  Metaschematismus  Nervenkrankheiten 
in  Rheumatismus,  chronische  Formen  in  fieberhafte  über, 
oder  es  nimmt  eine  Entzündung  eine  ältere  Krankheit 
heilend  in  sich  auf  und  bindet  sie  an  die  günstigeren 
Formen  des  neuen  Prozesses.  —  So  ist  es  auch  merk- 
würdig, dass  der  Organismus,  wenn  er  längere  Zeit  eine 
Krankheit  getragen  hat,  allmälig  die  Fähigkeit  verliert, 
der  Krankheit  ein  ergiebiger  Boden  zu  bleiben,  so  dass 
dieselbe  dann  plötzlich  abstirbt.     (Nach  H.  E.  Rich- 
ter's  Mittheilung  soll  ein  Acker,  welcher  längere  Zeit 
eine  Wucherpflanze  getragen  hat,  auf  lange  unfähig  wer- 
den, dieselbe  Species  zu  produziren.) 

Wir  schreiten  nunmehr  unserem  Thema  näher.  Wir 
haben  zuerst  den  Begriif  der  Krankheit  und  den  Be- 
griff der  Heilung  als  Natura  medicatrix  möglichst  fest- 
zustellen versucht.  Jetzt  haben  wir  den  Begriff  der 
Krise  zu  suchen.'-^  Welcher  Seite  gehört  die  Krise 
,an,  der  Krankheit  oder  dem  Organismus.  —  Schon  die 
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Alten  Iheilten  die  Stadien  der  Krankheit  in  die  drei 
Formen  der  Rohheit,  Kochung  undKrisis  ein  und 
verstanden  darunter  die  Bildung,  die  Auflösung  und 
Ausscheidung  der  Kranivheitsmaterie.  Also  ein 
Materielles  liegt  der  Krise  zum  Grunde  und  in  der  That 
sehen  wir  auch  die  während  der  Coctio  abgelebten  Sub- 
strate des  kranken  Bildungslebens  ausgeschieden  wer- 
den und  zwar  nach  gewissen  kritischen  Vorzeichen, 
welche  als  Molimina  oder  s.  g.  kritische  Bestrebungen 
allen  Aerzten  bekannt  sind.  Erfolgte  die  Krisis  nur 
dann,  wenn  die  Krankheit  sich  materiell  aus  dem  Kör- 
per trennen  will,  dann  wäre  sie  ein  Glied  des  Krank- 
heitorganismus und  die  kritischen  Bestrebungen  könn- 
ten nicht  anders  als  Bestrebungen  der  Krankheit  gedeu- 
tet werden,  um  materiell  abzusterben  und  die  Krank- 
heitsleiche in  der  Ausscheidungsmaterie  zurück  zu  las- 
sen. —  Wäre  aber  die  Krise  ein  Act  der  normalen  Bil- 
dungsidee des  Organismus,  so  wäre  sie  ein  Act  grösse- 
rer, frei  gewordener  Stoffmetamorphose  und  die  kriti- 
schen Bestrebungen  könnten  nur  als  Regungen  der  nor- 
malen Bildungsidee  gedeutet  werden,  die  das  Substrat 
einer  krankhaften  Lebensbeherrschung  repulsiv  entfer- 
nen wolle.  — 

Die  Frage:  ob  die  Krise  das  Heilungsmotiv  oder 
die  Folge  einer  bereits  gewonnenen  Heilung  sei  — 
ist  der  Gegenstand  der  Controverse  geworden  und  na- 
mentlich hat  Schultz  unter  dem  Begriffe  der  Krank- 
heitsmauser eine  Theorie  aufgestellt,  welche  wohl 
zu  beherzigen  ist  und  die  mich  auf  dem  Beobachtungs- 
wege lange  Zeit  eifrig  beschäftigt  hat. 

Die  Naturheilung  geschieht  so  häufig  und  allgemeio 
in  Begleitung  von  cigenthümlichcn  Excretionen,  dass 
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mun  nicht  ohne  Grund  annehmen  darf,  es  gäbe  keine 
andere  Heilung  als  diese.  Eine  Menge  materieller  Me- 
tamorphosen begleitet  die  Momente ,  welche  von  Theo- 
retikern und  Praktikern  als  kritische  angesehen  wer- 
den und  schon  die  alten  Aerzte  haben  ihre  Krisenlehre 
wesentlich  darauf  gestützt.  Wenn  auch  nicht  immer 
sichtbar,  so  ist  dennoch  bei  dem  Scheidepunkte  zwi- 
schen Krankheit  und  Genesung  eine  Ausscheidung  von 
verbrauchten  Stoffen  vorhanden  und  es  ist  ja  bekannt, 
dass  zum  Zwecke  dieser  kritischen  Ausscheidungen 
selbst  ganz  neue  uud  ungewöhnliche  Secretionsorgane 
etablirt  werden  können,  wie  z.  B.  Blutungen,  Exantheme, 
Abscesse,  Erbrechen  etc.  Wie  stehen  diese  Materien 
xur  Krankheit?  — 

Nach  unsei'em  gegenwärtigen  Bewusstsein  vom  Le- 
ben können  wir  die  Veränderungen,  welche  die  Krank- 
heit in  der  StofiFmetamorphose  und  Mischung  verur- 
sacht, nur  in  einer,  der  Gährung  analogen  Richtung  des 
Bilduugslebens  begründet  denken,  die  denuiach  auch  im 
Cenlro  des  bildenden  Lebens,  im  Blute  namentlich  ihre 
Elementarprozesse  finden  muss.    Schon  der  ganze  Le- 
bensact  des  Blutes  weiset  auf  eine  Art  von  Gährung 
hin,  die  sich  recht  deutlich  in  Aufnahme  von  Oxygen, 
Ausstossen  von  Kohlensäure  etc.  und  innerer,  Algen 
ahnlicher  Formbildung  (Blutbläschen)  ausspricht.  Alles, 
was  der  Idee  des  Organismus  materiell  dienen  soll,  muss 
erst  Blut  gewesen  sein,  muss  flüssiger  Organismus  (Ca- 
rus)  werden,  um  aus  der  flüssigen  Indifferenz  des  Plasma 
jnittclst  gährungsartiger  Lebensprozesse  zu  den  Diffe- 
renzen des  Primitivzellchcns  und  Gewebselemcntes  fort- 
gebildet zu  werden.  —  Diesem  analog  muss  also  aucii 
die  Idee  der  Krankheit,  wenn  sie  irgend  materielles 
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Substrat  gewinnen  soll,  zuvor  im  Blute  leiblich  wer- 
den, muss  im  abnormen  Sinne  die  Hämatose  des  Blutes 
umstimmen  und  von  hier  aus  dynamisch  und  fermenta- 
tiv  zugleich  den  ganzen  Organismus  zu  beherrschen  su- 
chen. —  Dass  eine  solche  abnorme  Fermentation  auch 
mit  abnormen  Ausscheidungen  enden  müsse,  ist  natür- 
lich, in  wiefern  aber  diese  als  kritische  betrachtet  und 
gedeutet  werden  können,  bleibt  noch  Gegenstand  ferne- 
rer Erörterung.  — 

Wenn  ich  den  Krankheitsprozess  in  einer  abnorm 
geleiteten  Gähruug  des  Blutes  und  der  davon  abhängen- 
den Elemente  zu  finden  geneigt  bin ,  so  kann  ich  dar- 
über nur  dann  zur  sicheren  Einsicht  gelangen,  wenn 
ich  mich  von  den  wahrhaften  Formen  der  Hauptkrank- 
keiten  genauer  überzeugt  habe.  — 

Je  höher  ein  Organismus  in  der  Naturreihe  steht, 
um  so  dynamischer  erscheinen  auch  an  ihm  die  Krank- 
heiten und  um  so  weniger  ist  er  geneigt,  die  materiel- 
len Formen  pathologischer  Tendenzen  an  sich  ausbil- 
den zu  lassen.  —  Die  Pflanzenwelt  hat  keine  dynami- 
sche Krankheiten,  sondern  nur  materielle  Vorbildung 
und  ebenso  die  untere  Thierwelt  bis  zu  den  Ordnun- 
gen, wo  ein  System  des  Blutlebens  auftritt.  Und  hier 
von  den  Fischen  bis  zu  den  höheren  Lurchen  ist  nur 
der  materiellste  Grad  der  krankhaften  Tendenz  des  Blu- 
tes —  die  Entzündung  —  möglich,  während  die  wahr- 
haft dynamische  Krankheit,  das  Fieber,  nur  zuerst  in 
den  warmblütigen  Vögeln  und  Säugethieren  möglich 
wird  und  im  Menschen  die  weiteste  Ausdehnung  er- 
reicht. Mit  der  höheren  Dignität  des  Gefässsystems 
steigt  also  auch  die  Dignität  und  idealere  Richtung  der 
Krankheit,  ja  es  zeigt  sich  an  ein  und  demselben  Or- 
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ganismus,  je  nach  seiner  Entwickelungsreife  und  Ge- 
schieh! speriode  eine  verschiedene  Möglichkeit  zu  dy- 
namischen oder  concret-materiellen  Krankheiten,  wie  es 
z.  B.  höchst  auffallend  ist,  dass  das  Ei  und  der  Emhryo 
nur  an  Verbildung,  der  Fötus  an  Entzündung,  der  ge- 
borene Mensch  aber  an  Fieber  erkrankt.  Diese  natur- 
historische Bedeutung  der  Krankheiten  hat  zuerst  Ca- 
rus  aufgefunden  und  er  fand  sich  dadurch  bestimmt, 
die  Krankheiten  trichotomisch  zu  theilen  und  in  3  Lir- 
krankheiten zu  klassiiiziren,  nämlich  in  Fieber,  in  Ent- 
zündung und  Verbildung;  eine  Eintheilung,  welche  auch 
in  psychischer  Sphäre  sich  wiederholt  und  hier  auffallen- 
der und  überraschender  Weise  als  Mania  (Fieber)  Mo- 
nomania  (örtliches  Fieber,  Entzündung)  und  Yesania 
(Verbildung)  auftritt,  eine  Dreitheilung,  welche  auch  im 
bewussten  Menschen  als  Gemüthsaffect,  Leidenschaft 
und  Laster  wiederklingt. 

Halten  wir  diese  wissenschaftliche  Eintheilung  der 
Krankheiten  fest,  nämlich  Fieber,  Entzündung  und 
Verbildung,  so  haben  wir  nach  Carus  darunter  fol- 
gende spezielle  Formen  zu  verstehen.  — 

Fieber  —  gelbes  Fieber;  Pest;  Cholera;  Typhus; 
Synochus;  Intermittens ;  Influenza;  Synocha;  Exanthem- 
Fieber.  —  (Oft  Cutis  oder  Schleimhäute  zum  örtlichen 
Reflex  wählend.) 

Entzündung.  — Entweder  mit  dynamischer  Rich- 
tung, als  acute  Entzündung  in  den  peripherischen  Ge- 
genden des  Gefässsystems  wurzelnd  —  oder  in  tiefere 
Richtungen  inclinirend,  zur  Verbildung  sich  hinneigend, 
als:  Entzündung  der  inneren  Organe  aller  Systeme.  — 

Verbildung.  —  Hypertrophie  (Parasiten),  Verhär- 
tung; Wucherung  und  Dchiscenz;  Cacochymien  (Stein- 
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biUlungen;  Vereiterungen;  Wasseransammlungen  und 
Dyscrasien),  Atrophien  (Bildungshemraung,  Erweichung, 
Rückbildung,  Fäulniss.)")  — 

Haben  wir  nun  festgehalten,  dass  die  Krankheit  im 
Organismus  als  ein  abnorm  sich  vollendender  Gährungs- 
prozess  zu  betrachten  ist  und  dass  derselbe  theils  in 
mehr  dynamischer  Form  dargestellt  wird,  theils  mehr 
in  den  materiellen  Veränderungen  der  Mischung  und 
Form  sich  erweiset,  so  haben  wir  auch  für  den  Begriff 
der  Krise  hier  nahe  Anknüpfungspunkte,  dereu  \reitere 
Erscheinung  uns  vielleicht  der  Sache  auf  die  Spur  brin- 
gen könnte.  Eine  anomale  Blutgährung,  die ,  wie  jede 
Fermentation  an  gewisse  Perioden  gebunden  ist  und 
gewisse  Producte  bilden  muss,  ist  meiner  genauesten 
Beobachtung  zu  Folge  die  eigentliche  Bewegung  in  den 
reinen  Krankheiten,  welche  wir  Fieber  nennen.  Hier 
haben  wir  Entstehung  (Rohheit),  Veränderung  der  Materie 
(Kochung)  und  Miederschlag  und  Ausscheidung  der 
•  .Gährungsproducte  • —  (Krisis). 

Nach  dieser  ganz  naturwissenschaftlichen  Anschau- 
ung ist  also  die  Krisis  nichts  anders,  als  die  vollendete 
Gährung,  also  das  Ende  der  Krankheit,  mit  wel- 
cher das  Product  der  in  gewissen  Perioden  vor  sich 
gegangenen  Fermentation  niedergeschlagen,  praecipitirt, 
ausgeschieden  wird.  Hiermit  stimmt  auch  beziehungs- 
wreise  der  Ausspruch  von  Schultz  überein,  wenn  er 
sagt:  „die  Krisis  sei  nicht  das  Heilende,  sondern  das 


*)  Wer  sich  über  diese  wahrhaft  wissenschaftliche  Eintheilung 
der  Krankheiten  näher  unterrichten  will,  den  verweise  ich  auf  iNo.  16 
der  Allgem.  Zeitung  für  Chirurgie  etc.  (München),  wo  sich  als  Bei- 
lage eine  ausführliche  Krankentabelle  befindet: 
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Ende  der  während  der  Coctio  staltgehabten  Metamor- 
phose, die  Entfernung  des  abgelebten,  unbrauchbar  ge- 
wordenen Krankheitsbecrdes,"  (?) 

Metamoi'phose  ist  das  Grundgesetz  alles  organischen 
Lebens  und  diese  Metamorphose  geht  nach  dem  Ge- 
ständnisse aller  naturwisBcnschaftlichen  Forscher  so  ge- 
nau in  den  Analogien  des  gewöhnlichen,  an  beslimmte 
Perioden  gebundenen  Gährungsprozesses  von  Statten, 
dass  man  sich  leicht  bei  einiger  Kenntniss  der  Vor- 
gänge selbst  ohne  Mühe  erklären  kann,  Avie  die  Idee 
der  Krankheit  auch  nothwendig  diese  Gährungsmeta- 
morphose  steigern  oder  in  neue  (abnorme)  Richtungen 
einführen  könne.  Dieses  haben  auch  zu  allen  Zeiten 
die  Aerzte  geahnt,  aber  sie  gebrauchten  immer  die  Aus- 
drucksweise der  alten ,  griechischen  Aerzte  und  glaub- 
ten an  fremdartige  Stoffe  in  den  Säften  des  Kör- 
pers, welche  Fieber  erzeugten  uud  durch  die  kritischen 
Ausleerungen  abgeführt  werden  müssten.  So  lange  jene 
fremden  Stoffe  roh  im  Organismus  lagen,  also  im  Stadio 
cruditatis ,  erregten  sie  die  Thätigkeiten  des  organi- 
schen Lebens  und  steigerten  die  Functionen  in  fieber- 
haften Erscheinungen,  wodurch  die  rohen  Stoffe  verar- 
beitet und  zur  Ausleerung  geschickt  gemacht  Avurden 
durch  das  Stadium  coctionis.  Endlich  aber  gelingt  es 
der  Fieberthätigkcit  des  Organismus  im  Stadio  criseos 
die  vertirbeiteten ,  umgewandelten  Stoffe  auszuwerfen 
und  hierin  sahen  die  alten  Heilkünstler  die  Krisen  rea- 
lisirt.  Mit  wenigen  Modificationen  und  mit  HinMcgden- 
ken  des  Agathodämon  ist  diese  Lehre  der  Alten  noch 
die  AnschauungsAveise  der  meisten  Praktiker,  namenl- 
lich  der  Humonalpalhologen ,  aber  wir  müssen  uns  von 
unserem  Standpunkte  aus  durchaus  gegen  solche  Aus- 
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legung  der  Kiisis  erklären.  Einmal  kann  es  gar  nicht 
nachgewiesen  werden,  dass  in  Fiebern  wirklich  fremd- 
artige Stoife  als  Kriankheilsursachen  vorhanden  sind; 
allerdings  kann  Eiter,  zurückgehaltener  Harnstoff,  Gift 
u.  s.  w.  fieberhafte  Zustände  (doch  nur  Steigerung  des 
Blutlebens  und  Reaction  von  Seiten  anderer  Systeme) 
erregen,  aber  dürfen  wir  z.  B.  Fieber  aus  psychischer 
Aufregung  an  das  Vorhandensein  fremder  Stoffe  knüpfen? 
Ferner  ist  es  erwiesen,  dass  viele,  dem  Leben  w'enig 
zuträgliche  Stoffe  ohne  alle  Fieberbewegung,  die  wir 
Avahre  Krankheit  nennen  dürfen,  in  das  Blut  kommen 
und  von  ihnen  ohne  Stadium  cocHonis  ausgeschieden 
werden.  Nach  Wöhler's  Versuchen  Avird  Schwefel 
innerlich  genommen  als  Schwefelwasserstoff  im  Urine, 
SchAvefelleber  als  Schwefelsäure  wiedergefunden  ohne  al- 
les Fieber  und  ebenso  werden  die  dem  Blute  aufgedrunge- 
nen Farbstoffe,  z.  B.  Krapp,  Rheuni,  Heidelbeerensaft  etc. 
jm  Urin  ohne  Fieberaffection  wiedererkannt. 
1  Die  Gegenwart  abnormer  Stoffe  in  Fieberkrisen  muss 
physiologischer  erklärt  werden.  —  Krankheit  (und  zu- 
nächst die  reine  Urkrankheit,  welche  dem  Blutleben, 
dem  Prozesse  der  steten  materiellen  Metamorphose  ana- 
log ist)  wird  rein  dynamisch  erzeugt;  Organismus  und 
Aussenwelt  oder  verschiedene  organische  Systeme  unter 
sich,  verhalten  sich  dabei  als  zeugende  Factoreu.  Die 
normale  Metamorphose  des  Blutlebens  wird  von  der  Idee 
der  Krankheit  beherrscht  und  es  entsteht  im  Sinne  der 
Krankheitsidee  eine  alienirte  Hämatose,  welche  ihre 
eigenthümlichen  Gährungsperioden  (Fieberstadien)  durch- 
läuft und  eine  kritische  Materie  oder  kritische  Form 
(Gährungsproduct)  zurücklässt,  welches  nun  von  der 
neubeginnenden  normalen  Lebensmetamorphose  ausge- 
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stoBsen  M'ird,  oder  bereits  von  der  Krankheit  selbst  in 
«in  natürliches  oder  künstliches  Absonderungsorgau  prae- 
cipitirt  wurde.  Nur  allein  auf  diese  Weise  lässt  sich 
naturwissenschaftlich  die  Krisis  erklären.  Desshalb  sind 
auch  die  Evacuantia  oder  Eccritica  dem  praktischen 
Arzte  so  ausserordentlich  wichtig,  wenn  sie  in  quanto 
et  quali  und  nach  dem  Wahlspruche:  „si  quid  moven- 
dum  est,  move"  gegeben  werden,  desshalb  sind  sie  so 
gefährlich  im  unrichtigen  Gebrauche,  indem  sie  die  Pe- 
rioden der  Krankheitsgährung  stören,  unvollkommene 
Krisen,  Metaschematismen,  Collapsus  u.  s.  w.  veranlassen. 

Die  wichtigsten  Beiträge  zur  Erkenntniss  der  Kri- 
sen hat  in  neuester  Zeit  Schultz  gegeben.  Sie  sind 
so  eigenthümlich  und  dabei  so  phj'siologisch  vermittelt, 
dass  ich  mich  weiter  darauf  beziehen  muss,  um  zu  prü- 
fen, in  wiefern  sie  mit  meinen  Ansichten  Anknüpfungs- 
punkte darbieten.  — 

Es  ist  bekannt,  dass  Schultz  im  gesunden  Bil- 
dungsleben einen  sehr  richtig  gedeuteten  und  nur  in  der 
Benennung  etwas  ungewöhnlich  klingenden  Mauser- 
prozess  erkennt,  der  sich  auf  die  beiden  Richtungen : 
Bildung  und  Auflösung  basirt.  In  jeder  Regeneration 
wiederholen  sich  im  Grossen  und  im  Kleinen  die  Gegen- 
sätze von  Auf-  und  Ableben  und  Schultz  sieht  darin 
«ine  Analogie  der  Geschlechtsverjüngung  in  Individuen, 
so  dass  hier,  dem  Productions-  und  Ablebungsprozesse 
der  Gattungsrepräsentanteu  entsprcchcud,  auch  der  ein- 
zelne Organismus  sich  in  seinen  Organen  und  Formen 
stets  verjünge  und  dass  dieser  stete  wogende  Prozess 
zwischen  Zerstörung  und  Neubildung  ganz  derselbe  ist, 
den  wir  bei  Thieren  als  sogenannte  Mmiserung  oder  in 
unteren  Klassen  als  Häutung,  Verpuppung  u.  s.  w.  er- 
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kennen.  —  In  dieser  Auffassung  ist  Alles  unbestreitbar 
wahr  und  auch  darin  Avird  der  Physiologe  ihm  gern  bei- 
pflichten, dass  solche  auf  gewissen  örtlichen  Geweben 
sichtbare  Abschuppungsacte  nicht  örtlich,  sondern  Pro- 
ducte  innerer  fortwährender  Reproductionen  sind,  also 
ganz  identisch  mit  den  Excretioneu  abgelebter  Thier- 
schlacke erklärt  werden  müssen.  Der  Mauserstoff 
ist  also  das  todte  Residuum,  die  Krisis  eines  Bildungs- 
prozesses und  zwar  des  normalen. 

Es  ist  natürlich,  dass  auch  die  Krankheit  einen  ihr 
analogen  Bildungsprozess   hat,    der  in  der  Form  des 
Rückbildens  und  Neubildens  vor  sich  gehen  muss.  Es 
war  zu  erwarten,  dass  Schultz  auch  in  Krankheiten 
jenen  Prozess  der  Mauserung  wiederfinden  würde,  wie 
er  denn  auch  mit  vielem  Glück  gethan  hat.  Obgleich 
er  so  schön  das  Leben  der  Blutbläschen  beobachtete 
und  auch  im  Centro  der  Bildung  die  Gähruugsprozesse 
nicht  ganz  abweisen  konnte,  so  war  ihm  doch  weniger 
die  den  Gährungsacten  so  analoge  Natur  der  Krankheit 
aufgegangen  und  er  sieht  nur  in  derselben  eine  momen- 
tane Lebenshemmung,  von  welcher  sicli  die  orga- 
nisch-individuelle Natur  durch   die  Mauser  befreit. 
Nach  ihm  ist  die  Krise  dcsshalb  nicht  Ausscheidung  der 
kranken  Stoffe,  mögen  sie  Schärfen,  Contagion  etc.  heis- 
sen,  sondern  Ausscheidung  der  Substanz  des  während 
der  Krankheit  verbrauchten  organischen  Stoffes,  den  die 
Krankheit  als  ihren  Hcvd  behauptete.    Die  Krankheit 
hat  demnach  die  organisch-normale  Mauserung  gehemmt, 
hat  den  organischen  Stoff'  unbrauchbar  gemacht,  zum 
Absterben  geführt  und  die  Regeneration  retardirt.  Die 
Krise  ist  also  die  neuerwachte  Regeneration,  welche 
das  von  der  Krankheit  Verbrauchte  fortdrängt ,  die  ()r- 
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g:aiic  verjüngt  und  «ladurch  die  vollendete  Genesuuf, 
den  bereits  erfolgten  Tod  der  Krankheit  ankündigt. 
Nach  tüeser  Deduction  musste  denn  auch  Schultz  zu 
dem  Resultate  kommen ,  dass  die  Krisis  nicht  das 
Heilende,  sondern  das  Ende  der  Heilung  sei. 

Halten  wir  jetzt  unsere  Anschauung  von  der  oxga- 
nisch-selbstständigen  Natur  (dem  ideellen  Organismus) 
der  Krankheit  der  Ansicht  Schultz's  entgegen.  — 
Da  sich  die  Krankheit  als  eine  organische  Idee  in  einer 
Reihe  verknüpfter  und  an  bestimmte,  selbstständige  Pe- 
rioden gebundener  Vorgänge  darstellt,  welche  nach  der 
Form  des  organischen  Lebens  als  Entstehen,  Bilden  und 
Rückbilden  sich  kund  geben,  so  muss  auch  in  einem  von 
Krankheit  befallenen  Organismus  die  Metamorphose  im 
Sinne  der  Krankheit  vor  sich  gehen,  —  Diese  Metamor- 
phose ist  aber  keine  unabsehbare,  sondern  an  ganz  be- 
stimmte Perioden  gebunden,  solche  organische  ümbil- 
dungsprozesse ,  die  ihre  selbstständige  Periodicität  ha- 
ben und  zu  einem  productiven  Resultate  führen,  sind 
aber  lebendige  oder  vom  chemischen  Standpunkte  aus 
Gährungsprozesse.  —  Denken  wir  nun,  dass  der  ideelle 
Hauch  der  Krankheit  über  einen  Organismus  sich  aus- 
breitet, so  muss  doch  auch  die  normale  Metamorphose 
gewissermassen  von  diesem  feindlichen  Hauche  ange- 
steckt werden  und  in  eine  diesem  analoge  Fermenla- 
tionsrichtung  führen,  als  deren  Entwickelung,  Fortgang 
und  Vollendung  die  Krankheitssymptome  mit  der  Krise 
betrachtet  werden  müssen.  Das  Product  der  Pepsis 
oder  Coctio  muss  nun  wie  bei  der  Gährung  über- 
haupt stofflich  und  formal  sein  und  desshalb  erken- 
nen wir  auch  in  den  kritischen  Substanzen  anormale 
Elemente    und  Formenbildungen.    —    Die  Krankheit 
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(lauert  auch  aus  diesen  Griiudeu  so  lange,  als  die  Cäb- 
luug  dauert  und  ist  erst  mit  dieser  zur  Krise  fähig. 

Bis  auf  diese  durchaus  nothwendigeu  Vorbegriffe 
hin  ich  nun  mit  der  kritischen  Bedeutung  des  Sc  hultz'- 
schen  Prozesses  der  Krankheitsmauser  vollkommen  ein- 
verstanden, doch  scheint  es  mir  unerlässlich ,  Avenn  wir 
einmal  die  physiologische  Eintheilung  der  Krankheiten 
nicht  verwirren  oder  gar  verlieren  wollen,  die  Formen 
der  Krisen  analog  den  Grund-  und  Urformen 
der  Krankheiten  weiter  zu  studireu.  — 

Es  giebt  drei  Urformen  der  Krankheit,  nämlich  die 
reine  (ideelle)  Form,  das  Fieber;  die  zweite  mehr  ört- 
lich sich  abspiegelnde,  dem  Fieber  analoge  —  die  Ent- 
zündung —  und  die  dritte  ganz  substanzielle  nicht 
typische  Form  ■ —  die  Verbildung,  Nach  diesen  drei 
Formen  müssen  auch  die  Krisen  eingetheilt  werden  und 
ich  glaube  daher  ganz  analog  zu  verfahren,  wenn  ich 
dieselben  unterscheide: 

J)  in  Krisen  der  Primärkrankheit  (Fieber); 

2)  in  Krisen  der  Secundärkrankheit  (Entzündung); 

3)  in  Krisen  der  Tertiärkrankheit  (Verbildung). 
Die  Krisen  der  Primärkrankheit  oder  die 

eigentlichen  Krisen.  Die  Fieber  wurzeln  in  der 
Gesammllieit  des  Gcfässsjstems  und  es  müssen  daher 
auch  die  Krisen  des  Fiebers  aus  dem  gesammten 
Gefäs  sieben  hervorgehen.  —  Hier  ist  nun  der  Be- 
griff, welchen  Schultz  der  Blutmauser  giebt,  an 
seinem  wahren  Orte.  Das  Leben  der  Blntbläsclien  und 
des  Plasma  selbst  spielt  hier  eine  wichtige  Rolle.  Im 
normalen  Zustande  des  Organismus  geschieht  die  Vol- 
lendung des  Blullcbens,  die  Auflösung  und  gährungsar- 
fige  IJmwiindlung  des  Blutes,  in  der  Pfortader  uiul  in 
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der  Leber,  oder  auch  in  gewissen  mehr  gewaltsameren 
Formen  durch  die  Menstruation       Die  Idee  der  Krank- 
heit (als  eine  abnorme  Idee)  bedarf  dieser  natürlichen 
Wege  zur  Ausscheidung  krankhafter  Gährungsproducte 
nicht  immer,  sondern  die  Praecipitationen  können  ander- 
wärts gefällt  werden,  z.  B.  in  den  Haemorrhoidalgefäs- 
sen,  in  der  Haut  (Icterus),  den  Nieren,  den  Gefässen 
des  Magens  u.  s.  w.    Untersuchen  wir  solche  kritische 
Ausleerungsstoffe  chemisch  und  mikroskopisch,  dann 
werden  wir  immer  die  zersetzten,  fremdartig  ausgegoh- 
renen  Thierstoffe  und  oft  fremde  Formen  (Hefen)  fin- 
den. —  Es  ist  aber  das  Blutleben  kein  isolirtes  System, 
was  auch  isolirt  erkranken  und  den  kritischen  Stoff  aus- 
werfen kann;  eine  Verstimmung  des  Blutlebens  muss 
voii  den  Nerven  percipirt  werden  und  auf  ungewöhnli- 
che Perceptionen  müssen  ungewöhnliche  centrifugale 
Actionen  erfolgen  ;  es  muss  der  Chemismus  des  abnorm 
lebenden  Blutes  auf  die  Erzeugung  der  Innervation  in 
den  Centralnervengebilden  einwirken,   ferner  wird  das 
Plasma  und  seine  Bildungsbewegung  auf  die  Metamor- 
phose aller  GcAvebe  influiren  und  es  wird  sich  so  para- 
sitisch an  die  Pfade  des  Bildungslebens  heftend,  der 
Organismus  der  Krankheit  immer  mehr  ausbreiten  und 
sich  auszuleben  streben.  —  Desshalb  ist  auch  der  Be- 
griff, welchen  Schultz  der  Nerven-  und  Muskel- 
mauser giebt,  für  die  reine  ürkrankheit,  das  Fieber, 
zu  vindiziren,  und  auch  jene  stickstoffigen  Ausschei- 
dungen in  Urin  und  Schwciss,  jene  Säuren  in  denselben 
Secretionen,  jene  Sputa  der  Schleimhäute  und  die  Ab- 


*)  Menstruation  ist  Ausleerung  von  lodter  Blutschlacke; 
Melarrhagie  Ausleerung  von  lebendem  Blute  durch  den  Uterus.— 
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scliuppungen  der  äusseren  Haut  sind  kritische  Aus- 
würfe der  krankhaften  Gährungsproducte. 

Man  darf  dabei  nicht  einwerfen,  dass  bei  solchem 
ganz  abnormen  Blutzustande  die  normale  Lebenstendenz, 
wenn  auch  in  den  Hintergrund  gedrängt,  nicht  erhalten 
werden  könne;  darauf  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
letzten,  differenteren  Gährungsproducte,  wie  sie  in  den 
kritischen  Ausleerungen   gefunden  werden,   erst  im 
Kreise  des  peripherischen  Blutlebens  auftre- 
ten können  und  erst  hier  ausgegohren  werden;  dass 
dem  ungeachtet  aber  auch  im  Blute  selbst  feinere  Abnor- 
mitäten vorwalten  können  und  müssen.    Hierher  muss 
man  die  chemisch  erkennbaren  und  mikroskopisch  auf- 
findbaren Eigenthümlichkeiten  rechnen,  welche  von  An- 
dern imd  von  mir  mehrzählig  beobachtet  wurden.  —  Die 
eigenthümlichen  Veränderungen  der  Blutbläschen  in  ver- 
schiedenen Fiebern  haben  mir,  wenn  ich  frischgelasse- 
nes Blut  mikroskopisch  untersuchte ,  interessante  Bei- 
spiele für  eine  Alienation  der  Hämatose  gegeben,  die 
natürlich  auch  zu  besonderen  Mauserungen  (zu  besonde- 
ren Gährungsproducten  und  Expulsionen  derselben)  füh- 
ren muss.    Ich  erwähne  hier  nur  z.  B.  das  widernatür- 
liche Zusammenkleben  der  Blutkörperchen,  was  ohne 
Zweifel  aus  einer  Verminderung  des  Salzgehaltes  her- 
vorgeht ;  ferner  die  merkwürdigen  Formen  der  Bläschen, 
wahrscheinlich  aus  der  Anomalie  des  Faserstoffs  hervor- 
geheiul,  und  die  Veränderungen  des  Eiweisses,  welches 
oft  gar  nicht  die  Metallsalzc  bindet,  oft  nicht  gehörig 
Fett  und  erdige  Salze  suspendirt,  oder  die  Mischungs- 
fehler in  Bezug  auf  Milchsäure,  wodurch,  wenn  sie  man- 
gelt, die  Kohlensäure  beim  Athmen  nicht  gehörig  aus 
den  Blutsaizen  gedräugt  und  das  sich  etwa  entwickelnde 
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Ammoniak  nicht  gebunden  wird,  wie  ich  dieses  an  ei- 
nem andern  Orte  schon  mitgetheilt  habe.  Hier  ist  doch 
auf  jeden  Fall  eine  alienirte  Hacmatose  vorhanden  und 
bleibt  es  da  zu  verwundern,  wenn  in  Fiebern,  wo  diese 
kranke  Gährung  ihr  Ende  nach  bestimmten  Typen  und 
Perioden  erreicht,  nun  sogenannte  kritische  Gäbrungs- 
producte  ausgeschieden  werden,  sobald  die  normale 
Mauserung  (Schultz)  wieder  in  Thätigkeit  gelangt?  — 
Nach  diesem  Gesichtspunkte  sind  die  BegriiTe  von  Halb- 
kriscn,  Vorkrisen,  falschen  Krisen  und  verzögerte  Kri- 
sen (Lysis)  aus  sich  selbst  zu  erklären  und  bedürfen 
keiner  weiteren  logischen  Entwickelung.  (Gerade  darin, 
dass  vollkommene  Krisen  eine  durchschlagende  Meta- 
morphose der  Substanz  und  nach  Ausscheidung  des 
Gährungsproductes ,  eine  neu  bethätigte  normale  Bil- 
dungsbewegung hervorrufen,  liegt  die  Vis  medicatrix  der 
Krankheit  selbst  und  zugleich  die  wohlthätige  Bedeu- 
tung mancher  Entwickelungskrankheilen.)  — 

Die  reine  Krise  ist  also  Symptom ,  dass  die  reine 
Krankheit,  die  eigentliche  Pi-imärkraukhcit,  das  Fieber, 
bis  zum  Abschlüsse  seiner  Lebensperioden  gekommen 
und  die  falsche  der  Krankheitsidee  analoge  Gälining  des 
Organismus  zu  einem  hefenartigen  Producte  ausgcbihlet 
ist,  welches  nunmehr  von  der  neubethätig(en,  gesunden 
Metamorphose  hinausgestossen  wird. 

Das  Blutleben,  als  Mittelpunkt  reiner  Kranklieileii 
mit  ideellem  Typus  des  Verlaufes,  ist  aber,  wie  ich  die- 
ses ausführlich  in  meinem  Systeme  der  Psychologie*) 


*)  System  der  organischen  Psychologie,  odci  wi.s- 
sensch ältliche  Symbolik  der  Organe  von' Dr.  Klcnclie. 
Leipzig  bei  Fest.  1842.    (Dieses  Werk  wird  hoircnilich  die  Hoher- 
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Itewiescn  liiilx;  (Seite  165— 20S),  das  leibliche  Gegenbild 
derjenigen  seelischen  Region,  welche  wir  im  Allgemei- 
nen mit  Geniüth  zu  bezeichnen  pflegen.  —  Was  dess- 
halb  auf  leiblicher  Seite  Fieber  heisst,  wird  auf  seeli- 
scher Seite  als  Mania  erscheinen  und  auch  sie  wird  die- 
selben Krisen  haben,  wie  sie  im  Blutleben  auftreten.  — 
(Abnorme  Ausscheidungen  und  Abschuppungen  sind  bei 
Personen,  die  von  Manie  genesen ,  ganz  gewöhnlich ;  — 
so  desquamiren  sich  ja  bei  solchen  Leuten  z.  B.  aus- 
serordentlich stark  Haare  und  Haut.) 

Die  Krisen  derSecundärkrankheit,  der 
Entzündung. 
Die  Entzündung  wiederholt  das  Fieber  in  einem 
örtlichen  Abbilde  und  es  findet  daher  der  Prozess  sinn- 
liche'r,  stofflicher  Statt.  Je  materieller  und  örtlicher 
aber  eine  Krankheit  in  ihrem  Dasein  sich  ausdrückt, 
um  so  niedriger,  unedler,  ungegliederter  ist  sie,  und 
wir  sehen  ja  in  den  schon  früher  angedeuteten,  natur- 
historischen Belegen,  dass  nur  höhere  Organismen  ei- 
gentlich A'om  Fieber  befallen  werden  können,  während 
untere  Thiere  und  Embryonen  höherer  Ordnungen  nur 
an  Verbildung  und  wiederum  weiter  entwickelte  Orga- 
nismen nur  an  Entzündung  leiden  können.  — 

Die  Entzündung  hat  ebenfalls  ihre  Perioden,  sobald 
sie  rein  ist  und  da  sie  zwischen  Fieber  und  Verbildung 
in  der  Mitte  liegt,  so  muss  sie  auch  auf  der  einen  Seite 
Äum  Fieber  incliniren,  auf  der  andern  Seite  dagegen  der 


einstimmung  des  leiblichen  und  seelischen  Lebens  auch  bei  Denen 
versländlicher  machen,  welche  sogern  das  Seelenleben  abgesondert 
vom  Leben  des  Leibes  betrachten  möchten;  eine  Ansicht,  die,  so 
lange  die  Seele  irdische  Erscheinung  ist,  unstatlhaa  bleibt. 
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Verbildung  sich  hinneigen,  zwei  Richtungen,  welche  wir 
als  acute  und  chronische  Entzündung  kennen.  —  In 
der  acuten  Entzündung  irgend  eines  Organs  finden  wir 
noch  den  reinen  Typus  des  Fiebers  anklingend  und  es 
zeigen  sich  die  regelmässigen  Perioden  der  Giihruug 
eines  alienirten  Blutlebens,  also  auch  dessen  Krisen. 
Da  aber  Entzündung  ein  örtliches  Fieber  ist,  so 
strebt  sie  auch  ihre  Gährungsperioden  irgendwo  ört- 
lich zu  vollenden  und  irgend  einen  abnormen  Platz 
für  das  Gährungsproduct  zu  gewinnen ,  welches  wir  als 
Eiterung  und  deren  begleitende  Erscheinungen  kennen. 
Diese  örtliche  Krise  (Eiterung,  Eiterkörperchen  —  Ent- 
zündungshefe) nun   zu   verhindern  und  die  kritischen 
Gährungsproducte  ideeller,  d.  h.  dem  Fieber  ähnlicher 
zu  machen  und  im  Blutleben  und  den  natürlichen  Ab- 
sonderungen zu  Ende  zu  bringen  —  dieses  ist  die  Auf- 
gabe der  Heilkunst  und  alle  Mittel,  welche  sie  bei  Ent- 
zündungen anwendet,  sind  solche,  welche  störend  auf 
den  örtli  ch en  Gährungsprozess  einwirken,  oder,  wenn 
er  nicht  mehr  zu  umgehen  ist,  um  ihn  örtlich  zur  pe- 
riodisch-regelmässigen  Vollendung  zu  bringen.  —  Die 
Krisen  der  acuten  Entzündungen  sind  also  immer  noch 
Fieberkrisen  und  nur  im  ungünstigsten  Falle  Eiterungs- 
krisen. — 

Auf  der  andern  Seite  inclinirt  aber  die  Entzündung 
zur  Verbildung  und  wird  chronisch.  Wir  haben  hier 
unregelmässige,  retardirte  Stadien  des  Verlaufes,  die 
aber  im  günstigsten  Falle  durch  Eiteruugskrise  und  dar- 
auf folgende  gesunde  Mauserung  (Elimination,  Regene- 
ration und  Vernarbung)  sich  ausleben  können.  —  Ge- 
wöhnlich aber  ist  der  Gährungsprozess  gestört,  es  kön- 
nen nur  Halbkrisen  entstehen ,  der  ganz  örtlich  gewor- 
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(lene  Prozess  vcrlanj^samt  seine  Perioden  und  lebt  sich 
so  aus,  oder  es  bilden  sich  stalt  der  kritischen  Aus- 
scheidungsproducte  besondere  pathologische  Primitiv- 
zellchen,  welche  das  Gewebe  beherrschen,  Parasiten, 
selbst  Pflanzen  und  Thierc  entwickeln  und  so  in  die 
V'erbildung  übergehen.  — 

Krisen  der  Tertiärkrankheit,  der  Verbildung. 

Es  entsteht  hier  die  Frage :  sind  in  der  Verbildung 
nach  den  üblichen  Begriffen  wirklich  Krisen  möglich 
oder  ist  die  Verbildung  nicht  selbst  die  Krise  eines 
abnormen  Prozesses?  —  Die  Verbildung  ist  die  ganz 
materiell  gewordene ,  also  den  Typus  des  Fiebers  und 
der  regelmässigen  Gährungsproducte  gänzlich  einbüs- 
seude  Krankheit.  —  Nur  von  fern  klingt  der  Typus  dos 
Entwickeins  und  Zerfallens  in  ihren  Bildungsprozess,  es 
kriecht  so  zu  sagen  ihr  Leben  langsam  weiter,  ent- 
fremdet sich  immer  mehr  von  der  Sphäre  des  übrigen 
Organismus  und  es  verkörpert  sich  die  Idee  der  Krank- 
heit immer  mehr  zu  einem  PseudoOrganismus,  welcher 
oft  zum  übrigen  Körper  sich  verhält  wie  ein  Fötus 
zur  Mutter.  Oft  aber  ist  die  Verbildung  eine  wahrhaft 
zerstörende,  oft  eine  in  sich  selbst  erstarrende  und 
dann  eine  um  so  eher  absterbende.  Man  hat  hier  ge- 
nau Verbildungsprozess  von  K r  a n  k h  e  i  t  s  1  e  i  c  h  e,  oder 
Imago  morbi  u.  s.  w.  zu  unterscheiden.  — 

Bei  solchem  Verlaufe  einer  durchaus  örtlich  und 
concret  gewordenen  Krankheit  ist  es  nicht  möglich, 
dass  eine  an  bestimmte  Perioden  gebundene  Gährung 
•  zu  Stande  kommt  und  Finalproductc ,  Krisen,  bildet. 
Im  Gegentheile  müssen  diese  steten  Bestrebungen  der 
Production  als  hinausgedehiUe  oder  habituell  gewordene 
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Ki-iscn  ;inii,cs<'lien  wcnlen  und  in  ilcr  That  sind  tlie 
leichteren  Formen  der  Vcrbildiin";  als  solche  züffernde 
habituelle  Krisen  gar  nicht  zu  verkennen,  wie  z.  B. 
Flechte  (Desquamation  der  Haut),  Schleimflüsse  (Des- 
quamation des  Epithelium),  Vereiterung  (langsam  fort- 
gehende Entstehung  unvollkommener  Hefe  der  Giihruug), 
Exsudation,  Hydrops  u.  s.  w.  (als  Niederschläge  unvoll- 
kommener Gührung).  Wucherung  des  Blutes  als  Mor- 
hus  niger,  Haematuria  u.  s.  w. 

Nur  da,  wo  die  rctardirte  Krlsis  wegen  zunehmen- 
der Entmischung  und  Verhildung  des  Materials  unmög- 
lich ist,  wo  z.  B.  eine  Art  fauler  Gührung  (Carcinoma, 
Sphacelus,  Gangraena)  oder  eine  aus  falscher  Gährung 
licrvorgcgangcue  Pseudobildungsidee  erwacht  (Fungus. 
Steiubihluiigeu),  da  entstehen  sclbstsländige  Formen 
eines  plastischen  Prozesses,  die  sich  zur  Krise  ehenso 
verhalten,  wie  die  Infusionsthierchen  sich  zum  Hefen- 
hläscheu  verhalten ,  wenn  sie  statt  letzterer  in  einer 
unvollkommen  gährenden  Flüssigkeit  erscheinen. 

Was  hierbei  die  Heilkuust  zu  hezwccken  hat, 
leuchtet  ein.  Sie  soll  entweder  die  Giihruug  neu  an- 
regen und  zum  periodisch  geregelten  Resultate  (Krisis) 
führen  (wie  z.  B.  Gicht  durch  gesteigerte  Hiimatose, 
Verhildung  durch  neue  Entzündung  gehohen  wird),  oder 
sie  soll  die  Verhildung  vom  übrigen  Organismus  son- 
dern und  absterhen  machen  oder,  Avenn  die  Tertiär- 
krankheit in  Säfteentmischung  ihren  Grund  hat  (z.  B. 
Scorbut,  Scropheln,  Syphilis),  die  Metamorphose  stei- 
gern ,  um  die  Gährung  zu  beendigen  und  für  die  ge- 
sunde Mauser  (Schultz)  vorzuarbeiten.  — 

Sahen  wir,  dass  Fieber  in  leiblicher  Sphäre  gleich- 
bedeutend war  mit  Mania  in  seelischer  Sphäre,  so  müssen 
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auch  Entzündung  und  Verbiltlung  ihr  seelisches  Gegen- 
biUl  haben,  mithin  auch  durcb  ilhnliche  Krisen  sich 
enden  lassen.  Ist  Entzündung  ein  örtliches  Fieber,  so 
muss  auch  ihr  gegenüber  und  identisch  die  lokale 
31auia  stehen,  also  Monomania  und  ist  die  Vcrbil- 
dung  eine  Alienation  der  Mischungs-  und  Formver- 
hiiltnisse  des  Organismus  ,  so  muss  auch  in  seelischer 
S}diiire  die  seelische  Verbildung  gleichbedeutend  sein, 
mit  Vesauia,  Verrücktheit,  und  wir  sehen  denn  auch 
in  den  Zuständen  der  Melancholia,  Moria  und  des  Idio- 
tismus wirkliche  verzögerte,  lauggedehnte  Krisen  oder 
parasitische,  selbstständig  gewordene  Lebensformen  bis 
zu  förmlichem  Gegenständlichwerden  der  seelischen  Ver- 
bildung —  Besessensein.  — 

Diesen  hier  niitgetheilten  Grundsätzen  Averde  ich 
in  späterer  Zeit  eine  Reihe  empirischer  Beoliachtungen 
folgen  lassen ,  welche  mich  noch  in  nächster  Zu- 
kunft beschäftigen;' ich  werde  zahlreiche  Details  liefern 
können,  die  zur  Ueberzeugung  die  ausgesprocheneu 
Grundsätze  beweisen  und  bewahrheiten  sollen.  Jetzt 
aber  wollte  ich  eine  Skizze  des  Prinzips  liefern,  die 
eine  Aulforderung  au  denkende  Aerzte  sein  möge,  im 
Sinne  meiner  Darstellung  ihre  eigenen  Beobachtungen 
zu  prüfen  und  ihre  eigenen  Resultate  daraus  zu  ge- 
winnen. 

Um  schliesslich  noch  anzudeuten,  wie  die  Heil- 
mittel sich  zu  den  Krisen  und  den  Gährungsactcn  der 
Krankheiten  verhalten,  dürfen  wir  nur  einmal  die  weitere 
Wirkung  eingegebener  Stoffe  verfolgen ,  um  zu  er- 
fahren, Avic  dieselben  auf  frühzeitige  Unterdrückung  der 
abnormen  Gährung  oder  auf  bcsclileunigte  Gährung  und 
deren  regelmässige  Leitung  hinzielen.    Das  grosse  Reich 
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unserer  Eccriticu  bezieht  sich  hier  entweder  auf  den 
Zeitraum  vollendeter  Gährung,  um  die  Producte  dersel- 
ben zu  evacuiren  und  die  normale  Mauser  aufzufordern, 
den  Verlust  normal  zu  ersetzen,  oder  die  entleerenden 
Mittel  beziehen  sich  auf  den  Beginn  einer  Gährung, 
um  dieselbe  durch  Substauzbewegung  ungewöhnlicher 
Art  zu  unterbrechen  und  der  Krankheitsidee  den  Bodcu 
zu  entziehen,  auf  dem  sie  sich  in  den  Organismus  hin- 
cinbilden  will.  Was  die  Narcotica  betrifft ,  so  ist  es 
von  ihnen  erwiesen ,  dass  sie  zunächst  auf  die  Blut- 
bläscheu  einwirken,  ihre  Contractilität  lähmen,  die  Aus- 
hauchung der  Kohlensäure  und  die  Absorption  des 
Sauerstoffs  hindern,  also  gei'adewegs  das  Blut  zum  Ab- 
sterben, in  die  Pfortader,  führen.  (Erst  durch  diesen 
Zustand  des  Blutes  Avirken  die  Narcotica  auf  die  Inner- 
vationsacte der  Nerven,  zumal  Innervation  nur  aus  dem 
Chemismus  des  Blutes  resultirt,  ebenso  Avie  Galvanismus 
eine  Folge  gewisser  chemischer  Actionen  ist').  Es 
wird  also  durch  das  gesteigerte  Absterben  der  Blut- 
bläscheu  die  Hämatose  beschleunigt  und  ist  diese  eine 
abnorme,  so  Avird  sie  ebenfalls  zur  Krise,  d.  h.  zum 
Finalproducte  geführt,  Avomit  dann  auch  gleich- 
zeitig die  Idee  der  Krankheit  erschö])ft  und  fertig  ist. 
(Man  darf  nur  hieraus  die  auflösende  Wirkung  der  Blau- 
säure ci'klären.  Erklärt  Averden  demnach  die  Anwen- 
dungen A'ou  reizenden,  expulsiven,  Mischung  verändern- 
den,  resolvireuden  Mitteln.     Keizmildcrndc  Arzneien 


*)  Ausiiihrliclicr  habe  ich  mich  in  meinen  „Untersuchungen 
über  die  Nervenfaser  und  das  Wesen  der  Innervalio n" 
Gültingen  —  über  die  angedeuteten  Yerhällnisse  ansgcsprüchen,  die. 
wenn  sie  einmal  iinlilar  dem  Arzte  vorschweben,  zu  den  gewalligs(cn 
theoretischen  und  praktischen  Yerirrungen  führen  müssen.  — 
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sind  angezeigt,  wo  der  erhöhte  Vitalitätszustaud  der 
Sccretion  oder  viebnehr  der  Gährungsbeendigung  hin- 
derlich ist.  — ) 

Obgleich  eine  grosse  Menge  von  Arzneien,  welche 
der  Arzt  giebt ,  Aveniger  auf  das  Wesen  der  Krankheit 
gravitirt  als  auf  Regulirung  einiger,  als  Krankheits- 
syraptome  auftretender  Functionsstörungen  abzielt,  so 
hat  der  Arzt  doch  immer,  wenn  auch  nicht  stets  be- 
Avusst,  aus  seinem  Medicamentenschatze  die  Anreger, 
Regulatoren  oder  Beschrcänkcr  einer  Fermentation  ge- 
griffen ,  die  parallel  läuft  mit  dem  organischen  Gange 
eines  Krankbeitsprozesses  und  die  Physiologie  wird  im 
Stande  sein ,  immer  entscheidender  die  Einflüsse  der 
arzneilichen  Körper  auf  die  Mauser-  und  Gährungspro- 
zesse  der  Krankheiten  organisch  nachzuweisen.  Auch 
darüber  hoffe  ich  künftig  empirische  Tbatsachen  liefern 
zu  können.  Eben  dieser  Fermentationsproducte  wegen 
ist  die  entleerende  Heilmethode  von  grosser  Wichtig- 
keit, denn  wenn  die  normale  Expulsious-  und  Metamor- 
phosenthätigkeit  zögert,  so  wird  sie  durch  Evacuation 
bekannter  Massen  hervorgerufen  und  ausserdem  der 
Retention  des  Gährungsstoffes  vorgebeugt,  der  leicht 
eine  neue  Ansteckung  veranlassen  und  die  neue  Mau- 
ser wieder  in  eine  abnorme  Gährung  überführen  kann. 
Hierin  ruht  der  Begriff  der  Selbstvergiftung  oder  Selbst- 
ansteckung des  Organismus,  Avorüber  Feuchtersie- 
ben sprach,  und  wir  gewahren  ja  nicht  selten,  dass  die 
Zurückhaltung  von  Krankheitsresiduen  zur  Erzeugung 
neuer  Krankheit  Veranlassung  Averden  kann. 

Ich  beende  diese  Mitlheilungen  mit  der  codizilla- 
rischen  Bemerkung,  dass  man  die  hier  cntwickelleu 
Anschauungen  nicht  mit  dynaniislischer  Grille  als  lieber- 
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rcstc  einer  veralteten  Humoralpathologie  oberflächlich 
bcurlheilcn  möge,  denn  die  Belege  für  diese  hier  gege- 
bene, von  aller  alten  Humoralphantasie  durchaus  ent- 
lernten Theorie  sind  in  den  neuesten  Entdeckungen 
der  gegenwärtigen  Physiologie  begründet  und  durch  die 
nüchterne,  vorurtheilsfreie  Beobachtung  praktischen  Le- 
bens zur  Genüge  aufzufinden.  —  Ich  hoffe  den  Faden 
dieser  Deduction  einmal  später  wieder  aufnehmen  und 
fortspinnen  zu  dürfen.  — 
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